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Im vorliegenden Bande ist die Yertheilung der Arbeiten fol- 
gende: Herr Prof. Külz hat über Kohlehydrate (Cap. III), die 
Physiologie des Glycogens und über Diabetes (Cap. XIV), Herr 
Dr. Weiske über Milch (Cap. VI) und die landwirthsehaftliche 
Thierchemie (in Cap. Xm) referirt. Der Rest der deutschen 
Literatur ist von mir bearbeitet worden. Ueber die Forschungen 
in Frankreich und England berichtet Herr Dr. Herter in Strass- 
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Hammarsten in Upsala. Die italienische Literatur hat an 
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üebersicht der Literatur. 

JEiweiss. 

1. C. W.Runeberg, Filtration von Eiweisslösungen durch thieri sehe 

Membranen. 

2. Mörner, Verbindungen des Alkalialbuminates mit alkalischen 

Erden und Kupfer. 

5. Mörner, über Alkalialbuminat und Syntonin. 

4. Siegfr. Glas, Quecksilberchlorid als Reagens auf Eiweiss. 

6. Ose. Loew, Einwirkung von Cyan auf Albumin. 

6. Th. Weyl, über thierische und pflanzliche Eiweisskörper. ^ 

7. H. Ritthausen, die Eiweisskörper der Pflanzensamen. 

8. 0. Schmiedeberg, Darstellung der Paranuss-Erystalle. 

*F. Farsky, Verbindungen der Salicylsäure mit den Eiweisskörpern. 

Sitzungsber. Wien. Akad., 2, Abth. 74, 49. 
P. Schütz enberger, ein neues Derivat der Eiweisskörper — Tyro- 

leucin. Cap. IV. 
Quinquaud, Zersetzung der Gewebe mit Baryt. Gap. XIII. 
Seegen und Eratschmer, die Eiweisskörper wirken sacchari- 

ficirend. Cap. XV. 

Pepton. 

9. Rob. Herth, chemische Natur des Peptons und dessen Verhältniss 

zum Eiweiss. 

10. Alb. Adamkiewicz, Natur und Nährwerth des Peptons. 

*V. Griessmayer, die Peptone der Würzen (Malzextracte). Ber. d. 
d. ehem. Ges. 10, 617—622. 

Bindegewehey Leim etc. 

11. L. Morochowetz, zur Histochemie des Bindegewebes. 

Ewald und W. Kühne, ein neuer Bestandtheil des Nervensystem» 
(Neurokeratin). Siehe Cap. XI. 

Maly, Jahreabericht für Thiercheiuie. 1877. 1 



^ t. ßiweisskörper und verwandte Stotfe. 

12. G. Gaehtgens, z. Eenntniss d. Zersetzungsproducte des Leims 

Jul. Jeanneret, Zersetzung vonEiweiss undLeim durch Pancre as- 
ferment bei Luftabschluss. Gap. XV. 

Th. Weyl, Fäulniss von Fibrin, Amyloid und Leim. Gap. XV. 
18. 6. Bixio, die reducirende Wirkung des Leims. 

*A. B^champ, sur la gMatine. [Journ. de pharm, et de chim. 25, 44.] 
Nach B. würde sich Gelatine zu „Ossein*' wie lösliche Stärke zur 
unlöslichen verhalten. Ersteres soll sich aus letzterem durch Ein- 
wirkung von Essigsäure bei 80^ G. bilden. Herter. 

P. Tatarinoff, Verdauung von Glutin. Gap. VIIL 



1. C. W. Runeberg: Ueber die Filtration von EiweissISsungen 

durch thierische Membranen^). 

Der Zweck dieser Arbeit war hauptsächlich die Einwirkung verschie- 
dener Druckgrade auf die Filtrationsschnelligkeit und die qualitative 
Beschaffenheit des Filtrates zu unterauchen. 

Als Membranen hat Verf. Därme, meist Schafdärme benutzt, theils 
frische, theils solche, die in verdünntem Alcohol aufbewahrt worden 
waren. Letzterer Umstand bewirkte keine Verschiedenheit gegenüber 
frischen Därmen. Die Schafdärme haben den Vortheil einer gleichmässig 
dünnen Wand und einer verhältnissmässig grossen Filtratiousfläche. Die 
in Alcohol gelegenen wurden vor der Verwendung mit destillirtem Wasser 
oder einer verdünnten Kochsalzlösung gewaschen ; sie zeichnen sich durch 
grössere Haltbarkeit gegenüber frischen aus. Die Filtrationsappa- 
rate erhielten folgende Einrichtung. In einem L i e b i g 'sehen Kühlrohr 
von Glas wird ein Darmstück von gleicher Länge wie das Kühlrohr 
gerade durchgelegt und mit seinen beiden Enden über 2 kleinere Glas- 
kanüle fest gebunden. Die Glaskanülen gehen durch je einen durchbohrten 
Gummipfropf, welcher die offenen Enden des Kühlrohrs verschliesst. Durch 
die eine Glaskanüle gelangt mittelst eines Hebers die Filtrationsflüssigkeit 
aus einem verstellbaren Standgefässe in das filtrirende Darmrohr, während 
an der anderen Glaskanüle ein zum Abfluss dienendes Glasrohr befestigt ist. 

Sobald das Darmstück mit Flüssigkeit gefüllt ist, kann der auf die 
Darmwandung wirkende Seitendruck einfach durch Heben und Senken 



*) Arch. d. Heilkunde 18, 1— ß9. Aus dem Laborat. von Prof Flof- 
mann in Leipzig. 
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des die Filtratiousflüssigkeit enthaltenden Gefässes vermehrt oder ver- 
mindert werden. Die Stärke des Drucks wird an einem Manometer, der 
in das zuführende Heberrohr eingefügt ist, abgelesen. 

Mittelst einer dem Abflussrohr beigefügten Klemmschraube lässt sich 
das Abfliessen regeln, resp. 'aufheben und somit ein langsameres oder 
schnelleres Filtriren bewirken. Das Piltrat sammelte sich im Kühlrohi* 
selbst an und fliesst bei schwacher Neigung desselben durch seine Seiten- 
öffnung in untergestelltes gewogenes Gefass. Die Piltratmenge wurde durch 
Wägung bestimmt. Die angewandten Druckgrade waren niedrige und 
haben 100 Ctm. Wasser nicht überschritten. 

Die anfänglich auf diese Art erhaltenen Resultate waren ganz 
regellos und widersprechend; weder Filtratmenge noch Qualität 
des Filtrats standen in einem bestimmten Verhältnisse zum Druck. Es 
hat sich später aber gezeigt, dass doch gesetzmässige Verhältnisse statt- 
haben, jedoch schienen dieselben zuerst verdeckt, da die Membran eine 
gewisse Veränderung erleidet, in dem Sinne, dass sie unter Ein- 
wirkung des Drucks mit der Zeit impermeabler wird, 
bei Entlastung von dem Druck dagegen wieder eine 
p er me ablere Beschaffenheit annimmt. Dies zeigt z. B. der 
in folgender Tabelle zum Ausdruck gelangende Versuch, bei welchem 
während der Nacht die Membran vom Drucke entlastet, am folgenden 
Morgen die Eiltrationsmenge beträchtlich grösser war, als bei demselben 
Druck Abends zuvor. (Gleichzeitig an 2 Apparaten angestellt.) 

5 ^/oige filtrirte Eiereiweisslösung. 



Druck 


• 


Absol. Filtratmenge 


Filtratmenge pro Stunde und Q-Ctm. 


Ctm. 


d- 

CS 


Grm. 




Fläche Mgrm. 


Wasser. 


App. 3. 


App. 4. 


App. 8. 


App. 4. 
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15stündige Druckentlastung. 


40 
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69 


21 


113 


38 



Nicht nur die völlige Entlastung, sondern auch die Einwirkung eines 
niedrigeren Druckgrades als des vorher herrschenden bringt dieselbe 

1* 
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Erscheinung hervor, d. h. die Membran wird dann wieder permeabler. 
Femer ist in Folg^ des alhnählig bei höherem Drucke impermeabler 
werdenden Zostandes der Membran leicht zu Terstehen, dass die Fil- 
trationsschnelligkeit nicht im proportionalen Terhältniss 
zam Drack steht, sondern in einer geringeren Progression als der 
Dmck ansteigt, worüber ebenfalls im Original Tabellen. 

Anfanglich wird dorch die Einwirkung des Drucks die FiltratiiMn»- 
schnelligkeit der Membran sehr rasch Termindert, dann immer langsamer, 
bis eine gewisse Grenze erreicht ist. Ton da an nimmt die Dichte der 
Membran bei gleichbleibendem Druck nicht mehr in irgend einem beträcht- 
lichen Grade zu und die Filtrationsschnelligkeit bleibt Ton da an nnver- 
ändert. Jede Drucksteigerung macht aber die Membran dichter, jede 
Verminderung des Drucks durchlassiger. 

Bei einer neuen Membran kann es in Folge dessen auch vorkommen, 
dass die Filtrationsgeschwindigkeit selbst bei stdgendem Druck abnimmt, 
und zwar ist diese Abnahme der Filtrationsschnelligkeit, wie sie sich im 
Verlaufe der Druckeinwirkung ergibt, so gross, dass sich nur ein yer- 
hältnissmässig geringer Unterschied bemerkbar macht, wenn der Druck 
steigt oder sinkt. (Die Tabellen siehe im OriginaL) 

Das Vorhergehende gilt vorzüglich für die Filtration von Eiweiss- 
lösung^n. Auch bei Wasser und wässerigen Salzlösungen machen sich 
ähnliche Membranveränderungen geltend, aber nur in bedeutend ge- 
ringerem Grade. Daher kommt es, dass die Filtratmengen bei Wasser 
und bei den Lösungen von Salzen in viel näherer üebereinstimmung mit 
einem zum Druck proportionalen Verhältnisse stehen, z. B. 

Destiliirtes Wasser. 



Druck Ctm. 


Zeit Min. 


Filtratme 


nge. 


! AbsoL Grm. 


1 pro Stunde und Q-Gtm. 
Grm. 


10 


15 


23 




0,28 


20 


15 


40 




0,50 


30 


15 


52 




0,65 


40 


15 


74 




0,92 


30 


30 


97 


. 


0,60 


20 


30 


76,5 


1 


0,47 


10 i 


30 


41 


■ 


0,25 
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Aebnliche Verhältnisse zeigt eine Kochsalzlösnog ton 3"/u; bei 
'niedrigeren Drucligradeii steigt die Filtration in geradem Vertiältnisse 
Druck, bei höheren Druckgraden wird dies Verhältniss kleiner, und 
bei den abnehmenden Drucken spricht sich die durch die TOrli ergehen de 
Druckerlißhung bewirkte Verzögerung noch deutlich aus. 

Eine LöBung von kohlensaurem Natron zeigte ein ganz abweichendes 
VerhaltflD, indem sie eine Art Quellung der Membran hervorrief. 

Eine Fettemulsion (in Wasser emulsirtes, mit einer Spur Soda ver- 
itztee Olivenöl) verhielt sich bei den auf- und absteigenden Drucken 
dem Schafsdarm gerade so, wie die Eiweisslösungen sich verhielten. 
Weitere Unlflrsuchungen des Verf. bezogen sich auf dieZusammen- 
etzung des Filtrats. Der relative Procentgehalt des Filtratea 
variirt in den einzelnen Bestimmungen zwischen 72 und 98*'/ü des ent- 
haltenen Eiweisses. Stets bemerkte man eine bedeutend grössere Ab- 
nahme des Albumingehaltes bei Filtration von Pferdeblutserum, als dies 
bei Eieralbnrainlösung der Fall war, Regelmässig angestellte Beob- 
achtnngsreihen zeigten ferner, dass unter allen den Umständen, untflr 
welchen nach den frfiheren Erörterungen die Fütratmenge geringer ist, 
auch ein verminderter Albumingehalt des Filtrates beobachtet wird, und 
umgekehrt, alle Einflösse, welche die Durchlässigkeit der Membran ver- 
mehren, bewirken sofort auch eine Zunahme de^ Gehaltes des Filtrates. 
Eine diesen Gesetzen widersprechende Erscheinung hat Verf. hei den 
angewandten Druckgraden zwischen 10 und 100 Cent, nie beobachtet. 
[VersDchstab eilen an Hühnerei weiss, Fferdeblutserum, Ascitesflilssig- 
it, geschlagenem Binderblut, Mikhcaseln und Salzlösungen im Original.] 
Auch die Filtration sachnel ligkei t einiger Substanzen war 
instand der Beobachtung. Sie ist unter übrigens gleichen Verhält- 
iiBBen sehr ungleich bei LSsungeii verschiedener Natur. Bei Salzlösungen 
sie um vieles grösser als bei Eiwcisslösungen, und sie zeigt auch 
sehr bedeutende Verschiedenheiten bei verschiedenen Eiweiss- oder Salz- 
lösungen. So hltrirt eine NaCl-Lösung bedeutend schneller als eine 
Sodalösung, und wenn man diese Satze einer Eiweiäslösung zersetzt, so 
bewirkt ersteres Beschleunigung, letzteres Verzögerung der Filtrations- 
schnelligkeit dieser Lösung. Folgende Zahlen geben eine Vorstellung 
von der Üngleiclilieit der Piltrationsschnelligkeit ; sie sind Mittelzahlen 
mehreren Bestimmungen und zwar bei Versuchen, wo durch Qloicli- 
Itoa des Drucks ein möglichst constantes Verhältniss in der Filtration 
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erreicht worden war. Bei 10 Ctm. Druck und in verdünntem Alcohol 
gelegenen Schafdarm filtrirt pro Stunde und □-Ctm. Filtrationsfläche: 

Ochsenblut . . l,5Mgrm. 6 % Eieralbumin . 36Mgrm. 

Milch ... 9 „ Kohlensaures Natron 200 „ 

Pferdeblutserum 11 „ Schwefelsäure . . 1200 „ 

Olivenölemulsion 20 „ Kochsalz .... 2100 „ 

Verf. bemerkt noch: In der geringeren Filtrationsgeschwindigkeit 
der Alkalien gegenüber jener der Säuren ist wahrscheinlich die Ursache 
der Erscheinung zu suchen, dass alkalische Eiweisslösungen ein Filtrat 
von weniger alkalischer Keaction, ja mitunter sogai* von einer schwach 
sauren Eeaction geben. 

2. K. A. H. MHrner: Die Verbindungen des Alkalialbuminats 

mit alkalischen Erden und Kupfer 0. 

Alkalialbuminat, mit V2 örm. Kaliumhydrat auf je ein Eierweiss 
bereitet, löst sich, wenn es in Wasser mit fein vertheiltem Calcium-, 
Baryum-, Strontium- oder Magnesiumcarbonat zerrieben wird, ziemlich 
leicht auf und treibt dabei CO2 aus. Die so gewonnenen Lösungen 
von Calciumalbuminat sind klar, etwas gelblich geförbt. Beim Sieden 
gerinnen sie nicht, aber bei grösserer Concentration werden sie milchig. 
Beim Verdunsten überziehen sie sich mit einer Haut. Im zugeschmolzenen 
Eohre über 100 ® C. erhitzt, gerinnen sie, aber die Gerinnungstemperatur 
hängt von der Concentration ab. Durch Dialyse gelang es Mörner 
nicht, die Lösungen zu fallen. Von Alcohol werden die Lösungen, wenn 
auch nicht leicht gefallt, leichter werden sie von Alcohol und Aether 
gefällt und dabei scheidet sich das Albuminat in Verbindung mit dem 
Kalke aus. Durch CO2 kann eine hinreichend verdünnte Lösung, be- 
sonders beim Erwärmen auf 25— 30^ C. gefallt werden und dabei bleibt 
Calciumbicarbonat in Lösung, während fast kalkfreies Albuminat sich 
ausscheidet. Von Neutralsalzen werden die Lösungen im Allgemeinen 
nicht gefönt; das AmCl fallt sie entweder gar nicht oder nur sehr 
langsam und unvollständig. Von CaCb in geringer Menge werden sie 

') K. A. H. Mörner: Alkalialbuminat eis föreiüngar med alkaliska 
jordarter och koppar. Upsala Läkareförenings förhandlingar 13, 24. 
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auch gefällt ; ein üeberschuas des Pällungsraittels löat den Niederschlag 
jeder auf, wenn es nur unmittelbar nach der Ansfällung zugesetzt wird. 

Durch die quantitativen Analysen wollte MOrner entscheiden, einer- 
seits, ob das Alhnminat mit uonstanten Mengen einer Base sich verbinde, 
und andererseits, ob es mit äquivalenten Mengen verschiedener Sasen 
Verbindungen eingehe. 

In einer ersten Versuchsreihe suchte Mörner dabei den über- 
Bchassigen Kalk durch Dialyse zu entfernen und auf diese Weise Ver- 
bindungen von Älbnminat mit einer cotistanten Kalkmenge zu erhalten. 
Bei Versuchen mit einem dickeren Papier erhielt er dabei in 3 Analysen 
IM dem bei 110" C. getrockneten Albuminate folgende Kalkmeugeu : 
1) 1,05; 2) 1,07; 3) 1,17% CaO, In einem anderen Versuche mit 
dem nach Alexander Schmidt's Vorschrift mit Leim präparirten 
de la Bue' sehen Papiere konnte dagegen der Kalkgehalt auf 0,18 "/o CaO 
herabgesetzt werden. Zu analogen Resultaten führten auch die Versuche 
mit Baryumalbuminatlösungen. 

In einer anderen Versuchsreihe schlug Mörner das Alkalialbominat 
aus dieser Lösung in Soda mit kleinen Mengen CaÜls nieder. Dabei 
erhielt er auch keine Niederschläge von constantem Kalkgehalte. 

Zu besseren Resultaten gelangte JlSrner nach dem folgenden Ver- 
fahren. Das mit '/a Grm. Kalihydrat auf je ein Eierweiaa dargestellte, 
mit Essigsäure 2 Mal geMlte, möglichst sorgflltig ausgewaschene Alkali- 
albuminat wurde mit CaCO^ in Wasser sehr fein vertheilt. Die klare 
LCsnng wurde auf 60—70 " C. erwärmt und einige Male mit der Luft- 
pompe ausgekocht (um etwa vorhandenes durch COa gelöstes Carhonat 
auszufällen). Nach Verlauf von etwa 24 Stunden wurde die klare Lösung 
abgehoben und flltrirt. Mach dem Einäschern wurde der Kalk als Oxalat 
anegefallt und mit Chamäleon titrirt. 4 Versuche, von denen 3 Doppel- 
analyseu waren, gaben folgende Zahlen : No. 1) a^ 1,73 "jo, b = 1,79 % 
OaO; No. 2) a = 1,51 > CaO; No. 3) a = 1,59 >, b = 1,59 > CaO; 
]No. 4) a = 1,67 >, b = 1,77 > CaO. 

In 3 anderen, auf dieselbe Weise ausgeföhrten Verancheii erhielt 
Mörner folgende Zahlen: No. 1) = 1,76 > CaO; No. 2)= 1,73 f/oCaO; 
No, 3) ^ 1,48 "/o CaO. In dieser Versuchsreihe bestimmte MOrner 
auch gleichzeitig die Mengen Baryum und Strontium, welche andere 
'Portionen derselben Albuminatlösungen binden konnten. Die Mrngen 
verschiedenen Basen waren nicht genau äquivalent. 
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In Bezug auf die Verbindungen des Alkalialbuminates mit Kupfer 
erhielt Mörner, wenn er die Albuminatlösungen bei Gegenwart von 
überschüssigem Alkali mit Kupfersulfat fällte, Zahlen, welche mit den 
von Lieberkühn erhaltenen ziemlich genau übereinstimmen. Wenn er 
dagegen mit dem Sulfate solche Lösungen fällte, welche allem Anscheine 
nach eine neutrale Verbindung des Albuminates mit dem Alkali enthielten, 
war die Kupfermenge nur etwa V» der von Lieberkühn gefundenen. 

Von einem besonderen Interesse sind diejenigen Versuche, in welchen 
Mörner von Kalkalbuminatlösungen ausging und diese Lösungen mit 
Kupferchlorid föllte. Von jeder — auf die eben angegebene Weise be- 
reiteten — Kalkalbuminatlösung wurde ein Theil (a) verdunstet, der 
Eückstand getrocknet, gewogen und eingeäschert, und dann der Kalk 
wie oben mit Oxalsäure und Chamäleon bestimmt. Ein zweiter Theil (b) 
wurde mit neutralem, kalkfreiem Alcohol-Aether gefällt, der Niederschlag 
zerrieben und mit Alcohol-Aether gewaschen. In dem getrockneten und 
gewogenen Niederschlage wurde der Kalk, wie oben, bestimmt. Zuletzt 
wurden auch von jeder Albuminatlösung 2 Proben (c und d) mit reinem, 
neutralem Kupferchlorid gefallt. Die Niederschläge wurden mit Wasser 
fein zerrieben und damit gewaschen, bis das Waschwasser von H2S nicht 
gefärbt wurde. In dem getrockneten und gewogenen Niederschlage wurde 
das Kupfer nach dem Verbrennen in folgender Weise bestimmt. Der 
Verbrennungsrückstand wurde in Salpetersäure gelöst, die Lösung mit 
H2S gefallt, der Niederschlag mit H2S -Wasser gewaschen, getrocknet 
und verbrannt, der Eückstand wieder in Salpetersäure gelöst und mit 
Kalilauge kochend heiss gefallt. Das Kupferoxyd wurde mit Wasser 
gewaschen, geglüht und gewogen. Die Analysen gaben folgende Zahlen: 

No. 1 a = 1,69 0/0 CaO; b = 1,61 > CaO; c = 2,28 0/0 CuO (äquiv. Menge 
CaO = 1,61 0/0) ; d = 2,33 > CuO (äquiv. Menge CaO = 1,64 ^/o). 

No. 2 a = 1,67 0/0 CaO ; b = 1,56 > CaO; c = 2,36 > CuO (äquiv. Menge 
CaO = 1,66 o/o) ; d = 2,33 > CuO (äquiv. Menge CaO = 1,64 0/0). 

No. 3 a = 1,60 0/0 CaO; b (verunglückte); c = 2,34 > CuO (äquiv. Menge 
CaO = 1,65 ö/o); d = 2,56 % CuO (das Auswaschen war in diesem 
Falle nicht ganz vollständig gelungen). 

Die von Mörner erhaltenen, gut übereinstimmenden Zahlen zeigen 
also, was übrigens schon aus den oben angeführten Analysen hervorgeht, 



1. Eiweisskörper und Terwaudte Stoffe, 9 

i dag mit '/g Grm. Kalihydrat auf je 1 BierveisB dargest«Ute Älknli- 
F«Ibiiiitinat so viel CaCOs zu ISsen vermag, dass die vom Älbuminato 
"gebandene Kalkmeuge 1,6—1,7"/« betraf. Wird eine solche Kalk- 
albaminatlOaung mit Kupforuhbrid gefällt, so verbindet sich das Albuminat 
mit der damit äquivaleoten Menge CuO. Die von dem Älbuminate dabei 
gebTindene Menge CuO, im Mittel 2,S3 "lo, ist gerade die Hälfte von 
derjenigen Menge, welche ans der von Lieberkühn aufgestellten Formel 
sich berechnen lässt. Lieberkühn fand 4,605 > (berechnet 4,69 %j 
CuO. Nach den von M ö r n e r für CuO gefundenen Zahlen muss man 
also, was übrigens schon von Lieberkühn für die Silber- und Baryt- 
Verbindungen dee Albuminats ge-schelien ist, das Aequivaieiitgewicht des 
Alkalialbuminats verdoppeln. 

TJebrigens hat Monier auch gefunden, dass durch eine mehr ein- 
greifende Wirkung des Alkalis bei der Darstellung des Alborainates ein 
PrÄparat von niedrigerem Aequivalentgewichte erhalten wird. 

Hammarsten, 



3. K. A. H. Mfirner: Studien Über Alkalialbuminat und 
Syntonin '). 

Der grosse Urafang dieser Abhandlung gestattet keine kurze und 
' ganz vollständige Wiedergabe derselben, und ans diesem 
^'Ornnde muss der Bef. sich damit iiegnflgen, nur die wichtigsten Haupt- 
ergebnisse wiederzugeben. 

Das Alkalialbuminat wurde der Hauptsache nach in .üebereinetlm- 
mung mit der Lieberkühn'schen Methode dargestellt, nur wurde das 
Präparat durch abwechselndes Ausföllen mit Essigsäure und Wieder- 
auflöeen in Alkali gereinigt. Die von Mörner untersnchten Sjntonine 
waren: 1) Hühnereiweiass yntonin , aus frischem Hühnereierweies 
durch Erwärmen auf dem Wasserbade mit Chlor Wasserstoff säure von 
0,1—0,26 "/o verschieden lange Zeit und abwechselndes AusßUen mit 
AmsCOa und Wiederauflösen in HCl bereitet; 3) Muskelsy nton in auf 
Pjditselbe Weise, aber ohne Erwärmung aus mit Wasser ausgelaugten Hecht- 
inaBkeln bereitet; 3) Parapepton, aus hart gesottenem Hflbnt 



') Üpsala Läkarefftreuiugs Förhandlii!(tar, 12, 47r>, K, A. H. 
Stadier öfver Alkalialbuminat och Syntonin. 
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mit Magensaft; dargestellt und durch abwechselndes Ausfallen mit Am2C0s 
und Wiederauflösen in HCl gereinigt, und endlich 4) das Fibrinsyntonin 
Hoppe-Seyler's nach den Angaben desselben Forschers dargestellt. 

Die Keaction der Niederschläge oder Flüssigkeiten wurde bisweilen 
mit einem nach Fresenius' Vorschrift bereiteten Lackmuspapiere geprüft. 
Am öftesten und vor Allem, wenn es auf eine grössere Empfindlichkeit des 
Beagens ankam, benutzte Mörner für die alkalische Reaction mit Lackmus 
angestrichene Visitkarten, welche für 1 Theil Na20 auf 100,000 Theilen 
Wasser noch einen deutlichen Ausschlag gaben, und für die sauere 
Reaction, mit Lackmus blau gefärbte Gypsplatten, welche einen Gehalt 
von 1 Theil HCl in 100,000 Theilen Wasser noch schön anzeigten. 

Das Alkalialbüminat bildet nach Mörner stets — gleichgültig, ob 
es aus saurer oder alkalischer Lösung gefallt wird, wenn nur die Aus- 
fallung eine möglichst vollständige ist — einen weissen, gar nicht 
gelatinösen Niederschlag, welcher selbst nach vollständigem Auswaschen 
blaues Lackmuspapier stark roth färbt. Das Hühnereiweisssyntonin bildet 
dagegen einen gelatinösen, weniger durchsichtigen und weniger stark 
sauer reagirenden Niederschlag. Noch voluminöser und mehr durch- 
sichtig sind die Niederschläge von Muskelsyntonin, welches übrigens 
etwa dieselbe saure Reaction wie das Hühnereiweisssyntonin zeigt. Dem 
Alkalialbuminate mehr ähnlich sind die Niederschläge von Parapepton 
und Fibrinsyntonin, welch' letzteres übrigens eine mehr ausgeprägte saure 
Reaction als die anderen Syntonine zeigt. 

Die Niederschläge von Alkalialbüminat sind nicht absolut unlöslich 
in Wasser; von Neutrjilsalzen, wie NaCl, werden sie nicht mehr als 
vom Wasser gelöst. Das Hühnereiweisssyntonin scheint, nach den spär- 
lichen Beobachtungen des Verfassers, in NaCl (von 10®/o) unlöslich zu 
sein; das Muskelsyntonin ist vielleicht nicht ganz unlöslich. 

Das Alkalialbüminat hat die Eigenschaften einer Säure. Zerreibt 
man es in Wasser mit Calcium-, Strontium- oder Baryumcarbonat, so 
löst es sich allmählig und treibt dabei, wie Mörner gezeigt hat, 
Kohlensäure aus. Ganz anders verhalten sich die Syntonine. Weder das 
Hühnereiweiss- noch das Muskelsyntonin oder das Parapepton wird von 
den genannten Carbonaten gelöst. Das Fibrinsyntonin wird zum Theil 
gelöst, und es steht also auch in dieser Beziehung dem Alkalialbuminate 
etwas näher. In naher Beziehung zu dem eben AufgefQhrten steht auch 
die Löslichkeit der in Rede stehenden Eiweissstoffe in Alkalien, deren 
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I merven, ua. 

^^1 irird, eine 
^^Bfirhalten wi 
^^^fön dem I 

I selbstverstä 



Cwbonateii unj Phöaphaten, nnd hierüber hat Möriier Folgeiules mit- 
ttheilt; 

Das Alkalialbuminat löst sich leicht in Lösungen von Natriumhydrat, 
KatrinmiDono- and Bicarbonat oder LithlnmcarhoDat. Dabei ist zu be- 
merken, dass, wenn möglichst wenig von dem Lösungsmitt«! genommen 
irird, eine klare, leicht filtrirbare Lösung von entschieden saurer ßeaction 
rhalten wird. Bisweilen reagirt die Lösung auch amplioter, und wenn 
'fön dem Lösungsmittel etwas zu viel zugesetzt worden ist, reagirt sie 
dlich nur alkalisch. Auch in einer, nach Moleculen gerechnet, 
mit Salzsäure von 0,05 "/o HCl äquivalenten Lösung von Natriumdiphoa- 
phat, oder sogar in einer noch schwächeren Phosphatlösung löst sich 
das Älkalialburainat leicht und klar auf. Auch in Kalkwasaer kann es 
mit saurer Iteaction gelöst werden. 

Auch in dieser Beziehung zeigt das Syntonin ein abweichendes Ver- 
lialten. Das Hnhnereiweiss syntonin löst sich im Allgemeinen weit 
schwieriger als das Albnminat in Alkallen und Carbonaten auf; und 
es ist dabei zu bemerken, dass die Syntoninlöenngen, welche im Allge- 
meinen nicht klar, sondern opalcscent sind, selbst wenn jeder Ueberschuss 
des Lasungsmittels möglichst sorgfaltig vermieden wird, stets alkalisch 
reagiren. Dies ist in noch höherem Grade mit dem Musftelsyntonin der 
Fall. Das Parapepton wird nur bei alkalischer Eeaction gelöst und ebenso 
das Fibrirsyn torin, welches doch durch eine bisweilen amphotere, wenn 
.luch überwiegend alkalische Heaction eine etwas grössere Verwandtschaft 
mit dem Äibnminate zeigt. 

Bezüglich der Löslichkeit in Natriumphosphat treten doch die Unter- 
schiede zwischen dem Alkalialbuminate einerseits nnd den Byntoninen 
andererseits noch stärker hervor. In einer NatriumdiphosphatlBsung, 
welche Salzsäure von 0,05 "/o HCl äquivalent ist, löst sich bei Zimmer- 
wSrme das Alkalialbuminat leicht und klar, das Hfihnereiweissayntonin 
dagegen gar nicht auf. Das letztere wird sogar in einer Lösung, welche 
10 Mal so viel Phosphat enthält, nur zum kleinen Tlieil gelöst, and 
auch heim Erwärmen löst es sich nur ausserordentlich schwierig zu 
einer opalescenten Flüssigkeit. Das Muskel syntonin, welches aus seiner 
Lösung in Alkali durch Natriumdiphosphat gefällt wird, kann selbst- 
verständlich nicht von diesem Salze gelöst werden. Die Löslichkeit 
des Parapeptons in Natriumdiphnsphatlösnng hat Mörner nicht ge- 
prüft. Das dem Alkalialbuminate etwas nfiher stehende Fibrin syntonin 
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löst sich leicht in Natriumdiphosphatlösnng, äquivalent einer Salzsäure 
von 0,050/0 HCl. 

Von einem besonderen Interesse ist das Verhalten der in Eede stehen- 
den Eiweisskörper, wenn ihre Lösungen in Alkalien oder Alkalicarbonaten 
erhitzt werden. Die mit möglichst wenig Alkali bereiteten Lösungen von 
Alkalialbuminat oder Syntonin gerinnen nicht beim Sieden, und nur durch 
Dialyse konnte Mörner eine m alkaliarme Albuminatlösung bereiten, 
dass sie in der Siedehitze gerann. Das in Alkali gelöste Albuminat 
scheint durch das Kochen der Lösung nicht merkbar verändert zu werden, 
während dagegen das Hühnereiweiss- und Muskelsyntonin unter denselben 
Verhältnissen eine durchgreifende Veränderung erleiden. Mörner hat 
nämlich durch mehrmals wiederholte Versuche gezeigt, dass das Syntonin, 
in Soda (äquivalent einer Salzsäure von 0,05 ^/o HCl) gelöst, in Wasser- 
badwärme rasch, bei Zimmerwärme dagegen nur langsam derart verändert 
wird, dass es immer mehr die Löslichkeitsverhältnisse des Alkalialbuminats 
annimmt. Das durch Erwärmen veränderte, mit einer Säure ausgefällte 
Syntonin löst sich nämlich in Wasser, welches CaCOs enthält, und treibt 
dabei CO2 aus; es löst sich auch in Natriumdiphosphat und kaustischen 
Alkalien mit saurer Beaction. Das Syntonin wird also durch Erwärmen 
der alkalischen Lösung in ein Alkalialbuminat übergeführt, doch gilt dies 
nicht von dem Pibrinsyntonine, welches schon von vorneherein dem 
Alkalialbuminate näher steht. 

Wenn eine möglichst alkaliarme Lösung von Alkalialbuminat in 
zugeschmolzenem Eohre über 100® C. erhitzt wird, so gerinnt sie. Doch 
gilt dies nur für die von vorneherein sauer reagirenden Alkalialbuminat- 
lösungen, und es ist dabei bemerkenswerth, dass die Flüssigkeit nach 
dem Erhitzen alkalisch reagirt. Es beweist dies, dass das Albuminat 
selbst die saure Reaction hervorgebracht hatte, denn an eine durch GO2 
bedingte saure Reaction der Lösungen ist — wie Mörner durch Ver- 
suche dargethan hat — nicht zu denken. Das Syntonin kann dagegen 
nicht durch Erhitzen im zugeschmolzenen Rohre coagulirt werden, und 
zwar aus dem Grunde, da die zur Auflösung des typischen Syntonins 
erforderliche, verhältnissmässig grosse Alkalimenge das durch Erwärmen 
zur Uebereinstimmung mit dem Alkalialbuminate umgewandelte Syntonin 
in Lösung hält. Von einem ebenfalls nicht geringen Interesse ist die 
Beobachtung Mörner 's, dass ein durch Erwärmen der alkalischen 
Lösung verändertes, mit Säure gefälltes Syntonin mit möglichst wenig 
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i «ne sauer reftgireodt-, beim Erhitxeo im zo^suhmulzenen Bohre 
■riniwDde Lösung ge!«n kann. Dies i5t wiederum ein Beweis, iaaa 
' ias SyntoiÜD dnrvb ErwänaeQ seiner alkaliä<:hen Lösung in Alkalialb uniaat 
abergeföhrt werden kann. 

Ein ireil«'er Beweis für dieselbe Bi-hauptnug ist das Verhatten der 
genannten Eiweissstoffe in der Dialyse. Das Alkalialbumina t kann zwar 
dnrcfa Dialjse ansgefallt werden, aber es geschieht -lies nar aasser- 
OTdentlich langsam und schwierig, und dabei nimmt, in dem Maasse wie 
die Dialyse Tortschreitet, die saure Keaction des Dialysatorinhaltee> all- 
roählig zu, um bei dem Ausßllen des Albuminats bei fortgesetzter 
Dialyse wieder abzunehmen. Das Syntoniii in alkalischer L<>snng wird 
durch Dialyse viel leichter ausgefallt als das Alburainat; wenn dagegen 
die alkalische Syntoninlösnng vorher erwärmt wird, so wird sie wie in 
anderen Beiiehungen so auch darin dem Albuminate ähnlicher, dass sie 
durch Dialyse schwieriger fallbar wird. Der durch Dialyse erzeugte 
Niederschlag löst sich in dem letzteren Falle bei Zusatz von CaCOs; 
der durch Dialyse erzeugte Niederschlag tod nicht erwärmtem Syntomu 
ist dagegen bei Anwesenheit von CaCOs ganz anlöslich. Das Unskel- 
ayntonin ist unter allen von Möruer untersuchten Syntoninen das 
dnrch Dialyse am leichtesten fSJibare. 

Die bisher angefahrten Beobachtungen zeigen, dass dem Syntonin 
im Allgemeinen eine geringere Löslichkeit resp. eine grossere Fällbarkeit 
als dem Atkalialbuminatt zukommt und zu demselben Schlüsse führen 
auch die folgenden Beobachtungen. Von Alcohol, Kohlensäure und 
Neutralsalzen (NaCl; Na^SOil werden die Alkalialbuminatlösnngeu weit 
schwieriger als Lösungen von Hühnerei weiss? vn ton in gefajlt. Von über- 
schfiBsigem gepulvertem AmOl in Substanz werden die Alkalialbumioat- 
löeungen gar nicht oder nur sehr unvollständig, die Syntooinlösungen 
dagegen sehr leicht gefällt. Von sehr kleinen CaCli- oder BaCli -Mengen 
werden Syntonin- wie Alkalialbuminatlösungen bei geeigneter Temperatur 
geßllt; die Niederschläge lösen sich in einem üeberschusse des Fällungs- 
mittels. 

Die Lösungen von Syntonin oder Alkalialbuminat in Alkalien werden 
bekanntlich durch Säaren ge^lt, aber auch in dieser Beziehung waltet 
ein grosser Unterschied zwischen diesen Eiweisakörpem ob. Bei vor- 
sichtigem Sänrezusatz wird eine AlkalialbnminatlOsung, selbst wenn kein 
AJkaliphnepbat zugegen ist, erst t>ei entschieden saurer Beaction gefällt. 
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Syntoninlösungen werden dagegen stets bei alkalischer Beaction gefallt, 
das Moskelsyntonin am leichtesten, das Fibrinsyntonin dagegen am 
schwierigsten. Bezüglich der Wirkung von verschiedenen Säuren hat 
Mörner gefunden, dass das Hühnerei weiss- und Muskelsyntonin mit 
derselben Leichtigkeit von den drei Säuren : Essigsäure, Oxalsäure und 
Chlorwasserstoffsäure, gefallt werden. Lösungen von Alkalialbuminat 
und Fibrinsyntonin werden dagegen von Essigsäure schwieriger wie von 
Chlorwasserstoffsäure gefällt. Wenn eine Syntoninlösung, welche von 
Säuren schon bei alkalischer Eeaction gefällt wird, längere oder kürzere 
Zeit auf dem Wasserbade erwärmt wird, so kann sie nach dem Erkalten 
bei amphoterer oder nur saurer Eeaction gefallt werden. Diese Beob- 
achtung ist von einer sehr grossen Bedeutung, besonders mit Eücksicht 
auf die von Soyka ausgesprochene Ansicht von der Identität des Alkali- 
albuminats und des Syntonins. Soyka bereitete seine Syntoninlösungen 
(in Alkali) durch Auflösen des Syntonins auf dem Wasserbade in Soda- 
lösung, äquivalent einer Salzsäure von .0,1 ^/o HCl, und nun hat 
Mörner gezeigt, dass selbst Sodalösungen, welche HCl von 0,05 ®/o 
äquivalent sind, das typische Syntonin unter diesen Umständen durch- 
greifend verändern, so dass es in ein Alkalialbuminat übergeführt wird. 
Die Syntoninlösungen Soyka^s waren also eben keine Syntoninlösungen 
mehr und der von ihm geführte Beweis für die Identität der beiden 
Eiweissstoffe ist also ganz hinfallig. Das nun Gesagte gilt doch nicht 
von dem Fibrinsyntonin, welches durch Erwärmen keine grössere Lös- 
lichkeit, resp. verminderte Fällbarkeit erlangt. 

Die Angaben Soyka's sind übrigens von Mörner einer ein- 
gehenden Prüfung unterworfen worden. Dabei verfuhr Mörner in 
hauptsächlicher üebereinstimmung mit Soyka und nur mit einigen, in 
dem Originale nachzusehenden Abänderungen, welche eine grössere (xe- 
nauigkeit bezweckten. Uebrigens hat Mörner auch mehrmals ganz in 
üebereinstimmung mit Soyka's Angaben gearbeitet. 

Eine vielfach discutirte Frage ist die Fällbarkeit des Alkalialbuminats 
und des Syntonins durch Säuren bei Anwesenheit von Natriumdiphosphat. 
In Bezug auf diese Frage ist Mörner zu den folgenden Resultaten 
gelangt : Das Alkalialbuminat wird bei Gegenwart von diesem Salze erst 
dann gefallt, wenn jede alkalische Eeaction verschwunden und sämmt- 
liches Diphosphat in Monophosphat übergeführt worden ist. Das Hühner- 
eiweisssyntonin wird dagegen unter denselben Verhältnissen gefallt, bevor 
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I alle alkalische Iteactiou versch wunden und also buvor noch sämmt- 
bea Diphospliat in Monoptiosphat ftbergpführt worden ist. Der Nieder- 
schlag fingt gewöhnlich an aufzutreten, wenn auf je 1 Molecü! des 
Dipbosphates höchstens 5 Mokcüle des Monophosphates in der Lösung 
enthalten sind, oft sogar schon frfiher. Wie das Hflhuereiweisssyntonin 
werden auch da« Parapepton und das Fibrinsyntonin bei noch bestehender 
alkalischer Beaction gefällt, sie sind doch etwas schwieriger fällbar als 
jenes. Lösungen von Muskelsyntonin in Soda werden durch Zusatz von. 
Natriumdjpbosphat gelallt oder sie werden bei Gegenwart von diesem 
Salze leichter gefällt als sonst. 

Lösungen von Alkalialbuminat in Soda werden bei Gegenwart von 
Diphosphat durch Zusatz von Monophospbatlösung gefittlt, erst wenn auf 
je 1 Molecül von jenem Salze 35--45 Molecüle von diesem in der Flüssig- 
keit vorhanden sind, (Wegen einiger, in dem Originale nachzusehender 
Schwierigkeiten der Ausführung der Versuche ist es doch nicht möglich, 
ein ganz exactes Verhältnias zwischen den beiden Phosphaten zu erhalten.) 
Das Hühnerei weiss- und das Fibrinsyntonin werden aus ihren Lösungen 
in Soda bei Gegenwart von Diphosphat durch Mono])hosphat gefilllt, bevor 
noch auf je 1 Molecül Diphosphat 5 Molecüle Monophosphat in dem 
Gemische enthalten sind. 

Lösungen von Alkalialbuminat in Natriumdiphosphat werden erst 
dann von Monophosphat gefallt, wenn auf je 1 MolecOl des Diphospbates 
35 — 45 Molecüle des Monophosphates zugesetzt worden sind. Das HQhner- 
eiweisBsjntonin wird unter gleiclien Versuchsbedingungen gefUllt, bevor 
noch auf je 1 Molecfil Diphosphat 5 Molecüle Monophosphat zugesetzt 
worden sind. Das Fibrinsyntonin erfordert etwas mehr von dem FfiUungs- 
mittel. Auch in Bezug auf die FäUbarkoit bei Gegenwart von Natrium- 
diphosphat findet sich also ein grosser Unterschied zwischen dem Alkali- 
albnminato und den Syn ton inen. 

Das in foster Form ausgeschiedene Alkalialbuminat, wie auch die 
gefällten Syntontoe lösen sich bekanntlich in Säure auf, nach Mörner 
leichter in HCl als in Essigsäure. Das in Salzsäure von 0,1 "/o HCl 
gelöste Alkalialbuminat wird gar nicht durch Erwärmen derart verändert, 
dass es in Syntonin Übergeführt oder überhaupt schwerlöslicher wird. 
Nicht einmal das in der Siedehitze durch Sänrezosatz coagulirte, dann 
in HCl von 0,1 "jo aufgelöste und darauf anhaltend erwärmte Alkali- 
albuminat ist in Bezug auf Löslichkeit und Fällbarkeit dem Syntonin 
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ahnüA- Das Syntanin kann also swar darch Erwärme seiner alkaiisdieD 
Lösang kidit in ein^ alkaüalbnminatahnliclieii Stoff übergüfohrt werden, 
aber dagegen ^Bht nicht das Alkalialbuminat durch Erwäiraen mit Säuren 
in Syntonin tber. 

Ebensowoiig wie das Alkalialbuminat kann das dnrdi Erwärmen 
Teränderte Sjntooin durch Bethandlnng mit Salzsäure in typisches Syntonin 
übergelnhrt werdoi. Nicht einmal das in der Siedehitze gprcmnene und 
darauf in Salzsänre gelöste, veränderte Syntonin kann die Eigeusdiaften 
des nrspränglidien Syntonins annehmen. Die Lösong des Höhn^aweäss- 
syntonins in Salzsäure Y<m 0,1 ^/o wird durch Erwärmen nicht merkbar 
verändert, die Losung des Mnskelsyntcmins dagegen wird dadurch etwas 
MdrtldBlicher und d«n Eiw^sssyntonin mehr ähnlich. 

Bezüglich der Eigenschaften des Alkalialbuminats und des Hnhner- 
eiweisBsyntonins in salzsaurer Lösung gibt Mörner Folgendes jul Diese 
Lösungen gerinnen nicht beim Sieden, aber wohl beim Erhitzen über 
100® C; von Alcc^ol werden sie schwierig gefallt; bei der Dialyse 
werdoi die Syntoninlösungen leicht, die A IkalialbuminatlösungMi zwar 
schwieriger, aber jedenfalls leichter als die entsprechendoi Lösungen in 
Alkali gefiUlt; von Keutrakalzen werden sie leidit gefaDt, von Metall- 
salzen dagegen nicht, es sei denn, dass die letzteren durch ihre Menge 
wie Nentralsalze wirken. 

Durch Alkalien werden bekanntlich die saur^ Lösungen gefiUlt. 
Ein Ueberschuss des Fällungsmittels löst bekanntlich den Niederschlag 
wieder auf; aber bei Anwesenheit von Natriummonophosphat besteht 
dabei eüi wesentlicher unterschied zwischen dem Alkalialbuminate und 
dem Syntonin. Bei Gegenwart von Natriummcmophosphat wird nämlich 
der A Ikalialbuminatniederschlag von überschüssigem Alkali gelöst, wenn 
nur ein kleiner Theü des Monophosphates in Diphosphat übergefQhrt 
worden ist Das gefillte Hühn^eiweisssyntonin wird von dem Alkali 
erst dann gelöst, wenn der gröeste Theil des Monophosphates in Diphos- 
phat umgesetzt worden ist, und das Muskelsyntonin löst sich sogar 
erst, wenn ni<dit nur sänmitliches Monophosphat in Diphosphat über- 
gelfihrt worden ist, sondern überdies noch ein Ueberschuss von freiem 
Alkali vorhanden ist. Das Parapepton und das Fibrinsyntonin stehen 
in dieser Bezi^ung dem HühnereiweissByntonin am nächsten, doch ist 
das Fibrinsyntonin etwas leichtlöslicher. 

Im Widerspruche mit den Angaben Soyka's zieht Mörner also 
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ans seinen Versuchen den Schluss, dass die zwei Eiweissmodificationen 
Alkalialbuminat und Syntonin nicht als zwei identische, sondern vielmehr 
als zwei wesentlich verschiedene Stoffe anzusehen sind. Die zwischen beiden 
bestehenden Unterschiede sind weder wenige noch unbedeutende, und sie 
können überhaupt dahin zusammengefasst werden, dass das Alkalialbu- 
minat eine stärkere Säure mit im Allgemeinen einer grösseren Löslichkeit 
resp. einer geringeren Fällbarkeit ist. Dass diese ungleiche Löslichkeit 
auch einer ungleichen chemischen Ck)nstitution der beiden Stoffe ent- 
spricht, ist aus mehreren Gründen wahrscheinlich und besonders spricht 
dafür die Beobachtung, dass das Syntonin zwar zur XJebereinstimmung 
mit dem Alkalialbuminate, aber nicht umgekehrt das Letztere zur Ueber- 
einstimmung mit dem typischen Syntonin umgewandelt werden kann. 
Die Einwirkung der Alkalien auf die Eiweisskörper sind also unter 
übrigens denselben Verhältnissen durchgreifender als diejenige der Säuren. 
Die Leichtigkeit, mit welcher das Syntonin sogar von höchst ver- 
dünntem Alkali in Albuminat umgewandelt wird, erkErt sehr einfach, 
'wie S y k a , dem dieses Verhalten unbekannt war und der sein Syntonin 
auf dem Wasserbade in Soda auflöste, zu der Annahme von der Identität 
der beiden Stoffe geführt werden konnte. Derselbe Umstand erklärt auch 
einige andere Widersprüche, welche zwischen den Beobachtungen von 
Mörner und Soyka bestehen. Bezüglich der übrigen wenig wichtigen 
Widersprüche wie auch in Bezug auf die Versuchsanordnung und die 
weiteren Details muss auf die umfangreiche Originalabhandlung ver- 
wiesen werden. 

Hammarsten. 



4. Siegfried Glas: Quecicsilberchlorid als Reagens 

auf Eiweiss ^). 

Bei Anwendung von Sublimat als Reagens auf Eiweiss müssen 
folgende drei Umstände berücksichtigt werden: die Beaction, der Gehalt 
der Flüssigkeit an Salzen und endlich auch die Concentration. 

Am leichtesten wird das Eiweiss von Sublimat gefallt bei saurer 



^) Siegfried Glas, Qvicksilfverklorid sSsom reagens pä ägghvita. 
Upsala L&karefÖreningB förhaDdlingar IS, 455. 

Mmlj, Jahresbericht für Thierchemie. 1877. 2 
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BeactioD, and anter allen vom Verf. untersuchten Säuren wirkt dabei 
die Chlorwasserstoffsaure am vortheilhafbesten. Am schwierigsten gelingt 
das Ausfallen bei saurer Beaction, wenn der (rehalt an Säure 0,1—0,2 % 
beträgt. Höhere wie auch niedrigere Säuregrade wirken vortheilhafter, 
und während beispielsweise bei dem Säuregehalte 0,1— 0,2 ®/o ein Nieder- 
schlag erst nach Zusatz von 1 % HgCb entstand, wurde dieselbe Eiweiss- 
lösung bei dem Säuregrade 2 ®/o HCl schon von 0,1 ^jo HgClg und bei 
dem Säuregrade 0,02 ^/o HCl von 0,2 ^/o HgCU gefallt. 

Bei Gegenwart von Salzen (NaCl) werden die sauren Eiweiss- 
lösungen noch leichter gefallt ; in den neutralen Losungen dagegen wirkt 
das Salz (NaCl) je nach seiner Menge entweder befördernd oder hemmend 
auf die Entstehung eines Niederschlages ein. Mit steigendem Kochsalz« 
gehalte muss mehr Sublimat zugesetzt werden, und im Allgemeinen kann 
man sagen, dass eine Eiweisslösung, welche von dem NaCl und dem 
HgCh gleiche procentische Mengen enthält, nicht gefallt wird. Wenn 
das Kochsalz also im Allgemeinen einen störenden Einfluss auf die Aus- 
fallung des Eiweisses aus neutralen Lösungen mit Sublimat ausübt, so können 
doch andererseits sehr kleine Kochsalzmengen — wie 0,01 — 0,02 ®/o — 
die Ausfallung des Eiweisses aus neutraler Lösung begünstigen. 

Bezüglich der Concentration hat Glas gefunden, dass die Eiweiss- 
lösungen — alles Uebrige gleich gesetzt — mit steigender Concentration 
leichter gefällt werden. 

Das Sublimat als Beagens auf Eiweiss erfordert also gewisse Vor- 
sicht; am sichersten gelingt doch die Beaction, wenn man die Eiweiss- 
lösung mit Salzsäure zu etwa 2 ®/o ansäuert, darauf 3— 4®/o NaCl und 
endlich etwa 1 ®/o HgCl2 zusetzt. 

Hammarsten. 

5. Oscar Loew: Einwirkung des Cyans auf Albumin 0- 

Leitet man Cyangas aus (HgCya) in eine Lösung von käuflichem 
Hühner-Albumin, so scheidet sich ein flockiger Körper ab (der sich bei 
weiterem Einleiten wieder löst). Die überstehende Flüssigkeit wird durch 
Alcohol and Salpetersäure coagulirt 

Der durch Absetzen erhaltene flockige Körper (a) wurde abfiltrirt und 
gewaschen, das Filtrat mit Essigsäure versetzt, und der erzeugte flockige 



V Joum. f. prakt. Ch., N. F., 16, 60-77 
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Niederschlag (b) nochirals in alkalischem Wasser gelöst und durch Fftlleo 
mit Eaaigs&ure gereinigt. Beide Körper a und h, die amorph, in Weingeist 
und TerdOOQtea Säuren unlöslich waren, zeigten nahezu dieselbe Zusammen- 
iUnng : 



. 61,61 



1,5 



51,3 



1,72 



1 einem Albumin (LieberkQhn'- 
I sich zu demselben CiNi und 3HiO 



Verf. rechnet, dass diese Zahlen z 
sehe Formel) CTiHnaNiBSOis stimmt, wen 
hinzuaddiren. 

DasB Cyan eingetreten ist, soll daraus hervorgehen, dass 5 Grm. des 
Präparates mit concentrirter Kalilauge (wobei NBa weggeht) behandelt, 
dann mit Essigsäure und CaCls versetüt, 0,095 Orm. Oxalsäuren Kalk gaben, 
während reines Albumin so traktirt keine Oxalsäure lieferte. 

Bei der Darstellung eines zweiten Präparates, wobei andauernder Cyan- 
gas eingeleitet wurde, waren Präparate erhalten worden, die C-ärmer (49,39 
und 49,64 "/s), aber sonst wie die vorigen zusammengesetzt waren; sie stimmen 
SU Albumin -|-2CjNi und 8Uiü. 

[Wird die Cyaneinwirkung noch länger, durch mehrere Tage fortgesetzt, 
so tesultiren Körper von mehr geändertem Verhalten und leichterer Zer- 
setzbarkeit, worüber viele Details im Original, deren Reproduction hier 
unbedenklich flbergangen werden kann, ebenso wie die Beschreibung und 
Analysen aweier Körper — Oxamoidin und Cyalbidin.] 

6. Th. Weyl: Zur Kenniniss thierischer und pflanzlicher Eiweiss- 

körper '}. 

7. H. Ritthausen (Königsberg): Die Eiweissktfrper der Pflanzen- 
samen ^). 

8. 0. Schmiedeberg; Darstellung der Para-Nuss-Crystalle '>). 

AuB Weyl'a Arbeit wäre zur VervoUständigung; dor vorläufigen 
MittheiluRg im letzten Bande 6, ß Folgendes anzufügen. 

Zur Bestimmung der Coagulationstemperatur wurden 10 CC. der in 
einem Beagenaglase befltidlichen neutralen Flflasigkeit in einem Becher- 

') Zeitschr. f. phjsiol. Chemie 1^ 72—100. Auch als Tnang.-Dissert. von 
Strassburg erBchienen. Aus dem Laboratorium von Hoppe-Seyle 
•) Pflager'a Archiv 15, 269-288, 
■) Zeitachr. f. physiol Chemie 1, 205—208. 



20 1. Eiweisskörper und verwandte Stoffe. 

gläschen mit destill irtem Wasser so langsam erhitzt, dass das Thermo* 
meter 30 Minuten brauchte, um von 10 auf 90^ zu steigen. Notirt 
wurde immer jener Hg-Stand, bei welchem die ersten deutlichen Flocken 
bei durchfallendem Lichte in der Lösung wahrgenommen wurden. 

Das Vit eil in, das zu den schon 1. c. erwähnten Coagulations- 
versuchen diente, wird erhalten, indem man den gelben Dotter vom 
Hühnerei mit Aether erschöpft, die zurückbleibende weisse Masse in 
möglichst wenig Steinsalzlösung von 10% löst und durch wiederholtes 
Fällen mit Wasser und Lösen in einigen Tropfen NaCl-Lösung von 1 ®/o 
reinigt. 

Zur Darstellung von Myosin (Kühne) wurde gehacktes fettfreies 
Pferdefleisch mit Wasser geknetet und gewaschen und weiter nach 
Hoppe- Sey 1er (Handbuch) verfahren. Nach mehrfachem Fällen mit 
Wasser und Auflösen in etwas NaCl-Lösung wurde eine klare neutrale 
Myosinlösung erhalten; sie coagulirte bis 55—60^. Das durch Wasser 
gefällte Myosin wird durch blosse Berührung mit Wasser allmählig in 
verdünnter NaCl-Lösung unlöslich und geht in Albuminat über. Es ist 
durch Wasser allein schwerer fallbar als das Vitellin. 

Serumglobulin [fibrinoplastische Substanz I.e.] nennt Verf. die 
Globulinsubstanz des Blutserums. Da Paraglobulin nur durch die Bei- 
mengung des Fibrinfermentes von Kühne 's Globulin verschieden ist, 
da ferner zwischen diesem Globulin und dem Serumcasein (Kühne) 
kein bisher nachweisbarer Unterschied besteht, so schliesst Verf. [Näheres 
ist im Oiiginal nachzusehen], dass im Blutserum nur eine Globulin- 
substanz vorhanden ist. Diese wird aus dem mit 15 Vol. H2O ver- 
dünntem Blutserum durch CO2 und einige Tropfen verdünnter Essigsäure 
gefallt. 

Die Lösung (in NaCl von 10%) coagulirt bei 75®, also um 20® 
höher als Myosin; durch festes NaCl wird sie nur unvollkommen aus- 
gefallt. 

Die pflanzlichen Globuline, durch NaCl-Lösung von 10®/o 
aus Samen ausziehbar, zeigen in dieser Lösung dieselben Reactionen wie 
die thierischen Globuline und wie die thierischen Eiweisskörper überhaupt. 
Sie werden durch Salpetersäure, verdünnter Essigsäure, Essigsäure + Ferro- 
cyankalium und Essigsäure + NaCl etc. gefallt. Sie geben die Mi Hon 'sehe 
und die Kupferreaction. Die durch H2O aus den NaCl-Lösungen gefällten 
Körper lösen sich Anfangs in den Lösungen neutraler Alkalisalze voll- 
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fänd^ auf. spätei' gehen sie durch BerQhrang mit UsO in Albuminate 
l»r und lösen sich dann nur noch in Säuren und Sodalösung. 

üeber Vitellin 1, c. — VitelHnkrystaJle erhielt Verf. aas den zer- 
schnittenen Kernen der Paranuas; durch Schütteln mit Aether iUlIt das 
Elebermehl heraus, man gierst es mit dem Aether ab, ISsst es zu Soden 
fallen, giesst dann den überstehenden Aether weg, verdnnstet den Reet, 
schüttelt das Mehl mit Wasser, wodurch die zum grössten Tlieile gleich- 
ßills aus EiweisBstdffen bestehende Hüllmass« der Krystalle weggeht und 
erhält ein r.a Boden fallendes Pulver, das neben anderem die Vitellin- 
krystalle (Aleuronkrystalle) enthält. Die Eiweissnatur dieser Gebilde (oder 
Krystalle) hat schon Hartig erkannt. Verf. findet sie aus Vitellin 
bestehend ; bringt man zu einem frischen mikroscopischen Präparat der- 
selben einen Tropfen NaCl-Lösung von 10*/o. so findet man die Krystalle 
nach Kurzem aufgelöst. Dadurch wäre daher für den Fall, dass die 
Krystalle übei'haupt eiweissartiger Natdr sind, Globulin nachgewiesen. 
Zn diesem Behufe wurde eine grössere Menge in 10 "/o NaCl-Lösang 
gelöst und flltrirt; die ßltrirte Lösung trübte sich durch HsO nur wenig, 
aber CO- gab einen flockigen Niederschlag. Letzterer wurde in ein paar 
Tropfen NaCl-LBsung aufgenommen, mit HsO gefällt und wieder gelöst. 
Die so erhaltene Lösung gab die vorerwähnten Eiweissreactionen. Da 
ferner die neutrale Lösung in NaCI nicht mit festem NaOl fällt, aber 
bei 75" C. coagnlirt, so ist eine Vit eil in Substanz in den Krjstallen 
enthalten. 

Zur Analyse konnten die A teuren krystalle nicht genug trei von 
Weisskernen, Ceilulosenmembranen eis. erhalten werden, wesshalb das 
Vitellin der Krystalle in amorphem Zustande analysirt wurde, und diesea 
gewann man in folgender Weise: Die wie vorher erhaltenen Krystalle 
wurden 4m Mörser mit etwas 10 "/u NaCl-Lösung zerrieben; nach einiger 
Zeit ßltrirte man bei niederer Temperatur ab, tSllte mit einem Ueber- 
BcboBfi von HiO -f- COa, löste in einigen Tropfen NaCl (10», Mite 
wieder und erhielt einen weissen Niederschlag, der sich gleich nach der 
Fällung in verdünnter KaC'l- Lösung fast vollständig auflöste und mit 
grossen Portionen Wassers zur Entfernung den NaCi gewaschen wurde. 
Beim Trocknen unter der Luftpumpe nahm das Vitellin hornartige Con- 
eistenz und schwach graue Farbe an. Zerrieben war es weiss und zeigte 
Byie Beactionen des unverändei'ten Pflanzenvitellins. Zur Entfernung des 
Bboithin» wurde das Präparat mit viel absolutem Älcohol bei 75" digerirt; 
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nach Verdunstung des zurückgebliebenen Alcohols war es in NaCl, Na2C08, 
HCl (0,8 ®/o) unlöslich, also coagulirt. Zur Entfernung yon Asche- 
bestandtheilen wurde endlich das Präparat mit Wasser ausgekocht, wobei 
in das Wasser kein Eiweiss überging. 

Die Analyse ergab folgende Werthe : der Aschegehalt betrug noch 
2,66—2,79%; nach Abzug desselben im Mittel mehrerer Verbren- 
nungen : 



c , , 


. . . 52,43 


K . . 


. . . 7,12 


N . . 


. . . 18,10 


S . 


. . . 0,55 


. . 


. . . 21,80. 



Frühere Analysen des Aleurons von Sachse (siehe Original) stimmen 
mit diesen in H und N über ein, gaben aber weniger C und mehr S. 

Ausser dem Vitellin enthalten die NaCl- Auszüge (10%) der Samen 
von Weizen, Erbsen, Hafer, weissem Senf, süssen Mandeln, noch eine 
zweite Globulinsubstanz, welche aus diesen Auszügen, nachdem 
sie mit etwas Soda neutralisirt sind, durch eingelegte Steinsalzstücke 
flockig gefallt wird und diesen Körper nennt Verf. Pflanzenmyosin. 
Zur Darstellung eines reinen Präparates wird der neutralisirte und filtrirte 
NaCl-Auszug der Samen — am besten Senf — mit viel H2O und CO2 
gefällt, der gefällte Körper in wenigen Tropfen 10% NaCl wieder gelöst 
und durch festes NaCl wieder gefallt. Die mit etwas 10% NaCl her- 
gestellte Lösung dieses Eiweisskörpers gerinnt wie das Muskelmyosin bei 
55 — 60^. Die von ßitthausen, dann von Liebig und seinen 
Schülern analysirten Pflanzenpräparate — wie Legumin, Pflanzencaseln — 
erklärt Weyl für Zersetzungsproducte und will den Namen Legumin 
ganz aufgeben und dafür „Pflanzenglobuline** setzen. Ebenso sei A. 
Schmidt's Legumin nur ein Gemenge. 

Pflanzencaseln kommt nach Verf. Genuin nicht vor; die dafür 
gehaltenen Körper sind durch die bei der Darstellung angewandten Säuren 
oder Alkalien entstanden. Zur Entscheidung dieser Frage wurden ge- 
pulverte Samen der vorher genannten Pflanzen mit 10 % NaCl-Lösung 
mehrmals zur Entfernung der Globuline extrahirt und der mit Wasser 
gewaschene Bückstand mit 1% Lösung von NasCOs behandelt. Die 
erhaltene filtrirte Lösung mit HsO verdünnt und mit CO2 behandelt, gab 
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einen Niederschlag, der sich in einigen Tropfen lO^/oiger NaCl-Lösung 
gleich nach der Fällung vollständig auSästo. „Die Samen enthielten 
alBO wohl noch Globulin, aber keine caselnartigen Körper*"). Derartige 
Stoffe Hessen sich mit den Samen der untersuchten Pflanzen nur nach- 
wenn in Folge langsamer Operationen die Sodalösung oder das 
auf die Globuline verändernd einwirken konnten, oder wenn die 
Samen ranzig geworden waren. 

„Wirkt das Wasser länger auf die gefatlten Albnminate ein, welche 
ans den Globulinen durch Berührung mit Wasser entstanden waren, so 
werden dieselben auch in NanCOs (1%) in HC1(0,8''/ö) unlöslich. 
Sie Bind dann in ihren Reactionen von coagulirtfin EiweieskOrpern nicht 
mehr verschieden." 

ad 7, Bitthau gen 's Aufsatz ist durchaus poleuiiüclier, richtiger 
kritischer Natur und wendet sich einmal g^n Bemerkungen Hoppe - 
Seyler's im I. Thoil von dessen allgemeiner Biologie, worin kurzweg ange- 
geben wird, dassKitthausen's Untersuchungen der pSanzIlchen Eiweiss- 
körper sich nicht anf reine Substanzen, sondern auf „mehr oder weniger 
zersetzte und ungenügend gereinigte Körper" beziehen. Eittbausen's 
detaillirt^r, scharfer Entgegnung kann hier im Einzelnen nicht gefolgt 
Verden ; er zeigt, dass das verdünnte Kaliwassei', mit dem seine Präparate, 
begumin and Conglntin, ausgezogen wurden, keine Veränderung bewirkt, 
dass von einer Verunreinigung durch Lecithin wegen der anhaltenden 
Behandlung mit Älcoholäther keine Rede sein könne etc., hält daf%r, 
dass nur Elementaranalysen über die Gleichheit oder Verschiedenheit von 
Eiweisskörpern Aufschiusa gibt und vertheidigt auf Grund seiner zahl- 
reichen früheren Analysen den von ihm ausgesprochenen, von Hoppe- 
S e 7 1 e r nicht acceptirt«n Satz, dass die Eiweisskörper der 
Pflanzen in ihrer Zusammensetzung sowohl von ein- 
ander, als auch von den thierischen Proteinstoffen 
mehr oder weniger verschieden sind. 

Weiter wendet sich Ritthausen gegen die vorher referirten, da- 

nnr als vorläufige Mittheilung vorgelegenen Beobachtungen von 

eyl aus Hoppe-Sey 1 er's Tiaboratorium, und rügt daran eine 

■) Was bleibt aber daun zurück? Ist der mit 10%NnCl-Iiü8uuK aub- 
geiogene Päanzeasame eiweiasfrei ? 
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gewisse Einseitigkeit, darin bestehend, nur die in Kochsalzlösung 
löslichen Eiweisskörper auszuziehen, den Mangel quantitativer Bestim- 
mungen etc., aus welcher Untersuchung sich ergebe, als seien in den 
Samen und Knospen überhaupt keine anderen Eiweisskörper als die sog. 
Globuline (resp. Vitellin) enthalten. 



ad 8. Schmiedeberg's wichtige Arbeit schliesst sich eng an die 
vorher referirten Beobachtungen WeyTs über das Vitellin aus den 
Krystallen der Paranuss an. Schmiedeberg ist es gelungen, die 
künstliche Darstellung der Krystalle auszuführen. Man isolirt zunächst 
die Proteinkörper nach dem Verfahren von M a s c h k e , wendet aber 
statt Olivenöl eine Mischung des letzteren mit Petroleumäther an, womit 
man die zerquetschten Nüsse knetet und abspült. Die Proteinkörner 
gehen leicht durch die Maschen eines Tuches, werden decantirt und mit 
Petroleumäther vom Fett völlig befreit. 

Die trockenen Proteinkörner behandelt man mit viel Wasser von 
30— 35^ wobei sich der grösste Theil löst. Die Lösung filtrirt und mit 
CÖ2 behandelt, gibt einen Niederschlag von allen Eigenschaften der 
Globuline. Um die Krystalle darzustellen, wird dieser Niederschlag 
feucht mit Ueberschuss von gebrannter Magnesia versetzt und mit Wasser 
von 30—35 ^ behandelt. Dabei geht die Mg- Verbindung der Substanz 
in Lösung, welche filtrirt wird. Lässt man letztere nun ruhig stehen, 
so scheiden sich bei genügender Concentration nach dem Erkalten rund- 
liche, körnerartige Massen aus, welche mikroscopisch beobachtet wenigstens 
Andeutungen von regelmässigen Flächen zeigen. Dampft man dagegen 
jene Lösung bei 30 —35 ® continuirlich ein, so scheiden sich während 
des Eindampfens mohnkerngrosse, vorzüglich ausgebildete, glitzernde, 
polyedrische Krystalle aus, welche sich am Boden des Glases als Band- 
förmiges Pulver sammeln oder oben schwimmen. Doch ist amorphe Sub- 
stanz beigemischt, welche sich aber durch Abschlämmen mit Wasser (oder 
anfangs Magnesiawasser, um Dissociation zu vermeiden) entfernen lässt. 

Diese Krystalle sind als die Magnesiumverbindung des 
Vitellin s anzusehen; auch die Ca- und Ba- Verbindung darzustellen, 
ist dem Verf. gelungen, indem zu der noch warmen Lösung des Magnesia- 
salzes CaCl2 oder BaCh zugesetzt wurde mit Vermeidung eines Ueber- 
schusses, Beim Erkalten scheidet sich ein Niederschlag aus äusserst 
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inen Krystalleu aus. Das Vitelliii ist eine sehr schwache Säure, deesen 
alle von COa zerlegt werden. 

Die Proteinkörner (Äleuron von Hartig) sind vermuthlich amorphe 
Vitellinate, vielleicht Doppelverbindungen der Alkalien und alkalischen 
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9. Roberi Herth: Die chemische Natur des Peptons und 
sein Verhältniss zum Eiweiss '). 



Verf. bespricht zuerst die Schwierigkeiten der Reindarstellnng des 
eptODE; diese liegen nicht in der Bildung von Nebenprodueten, 
mdem vielmehr darin, wie man das vorhandene Syntonin ans der sauren 
Flüssigkeit wegschafft, dann in der Noth wendigkeit etwa vorhandene 
Reste nativen Eiweissps wegzuschaffen, und endlich liegen sie darin, dasa 
nach den bisherigen Methoden bei der nöthig gewordenen Wegachaffnng 
der freien Säure eine grössere Menge anorganischer Salze in die FtOssigkeit 
hineingebracht worden ist. Es handelte sich also darum : genaues Neu- 
tralisiren der Flüssigkeit, nnd nndererseita Vermeidung von Verunreini- 
gung durch bei der Darstellung hineingebrachte Aschenhestandtheile, 

Verf. operirt daher so; Das aufs Feinste zerriebene Eiweiss von 
50—60 hartgekochten Eiern wird zur möglichsten Entfernung der natür- 
lichen Salze 24— 30 Stunden mit Phosphorsäare von 1% digerirt, dann 
colirt, mit heissem HaO estraliirt und hierauf mit 4 Litern Q,6b°loig(:T 
Phosphoreäure und 40 CC. klarer PepsinlQsnng einer Temperatur von 
40" C, ausgesetzt. Nach mehi-ercn Stunden wurde die flüssig gewordene 
Masse am Sandbad stärker erhitzt und frisch gerilltes ausgewaschenes 
Bleicarbönat eingetragen, bis die klare gelbliche Flüssigkeit sich gegen 
LakinCB (Tinctur nnd Papier) vollkommen neutral erwies und die gewöhn- 
lichen Phosphoraäurereactionen in einer Filtratprobe ausblieben. Der im 
Fütrat enthaltene Pb-Best war so gering, dass weniger als 100 CC. 
HtS-Wasscr ihn ausschieden. Nach der Entfernung von PbS wurde am 
Wasserbade concentrirt, mit starkem Älcohol gefitllt, damit digerirt, daa- 
erhaltene Pepton nochmals im Wasser gelöst und wieder mit AlcohoI 
gefällt, so 3 Mal, und endlich mit erneutem Aether extrahirt. 

Das erhaltene, durch die eingehaltene Methode höchst aschearme 

') Zeitscbr. f. phyaiol. Chemie X, 277—298, 
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Pepton zeigte keine Eiweissreactionen mehr, ausser Trübung durch basisches 
Bleiacetat und durch Ferrocyankalium mit Essigsäure. In der Meinung, 
dass dies von Spuren noch anhängenden Syntonins herrühren könnte, 
wurde eine Feptonlösung nach dem Ausfallen des Syntonins und Bleirestes 
abermals angesäuert und mit Pepsinlösung noch 6—8 Stunden verdauen 
gelassen. Nach weiterer Behandlung in der oben angegebenen Weise 
zeigte sich jetzt Ferrocyankalium — Essigsäure wirkungslos. 

Das so gewonnene Pepton war weiss und gab nach vielwöchentlichem 
Verweilen unter einer guten Luftpumpe über H2SO4 beim Trocknen (100® C.) 
noch 4—6 ®/o Wasser ab, und wurde dann schwach bräunlich. Seine 
Löslichkeit in H2O ist unbeschränkt und frisch aus Alcohol genommen, 
mit dem es gefällt wurde, zeigte es dann beim Einstellen in*s Wasserbad 
noch ein Zerfliessen in Folge der kleinen Menge eingeschlossenen Wassers. 
Aber trockenes Pepton zerfliesst in der Wärme nicht, und es ist eine 
Irrung, wenn Adamkiewicz dem Pepton eine „Schmelzbarkeit** vindicirt. 
Auch die Angaben von Adamkiewicz, dass sich das Pepton je nach 
verschiedener Concentration seiner Lösung den wichtigsten chemischen 
Beagentien gegenüber wie Eiweiss verhalte, erwies sich, wie vorauszusehen, 
als unrichtig. 

Die Analysen des Peptons (der N volumetrisch bestimmt) 
ergaben für das bei 100® getrocknete Präparat im Mittel von drei 
Verbrennungen und zwei N-Bestimmungen : 

c , . . 52,530/0 

H . . . 7,040/0 \ Asche =10/0. 
N . . . 16,720/0 

Diese Zahlen fallen in die für die Eiweisskörper allgemein geltenden, 
und nähern sich speciell denjenigen des Wurtz'schen Eiweisses. Verf. 
versuchte aber nun weiter nach dem Vorgange von Maly das einzige 
in diesem Falle zu Grebote stehende Mittel anzuwenden, das die einheitliche 
Natur des Peptons beweisen kann, nämlich das Mittel der fractionirten 
Fällung. Diese wurde einmal mit Alcohol, dann mit Bleiacetat und 
Ammon bewerkstelligt. 

Mit Alcohol wurden vier Fractionen dargestellt und jede zweimal 
analysirt; folgendes sind die für alle vier Fractionen gewonnenen Mittel- 
zahlen: 
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AI CO hol fr actione n. 





1. 


2. 


8. 


4. 


c . . 


. 52,44 


52,57 


52,25 


52,07 


H . . 


. 7,07 


6,96 


7,13 


7,04 


N . . 


. 16,66 


16,95 


16,80 


16,48 


Asche . 


. 0,43 


0,56 


0,80 


0,80. 



Bei der Darstellung der Bleifractionen wurde zuerst mit Blei- 
acetat und Ammon gefällt, gewaschen, warm mit H2S zerlegt, filtrirt 
und nach dem Einengen mit Alcohol gefallt. Da dabei schon durch 
Mißsfarbigwerden der Fractionen der Verdacht einer Zersetzung erregt 
wurde, so wurde bei neuen Portionen jedes Erwärmen vermieden und 
möglichst rasch manipulirt. Die Fractionen dieser zweiten Darstellung, 
welche alle ein wenig bleihaltig (im Rückstand enthalten) waren, gaben 
folgende Mittelzahlen: 





1. 


2. 


3. 


c . . 


. . 51,44 


51,89 


50,9 


11 . . . 


6,86 


6,92 


7,12 


N . . . 


. . 15,55 


16,18 


15,05 


Rückstand 


. 1,00 


1,30 


1,74. 



Aus beiden Reihen ergibt sich die Berechtigung, das Pepton als 
einen einheitlichen Körper zu betrachten, besonders aber 
aus den Alcoholfractionen, die leichter gleichförmig behandelt werden können, 
als die, wie es scheint, an der Luft rasch sich etwas verändernden Blei- 
niederschläge. Ferner geht, wie schon oben erwähnt ist, hervor, dass 
das Pepton und Ei weiss gleich zusammengesetzt sind. Verfasser 
stellt sich die Peptonisirung nur als eine Umlagerung der Atome im 
Molekül vor, also als eine sehr wenig eingreifende Umwandlung des 
gewöhnlichen Eiweisses, wodurch auch die Rückverwandlung in dieses alle 
die UnWahrscheinlichkeit verliert. Theoretische, an die verschiedenen Poly- 
meren der Aldehyde angeknüpfte Bemerkungen lassen den Verfasser den 
Umwandlungsprocess des Eiweisses in Pepton als eine Disgregation eines 
grossen Moleküls, also als die Lösung einer Polymerisation auffassen. 

Bezüglich der Bemerkungen über ältere Arbeiten siehe das Original. 
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10. Alb. Adamkiewicz (Berlin): Natur und Nährwerth 

des Peptons^). 

[ A d a m k i e w i c z's gross und breit angelegte Monographie behandelt 
in mehreren Capiteln unsere bisherigen Kenntnisse über die chemischen und 
physiologischen Verhältnisse des Peptons, wie sie durch Thiry, Maly, 
Plösz errungen worden sind. Wesentlich neue Resultate finden sich 
keinerlei in der Schrift, doch ist durch genaue Versuchsreihen die Be- 
deutung des Peptons als ernährendes Ei weiss weit>er bestätigt worden. 

Während daher wesentlich nur über diesen zweiten Haupttheil des 
Buches, sofern derselbe Untersuchungsreihen bringt, näher zu berichten 
sein wird, mögen über die ersteren Capiteln, die die geschichtliche Dar- 
steUung des Gegenstandes, die Beschreibung der üblichen Peptongewinnung, 
die Beziehungen des Peptons zum unveränderten Eiweiss, dann Ideen 
über den „Begriff des Peptons" und „über eine aus der Natur des Pep- 
tons ertwickelte Theorie der Verdauung" enthalten, nur aus diesen letzteren 
einige der hauptsächlichsten Bemerkungen ausgehoben werden, welche frei- 
lich mehr einer Besprechung als einer einfachen Berichterstattung be- 
dürftig uns erscheinen wollen.] 

Wenn Verf. heraushebt, „folglich ist als Pepton derjenige Theil 
einer verdauten Eiweisslösung zu betrachten, welcher frei von Syntonin 
ist, und aus seiner neutralen Lösung durch Aenderung der Beaction nicht 
mehr gefallt wird", so muss man darin eine kurz gegebene Darstellung 
von rohem ungereinigten Pepton, aber nicht eine Bestimmung vom „Be- 
griff des Peptons" finden. 

Bezüglich der Fällbarkeit des Peptons macht Verf. auftnerksam, 
dass auch diese Eigenschaft zur Differenzirung von Eiweiss unter Um- 
ständen verschwindet. Eiweiss wird durch Kochen gefällt, Pepton nicht; 
nun hat aber AI. Schmidt bekanntlich gezeigt, dass salzarmes Eiweiss 
unfähig ist, in der Wärme zu gerinnen. Es fehle also jener Unterschied, 
auf den ein so gewaltiger Nachdruck gelegt werde. Auch was die 
Fällbarkeiten durch chemische Reagentien betrifft, die als characteristisch 



^) Die Natur und der Nährwerth des Peptons. Eine experimentelle 
Untersuchung zur Physiologie des Albumins. Berlin 1877. Verl. v. A. H i r seh - 
wald. Gross Oct. VIII, 128 Seiten. 
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ftr Popton aiigeseheti werden, fand Verf., dass dioselben wesentlich 
■wn der Concentration der Lösung abhängen. Eine ganz, verdünnte, 
darch Schütteln von etwas festem Pe|)tun mit Wa.sBer erhaltene Lfisung, 
welclie durch Schaumhildung und FJiuretreactiuii die Lösung der ersten 
PeptODspuren anzeigt, wird ebenso wenig durch Salpetersäure, Essigsäure 
-}- Ferrocyankaliuoi ale EssigBäure -|- NaCI geßlllt. Wird die Pepton- 
lOsoDg aber concentrirter, so sieht man die einzelnen Reactionen wieder 
wirksam werden. Zuerst tritt Reaction mit A. -|- Ferrocyankalium, später 
auch nach Zusatz von A -|- NaCl und endlich selbst mit Salpetersäure ein. 
Ein so verwandtes Verhalten weise auch darauf hin, dass die tieferen 
Veränderungen, welche mau im verdauten Eiweise früher angenommen 
hatte, illusorisch sind '). Solche gemeinsame Dezieliungen zeigen sich 
aach in den Farbveranderungnn mit Eisessig und Schwefelsäure [Thierch.- 
Ber. 4, 10]. Bei derlei näheren and entfernteren Äehnlichkeit«n bleibt 
aber doch noch ein wichtiger Unterschied zwisithon Pepton und Eiweiss: 
diffundirtes Eiweiss wird nach Zusatz der verlorenen Salze wieder in der 
Wärme fällbar, Pepton nicht. ,,Eineeigenthümliche Weichheit nnd Nach- 
giebigkeit gegen Wärme ist also der fundamentale Character des Peptons, 
eine Neigung sich in der Wärme zw verflfisstgen, die sonst nur leicht 
schmelzbaren Stoffen eigen ist". Ein solches besonderes Bedürfniss 
dfs Peptons zu schmelzen [I] will Verfasser dadurch constatiren, dass 
noch feuchtes Pepton im Trockenofen weich wird und dann zerfliesst, und 
findet darin einen entgegengesetzten Character zum Eiweiss. Letzteres 
„zeigt die Tendenz, in der Kälte flOsaig zu bleiben und in der Wärme 
zu gerinnen, das Pepton besitzt umgekehrt die Neigung, in der Kälte zu 
erstarren und in der Wärme sich zu verftOssigen". In der Kälte wird 
die geschmolzene. FeucfitigkeJt enthaltende Peptonmasse wieder fest, und 
dieses Verhalten scheint dem Verf. besonders interessant, er ändet in 
der „Schmelzbarkeit des Peptons" die ganze Summe derjenigen Eigen- 
Btfbnlichkeiten vereinigt, welche das Pepton vom anveränderten Eiweüs 



') [Das von Herrn Adamkiewicz beobachtete sog. stufenweiee Ein- 
treten der Reactionen mit den genannten SubBtanzen ist offenbar auf 
Eiweiss resp. Syntonin verunreinigtes Pepton zurück- 
tufahren. Pepton so rein dargestellt, als es jetKt möglich ist, gibt diese Reac- 
tionen, besonders die mit Salpeteraäitre dann mit A + NaCI, nicht, und diese 
wahncbeinlicbe Verunreinigung wälzt auch Ijedenken auf des Verf 's Fütte- 
rangirersoche. M.J 



so I. Eiweisskörper und verwandte Stoffe. 

unterscheidet^). Erwärmt man frisch gefällten Eiweissbrei in einem Schwefel- 
säurebad, so treten auch Veränderungen in der Masse ein, wie sie das 
Pepton bei der Schmelzung zeigt, und diese können nur durch denEin- 
fluss der die „Molekularcohäsionen in den Körper lockernden^^ Wärme 
entstanden sein. „Da nun", sagt Verf. weiter, „die Widerstandsfähigkeit des 
Albumins durch dessen innere Moleculargefuge bewirkt wird, und da mit dem 
Aufhören dieses Widerstandes sich die Umwandlung des Albumins in Pepton 
vollzogen hat, so ist nichts klarer, als dass das Pepton ein undifferenzirtes 
Eiweiss ist, das aus seiner Muttersubstanz ohne chemische Zersetzung und 
nur durch den Untergang ihres festeren Moleculargefüges 
entstanden ist". [Kef. bekennt, dass er fQr derlei Phantasien kein 
Verständniss hat, und meint darin nicht allein zu stehen. Nicht besser 
geht es demselben mit einem „aus der Natur des Peptons entwickelte Theorie 
der Verdauung" überschriebenen Capitel, nach welchem die Verdauung 
eine doppelte Aufgabe hat: 1) das Eiweiss von einem Theil seiner Salze 
zu befreien, und dann 2) es „jenem eigenthümlichen Processe der 
Schmelzung zu unterwerfen, durch den das Molecularschema in der Ei- 
weissmaterie aufgehoben wird" ! ! ? Für die Vollziehung dieser Schmelzung 
wirkt im Organismus ein Ferment, von denen man weiss, dass sie ähnliche 
Wirkungen ausüben, wie die Wärme ausserhalb des Organismus sie zu 
Stande bringt. Dies die Theorie.] 



Die Ernährungsversuche mit Pepton hat Verf. wieder aufgenom- 
men, weil er meint, die entsprechenden Versuche von Plösz und von 
Maly seien nicht genug beweisend, soferne der Erhalt resp. Zuwachs 



^) [Die Beobachtung im Trockenschranke kann man nicht bloss am 
Pepton, sondern sie wird von den Chemikern tagtäglich gemacht an den 
verschiedensten Substanzen, soferne diese leicht löslich und hygroskopisch 
genug sind. Nun ist das Pepton eminent hygroskopisch und gibt bei etwas 
höherer Temperatur mit dem zurück gehaltenen Wasser concentrirte oft 
noch dickflüssige Lösungen, wie dies Gummi, Dextrin, Traubenzucker etc. 
thon. Das kann man aber nicht schmelzen nennen, und Ref. begreift nicht, 
warum Verf. die Eigenschaft nicht bei dem richtigen Namen — Leichtlös- 
lichkeit — genannt hat, und noch weniger, wie Verf. in dieser dem Pepton 
aofgedichteten Schmelzbarkeit die Wissenschaft dieses Körpers und der ganzen 
Verdauungslehre in einem „neuen Lichte" schimmern sieht. . M.] 
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an KB rporge wicht, hei de» angewandten Versuclisthieren Dicht normale 
EOrperEDbetanz, sondern etwas anderes, z, B, Wasser üdor Fett hätte gewesen 
sein kennen. Die Modificationen der neuen Versuche bestanden daher 
darin, 1) ausgehungerte Thicre 7ii nehmen, d.h. solche, die für den An- 
satz VDU Korpersubstanz dadurcli si^hr emiifatiglich waren, dass sie eine 
anausreichende Nahrung erhielte, 2) die Einnahme und Ausgabe vom N 
BU verffleichen, und die Ergebnisse durch das Körpergewicht zu contro- 
Uren. Was tooi eingenommenen Eiweiss- oder Pepton -Stickstoff nicht wieder 
in den Ausgaben erscheint, musste assimilirte Eiweisasubstaiiz bedeuten. 
Verf. specialisirt die Aufgaben dieser Versuche im Anschluss an An- 
schauungen Voit'a in folgender Weise ; es sei ku untersuchen: 

1) Ob das Pepton sich nach den für das circulirende Eiweiss 
giltigen Regeln im Körper zerlegt; 

2) ob es wie Eiweiss ein zum Wachsthum und zur Neubil- 
dnng von Zellen geeignetes tlatorial sei; 

3) oh GS nicht dem Lei m gleich das Eiweiss vor Zerfall nur schütze. 
Die an einem grösseren Hunde im Sinne von Punkt 1) angestellten 

Versuche, die im Original uachzosehen wären, ergaben als Besultat bei 
Vergleichung von Pepton und Eiweiss, dasa im Mittel von drei Pfltternngs- 
reihen 64,3 "/o Pepton organisirt und 35,1 "/o zersetzt werden, während 
Üweiss 67,7 "ja organisirt und 32,3 "/o zersetzt werden, woraus 
dasB Eiweiss und Pepton analoge Substrate der Zellfunction dar- 
tllen. Ein wichtiger Unterschied war aber der, dass das verfütterte 
Pepton regelmässig den N-Umsatz im Verlauf der ersten 24 
Stunden, das Eiweiss dagegen erst nach Verlauf vom doppel- 
ten Zeitraum gesteigert hat. Es ist also das Pepton geeigneter, 
in die S&fte einzutreten und den Bedingungen des Umsatzes zu unterliegen 
als unverändertes Eiweiss. 

Die wichtigsten Versuche sind pro Punkt 2) angeführt; sie sollen 
näher den Werth des Peptons als Baumaterial bestätigen helfen und sind 
desshalb noch mehr als die früheren bei vollkommener Gleichheit des 
N-TImsatzes des Versuchsthieres angestellt. Drei grössere Versuche bilden 
diese Reihe. Jedesmal wurde der Hund (ca. 34 Kilo schwer) durch einige 
Tage huugern gelassen, erhielt dann pro Tag 500 Wasser und 200 Fleisch 
und nachdem die Ausscheidungen constant geworden waren, einen Futter- 
zusatz von Serumeiweiss hei Versuch I, von Pepton bei Versuch II, und von 
Eiereiweiss bei Versuch III. Diese Zusatzmengen waren so gewählt, dass sie 
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ziemlich gleichen N-Gehalt repräsentirten. DasSpecielle dieser drei Versuche, 
die geeignet sind, den Werth vom Pepton gegenüber von Eiweiss kennen 
zu lehren, wird sich am besten ergeben, wenn wir einen mit allen seinen 
Details hier herausheben, und dann die auf gleiche Weise gewonnenen 
Resultate der beiden anderen Versuche damit vergleichen. 

II. Versuch des Originals (mit Peptonzusatz). 

Nach erhaltenem gemischten Futter folgten einige Hungertage bis 
der Hund wie zu Anfang der ersten Reihe (mit Serumeiweiss) 31,64 Kilo 
wog. Dann erhielt er pro Tag 500 Wasser und 200 Fleisch, also 7,736 N. 
Nach fünf Tagen war im Mittel der zwei letzten Tage die tägliche 
Harnausgabe : 



Menge. 


Sp. Gew. 


NHs in 5 CG 
(Will) 


N 


420 


1,023 


0,1249 


8,65 



während die Kothausgabe in den ganzen fünf Tagen 76,65 Grm (trocken) 
betrug. Darin waren nach Abzug der Haare nur 78 % oder 59,56 reiner 
Koth enthalten. Es kamen daher auf den Tag 11,91 Koth mit 0,84 N 
(7,1 ^/o). Mit dem feuchten Koth waren 145,55 Wasser oder täglich 
29,11 Grm. ausgeschieden. 

An Stickstoff hatte der Hund somit täglich: 

eingenommen 7,736, 

ausgegeben 8,65 -f 0,84 = . . 9,49, 

daher von seinem Körper abgegeben 1,75 N oder 51,5 Grm. Fleisch. 

Das Körpergewicht vom Hunde war am Anfang 31,64, am Ende 
28,67 Kilo, es hatte demnach um 2,97 Kilo abgenommen. Doch war 
der Hungergleichgewichtszustand nur mit 275,5 Fleisch an diesem Ver- 
lust betheiligt. 

Nun fand ein täglicher Zusatz zum Futter von Pepton, Salz und 
Fett statt, wodurch die tägliche Einnahme betrug: 
Wasser ... 500 



Fleisch 
Pepton 
Kochsalz 
Fett . 



200 = 7,74 N und 151,0 HaO 

50 = 8,445 N 
3,98 
200,0 
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Im Ganzen also 16,18 N und 651,0 Wasser. 
Die Anagahe dahei betrug' an Harn im Mittf.-l p 
ernng: 



MengR. 


Sp. Gew. 


NH, iD 6 CC. 


N 


2 RS 


1,05 


0,2635 


10,10 



n Kotli 39,71 Gnu. trocken (115,8 feuclit). Darin Itonnten 80,8 
reinf Substanz enthalten spin, wovon 6,17 mit 0,504 N anf den Tag 
kamen. Wasser enthielt der Kotli 76,09, daher vmrden dnrcji ihn täglich 
15,22 Grm. dem Körper entzogen. 

Nach 5 Tagen wurden Pepton nnd Fett wieder weggelassen und die 
Einnahme wie vorher gesetzt mit 7,736 N; die Ausgabe war nun: 



t 


Harn. 1 K t h. 




N = 




h^. 


Menge. 


Sp. G. 


NH.in 
5 CC. 


N Trocken 


» 


am 
Körper. 


17. VI. 


259 

403 


1,039 
1,022 


0,209 
0,127 


8,,l 

11,91 
8,46 


0,84 


9,76 
9,30 


-2,02 
-1,56 


- 59,41 

— 45,9 



Stickstoffbilanz. Der Hund, der während des Gleicbgewichtea 
1,75 N vom Körper abgegeben hatte, verlor am ersten Tage nach Aus- 
fall dos Peptons 2,02 N, also 0,27 N mehr; erst am folgenden Tage 
stellte sich die ursprüngliche Grösse des N-Umsatzes wieder her. Diese 
h&tte 8,65 N betragen. Während der 5tägigen Peptonf Otter ung wäre 
sie durch das dargereichte Fett um 0,605 N verringert worden (Herab- 
setzung des N-TJmsatzes in Folge des Fettee um 7 "/o siehe Voit, Zeitschr. 
für Biol. 5, 336). Es wäre in Folge dessen der gesammte Verbrauch an 
N während dieser Zeit nur gleich 8,65—0,605 -|- 0,84 = 8,885 nnd 
der Verlust am Körper 8,885—7,736 = 1,149 N gewesen. Nun batteii 
Pepton und Fett einen Ansatz von täglich 5,58 N bewirkt. Folglich sind 
von den 8,445 N des verfütterten Peptons im Ganzen 5,58 -j- 1,149 = 6,78 
oder 79,7 "/o organisirt und 2Q,3''lo zersetzt worden. 

Der gesammte durch Fett und Pepton bewirkte Ansatz betrag tag- 
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lieh 5,58 + 1,75 = 7,33 N oder 215,6 Fleisch, also fär die Dauer 
der ganzen Peptonreihe 1078,0 Fleisch. 

Das Körpergewicht des Hundes war am Anfang der Pepton- 
reihe 28,67 Kilo, am Ende derselben 29,709, es hat also eine Körper- 
gewichtszunahme von 1,036 Kilo erfahren. Diese Grösse war durch das 
ungesetzte Fleisch gedeckt. 

An Wasser gab das Thier während eines Tages ab durch den 
Harn 233,0 Grm., durch den Koth 15,22 Grm., zusammen 248,22 Grm. 
oder 38,1 ®/o des eingenommenen. Nimmt man die Grösse der täglichen 
Perspiration zu 182,3 Grm. Wasser an, so erhält man als Differenz 
zwischen eingenommenem und ausgegebenem Wasser 220,5 Grm. Die 
täglich angesetzten 215,6 Fleisch enthalten 162,8 Wasser. Dieser Unter- 
schied mag in einer gesteigerten Perspirationsgrösse seinen Grund haben. 

[In ähnlicher Weise sind auch die zwei Controlversuche ausgeführt 
und dargestellt worden, bei denen zu der ursprünglichen ungenügenden 
Nahrung von 500 Wasser und 200 Fleisch einmal Serumeiweiss, das 
anderemal Eiereiweiss zugefügt wurden.] Die gesammten Resultate aller 
drei Versuche hat Verfasser in folgendes Ergebniss zusammengestellt: 



Verfüttert. 



Substanz. 



50 Grm. = 



N 



Bilanz vom N. 



Organisirt. 



Ab- 
solut. 



Vo. 



Zersetzt. 



Gesammter 
Ansatz. 



Ab- 
solut. 



Vo. 



N 



CO 



Wasserbilanz. 



Kör- 
^ per- 
^ ! Gew. 



• a 

ä 



Abgegeben. 



Ab- 
solut 



Vo. 



Serumeiweiss i8,d5 
Pepton . . j8,45 
Eiereiweiss . 8,74 



5,64 
6,73 

4,85 



67,6 
79,7 
55,5 



2,71 
1,71 



32,4 
20,3 



6,22 
7,33 



182,8 I 183,0 
209,4 1 215,6 



651 
651 



292,8 
248,2 



3,88 * 44,5 5,461 114,2 160,6 651 | 365,8 



44,9 
38^1 
56,2 



Das Pepton hat, wie die beiden Eiweissc, eine Zunahme des Körper- 
gewichts bewirkt. Immer war die Grösse des im Körper von den ihm 
zugeführten Eiweissstoffen verbliebenen N, derjenigen einer Menge von 
organisirter Körpersubstanz oder Fleisch im Voi tischen Sinne gleich, 
welche, so weit man es erwarten durfte, genau jener Körpergewichts- 
zunahme entsprach. Daher hat sich Pepton wie Eiweiss als ein för die 
Bildung von Zellen und Geweben geeignetes Material erwiesen. 

Durch diese Fähigkeit unterscheidet sich das Pepton nicht nur vom 
Leim, sondern es hat sich gezeigt, dass es sogar dem Eiweiss eher über- 
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lagen ist, und daraus uiußs gefolgert werden, dass es kein Neben-, sondern 
ein Hanptproduct der Verdannug ist. 

Zur Frage 3 (Pepton als Leim) übergehend, bringt Verfasser zur 
lErwägnng, dass bei dem besebriebenen VerBnche die absolute, durch 
■Harn nnd Koth ausgescbiedene N-Mengo, die im Pepton enthaltene über- 
traf. Man könnte daher auf die Meinung kommen, dass im N der Eicrete 
der gesaramte N vom verfütterten Peptonzusatz enthalten gewesen sei, 
und dass der N-Antheil, welcher als organiairt betrachtet wurde, dem 
Körper- und Nahrungsfleisch angehört habe. Es wäre dies ineofern mög- 
lich, als die Grösse des organisirten N in allen Versuchen durch den neben 
dem Pepton verfütterten N gedeckt war. Z. B. bei dem ausgehobenen 
Versuche war der 

I Stickstoff des neben dem Pepton gereichten Futters 7,736 
" ,, „ organisirten Antheils 7,33 

Bezüglich des Leims haben Bischoff und Voit gefunden, dass 
derselbe höchstens so viel Eiweiss ersparte, als einem Viertel bis zur 
Hilfte vom eigenen N-Werth betrog; beim Pepton war der Ersatz ein 
quantitativ ä^luivalenter. 

Auch noch auf eine andere Weise meint Verfasser oliigen Einwand 
widerlegen zu können, und Gndet diese Mittel in der Phosphorsänrc des 
Harns, welche zunächst nach Porster für den Fleischumsatz im ESrper 
au Maass darstellt, , .Erhält nun ein Thier zur Zeit, wo sein Fleiscb- 
mnsatz constant geworden ist, phosphorsäurehaltiges Pepton, so muss der 
Effect dieser Fütterung auf die Ausscheidung der Phospliorsäure im Harn 
sehr verschieden ausfallen, je nach der Bolle, welche das Pepton im Körper 
der Thiere gespielt hat. Wird das Pepton angesetzt und nur zum Thcil 
zersetzt, so wird die Phosphorsäure des während des Gleichgewichts aus- 
geechiedenen Harns um eine Menge vermehrt erscheinen, welche in dem 
zerfallenen Peptonantheil enthalten ist. Spielt dagegen das Pepton die 
Bolle des Leims, so muss es ganz zerfallen. Dann ist es nöthig, dass 
nach der Fütterung mit Pepton die Phosphorsäure des Gleichgewichts 
um die ganze Menge der in dem verfütterten Pepton enthaltenen Phosphor- 
säure vermehrt wird." Daher sei ersichtlich, dass sich eino ersparende 
Wirkung des Peptons durch eine Steigerung, sowohl des N wie der 
Phosphorsänre im Harn, zu erkennen geben müsse. Ist a die PsOs des 
Harne im Oleichgewicht, c jene nach PeptonfOtterung und b die des ver- 
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fütterten Peptons, so ist a -f- b — c die P2O5 des durch das Pepton er- 
sparten Fleisches. Zur Entscheidung der Frage wurden daher Phosphorsaure- 
bestimmungen im Harn vor und nach der Peptonfütterung angestellt, gleich- 
zeitig an den bei den vorerwähnten drei Versuchen erhaltenen Harnen. 

Folgende Tabelle enthält die betreffenden Ausgaben pro die in Mittel- 
zahlen zusammengestellt: 



• 




. 




Phos- 






Harn. 


Spec. 
Gew. 


N 


phor- 
säure. 


• 


L . 


446 


1,022 


8,52 


1,185 


Bei Hungergleichgewicht, d. h. 500 W asser, 
200 Fleisch. 


2 a. 


233 


1,050 


10,10 


1,044 


Bei Peptonfütterung; obiges + 50 Pep- 




■ 








ton, 200 Fett und NaCl. 


2 b. 


3ä6 


1,050 


— 


1,044 


Wie vorher. 


8. 


262 


1,049 

• 


10,55 


1,014 


Wie bei 1) + 50 Serumalbumin, 200 
Fett und NaCl. 


4. 


342 


1,044 


12,07 


1,110 


Wie bei 1) + 50 Eialbumin, 200 Fett 
und NaCl. 



Die 8,52 N der ersten Reihe entsprechen 250 Grm. frischem Fleisch; auch 
die 1,185 P2O5 müssen daher 250 Fleisch gleich sein, oder 100 Fleisch 
müssen 0,472 P2O6 enthalten. E. Bisch hoff 's dtte^te Aschenanäljse 
gab 0,445, was die grosse TJebereinstimmun^ erkennen lässt, mit welcher 
die P2O5 den Fleischumsatz zu beurtheilen gestattet. 

Als in der 2. Keihe Fett und Pepton zum Futter der 1. Beihe zu- 
gesetzt wurden, ist die N-Ausscheidung vermehrt, die der P2O5 dagegen 
vermindert worden. Darnach ist also der erste der beiden Fälle eingetreten, 
jener, der die Organisation des Peptons beweist. Ein Zerfall des gesammten 
Peptons würde nicht zu übersehen gewesen sein, da das täglich verfütterte 
Pepton 0,6 Grm. PgOs enthielt ^). Es ist aber nicht nur keine Vermehrung, 
sondern eine Verminderung der P2O5 im Harn eingetreten, und daran 
hat nach Verfasser allein das gleichzeitig verfütterte Fett die Schuld, 
welches an den Peptonlagen den Umsatz etwa um 7 ^/o herabgesetzt hat. 
Diese Beschränkung kam einer täglichen Ersparniss von 0,596 N oder 



^) Verf.'s Pepton enthielt nach seiner Asc^enanalyse noch l,28Vo PiO». 
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7,2 Fleisch oder 0,081 PaOf, gleich, darnach musste die PaOs von 1,185 
if 1,104 Hinken (heohaühtet ist 1,044). 

üireeter endlich als das Vorstehende, muss der Umstand die An- 
nahme einer ereparenden Wirkung; des Peptons widerlegen, dass Eiweisa 
in der Nahrung in absolut derselben Weise wie Pepton die Äoascheidung 
der Phosphorsäure beeinflusste; dies zeigen die Eeiiien 3 und 4, hei 
welchen ebenfalls in Folge dfs Zusatzes von Fett und Seram- resp, Ei- 
slbumin zwar der N im Harn sich vermehrt, die PaOs aber vermindert 
hat. Das verfütterte Serumalbumin enthielt 0,122, das verfQtterte Ei- 
slbumin nur 0,095 PsOs. 

Nach Allem ist daher auch Verf. bestimmt worden, das Pepton 
nicht als ein werthloses Frodnct der Verdauung, sondern als eine für 
den Geweheanfban wichtige und nothwendige Substanz zu betrachten. 

[Des Verf.'s Pepton war übrigens, wie aus dem oben Erwähnten her- 
Torgeht, wahrsclieinlicli eiweisshaltig.] 



11. Leo Morochowetz (Heidelberg): Zur Histochemie 
des Bindegewebes ')■ 



I ... 

^^^ Vorkommen von Glutin in dieser Membran festgestellt worden, blieb die 
Angabe von Job. Müller, dass sich Cornea ,, durch Kochen in Chon- 
drin löse", bis heute ein morphol (Rächer und histologischer Widerspruch 
und alle späteren Erfahrungen über einen sowohl vom Gluti» wie vom 
Chondrin zn unterscheidenden Cornealetm haben denselben nicht beseitigt. 

I Des Verf. 's Beobachtungen an einem Materiale von mehr als tausend 

frischen Rindsaugen haben ergeben, dass die den PrimitivfibrUlen der 
Snbstantia propria angehörende Hauptmasse der Cornea nichts liefert 
als reines Glutin, welches weder in den Reactionen, noch in der optischen 
Wirkung, noch in der procentischen Zusammensetzung abweicht vom ge- 
wöhnlichen, gut gereinigten Knochen- oder Bindegewebsleim. Zur Reini- 
gung des CorneacollagenB hat Verf. dießol le tt'schen Methoden benutzt, 
PBxtraction der fein geschnittenen, vom Epithel sorgMtig befreiten Mem- 
1 mit Kalk- oder Barjrtwasser, Ruch nach Schweiger-Seidel 
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mit NaCl von 10 "/o, was Ijis zur nachweisbaren Erschöpfung des Q&- 
webes hei niederer Temperalnir fortgesetzt wurde. In den alkalischen 
Lösungen quillt hierbei die Cornea nach der FlSche etwa um äas Zelin- > 
fache auf zu einer in kochendem Wasser leicht schwindenden HaBse, 1 
während die Descemefsche Membran rein isolirt zurfickbleibt. i 

Verf. hat die Substanz ans der Kalk- nnd Barytlosnng durch Ueber- 
sänerii mit Essigsäure, aus der NaCI-Lösung durch Dialyse erhalten and 
daran die meisten Reactionen des sog. Chon drin s gefunden. Die Differenz 
gegen den Knorpelleim lag darin, dass es nicht gelang, gelatinirende 
Lösungf-n zu erhalten, was übrigens ebensowenig mit der Essigsänre- 
föllung aus dem unreinen Cornealeim zu erreichen war. Nach den TOr- 
genommenen Analysen dieser in der Cornea befindlichen, der Quantität 
nach freilich gegen das Glutin sehr zurückstehenden Substanz stimmt 
dieselbe mit dem Mucin überein; sie wurde ebenso frei von Schwefel 
gefunden und lieferte mit verdünnter Schwefelsäure gekocht einen ECrper, 
der in alkalischer Lösung Kupfer reducirte, später Lenoin und etwas 1 
Tyrosin. 1 

Geht man Reactionen des Chondrins und des Mucins durch, bo wird 
man finden, dass zwischen beiden Stoffen nur geringe Unterschiede 
existiren, die überdies ganz hinfällig werden, wenn man weiss, dass das 
Chondrin meist nicht frei von Glutin nnd anderen Verunreinigungen unter- 
sucht wurde. Ersteres kann das Gelatiniren, ein ganz geringer Salz- 
gehalt die LSslinbkeit in heissem Wasser, die dem Mucin abgeht, erklären. 
Beide Körper geben unter gleichen Umständen zersetzt einen zuckerShn- 
lichen Stoff, und an Angaben über die Bildung von Leucin und Tyrosin 
aus dem Chondrin fehlt es nicht. Die Entscheidung über die schon von 
Anderen angedeutete üebereinstimmung der beiden Stoffe lässt sich er- 
warten von einer, der bei der Cornea befolgten analogen Bearbeitung 
sämmtlicher Bindesubstanzen mit Einschluss der sog. Chondrigenen. 

Vom chondrigenen Bindegewebe hat Verf. solches untersucht, das 
an sich keine faserigen Einlagerungen erkennen lässt, Tracheal- und 
junge Eippenknorpel, Hyalinknorpel aus Bnchondromen, Knorpel vom 
Stör und was bei Cßphalopoden (Sepia) als Knorpel aufgefasst wird. 
Aus allen diesen Geweben war durch Kalk- oder Barytwasser, durch 
NaCl von 10 "jo, am bequemsten durch '/ä'/oige Sodalösung oder ganz 
schwaches Natronwasser in der Kälte die Substanz zu entfernen, welche 
das chondrtgene Verhalten bestimmte, ' und ans den Lösungen war difl> 
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selbe durcli überschüeaige EssigBäure frei von Albumineu auszufällen. 
AusnaliiDSlos gelang es, das Mucin uiilOsIich fQr kochendes Wasser zu 
erhalten, wenn es salzfrei war, ohne irgend welche Neigung in Lösungen 
zu gelatiniren. Die Substanz aus Trachealknorpel junger Rinder, dessen 
Perichondrinm mit grßsater Sorgfalt entfernt wurde, wurde schwefelfrei 
gefunden, bei der Elementaranalyse in der Zusammensetzung: mit dem 
Sncin übereinstimmend, und nach Behandlong mit Schwefelsäure konnten 
daraas der reducirende Körper, sowie Leucin und Tyrosin erhalten werden. 
Kurzes Kochen des mit Natronwasser extrahirten rückständigen Hyalin- 
knorpels dagegen führte schnell zur LSsung und Bildung beträchtlicher 
Mengen gelatiniren der Masse, in welcher jedoch keine Spur von Chon- 
drinreactionen wahrzunehmen war: sie bestand aus reinem Glutin. 

Man kann hieraus nur den Schluss ziehen, dass die Grundsubstauz 
das Hyalinknorpels ein Gemisch von collagenem und ra nein geben dem 
Gewebe ist, und dass das Chondrin aus der Beibe der Bestandtheile 
des Thierkörpere, wie überhaupt aus der Chemie zu streichen sei, 
da es sich hei allen Metlioden der Beindarstella ng als identisch mit dem 
Mucin erweist, während Substanzen yom Verhalten des sog, Chondrins 
jeder Zeit aus Mischungen »on Qlatiu, Mncin und Salzen herzustellen sind. 
Nach diesen Erfahrungen wird zwisciien den mannigfaltigen Formen 
des Bindegewebes nnd den anscheinend so verschiedenen Bin de Substanzen 
i'i^o histochemische Uebereiuatimmung hergestellt. 



12, C. Gaehtgens: Zur Kenniniss der Zersetzungsproducte 
des Leims ')• 

Feinste Gelatine mit verdünnter Schwefelsäure ti— 12 Stunden lang 
||ekocht, gab dem Verf. nach umständlicher Behandlung, die bei even- 
(neller Wiederholung der Arbeit aus dem Original ersehen werden möge, 
ine kleine Menge Asparaginsäure (als Kupfersalz gewonnen), und 
tnseerdem eine zweite krystallisirte Substanz, l'Hr die sich aus den Analysen 
i Pormet CuHgaNsOs berechnet, von der aber noch unbestimmt ge- 
IBsen wird, ob sie eine selbstatändige Verbindung ist, oder nur ein in 
stimmten Verhältnissen zusaramenkrystallisirendes Gemenge der Amido- 
länren CaH»D+iNO, und CnHsn-iNOa. 



'J Zeitschr. f, phyBiol. Chem. 1, 
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13. G. Bixio: Ueber die reducirende Wirkung des Leims. 

(Sopra la gelatina, considerata particolarmente nella sua azione riduttrice^). 

Das Redactionsvermögen des Leims zeigt sich, wenn man eine durch 
Zusatz von Kali eben alkalisch gemachte Leimlösung durch Quecksilber- 
chlorid ausfällt. Schon bei 10 Centigraden und noch viel mehr bei höheren 
Temperaturen tritt eine deutliche Trübung der Lösung ein. Das zu Boden 
sinkende graue Pulver ist reines metallisches Quecksilber. Wendet man 
' tatt des Quecksilberchlorides Quecksilberoxyd an, tritt die gleiche Reaction ein. 

Capranica. 
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üebersioht der Literatur. 

Butter. 

14. E. Wein, die fetten Säuren der Butter. 

15. Otto Hehner, Analyse von Butter (Bestimmung der wasserunlös- 

lichen fetten Säuren) mit Rücksicht auf Erkennung fremder Fette. 

16. M. Kretsschmar über dasselbe. 

*Th. V. Qohren und R. Godeffroy über Eunstbutter. Dingl. 
polyt. J. 224, 204. 

17. C. M6hu, Bestimmung der Butter in der Milch. 

18. B. Barral, Nachweis von Jod in Fetten; Uebergang von eingenomme- 

nem Jod in die Milch. 

19. H. Schulz, über die Oxydation von Fett durch Luft. 

20. Zawilski, Dauer und umfang des Fettstromes durch den Brustgang 

nach Fettgenuss. 
♦J. Puls, über Metallglyceride. Kolbe's J. f. prakt Chemie N. F. 
15, 83. [Es wird die Löslichkeit besprochen, die Glyeerin auf 
frisch gefälltes Eisen- und Kupferhydoxyd ausübt Bezüglich des 



1) Atti del R. Istituto Veneto 1876. Tom. II, Serie V, Dis. 69. - GaietU 
chim. ital. Vol. VI, Fase V e VI, p|«. 265. 
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letzteren Oxydes möchten die Angaben für die quantitative Beetimmang 
das Gljrcerins nützlich sein; bezttglich des Ferrihjdrates btagegen 
conalatirte Verf. eine eigenthUniliche, bei mangelndem Glycerinüber- 
BchuEse schon sehr bald nach Bereitung der Lösung wieder eintretende 
DiasociMion in sich ausscheidendes Ferribydrat, ein Torgang, der 
kaDm anders denn als spontane Gerinnung zu bezeichnen ist] 



14. E. Wein: lieber die fetten Säuren der Butter >). 

In seiner Arbeit Ober dag Butterfett zog W. Heintz nar die festen 
oder eigentlichen fetten Säuron in den Kreis seiner Untersuchungen, 
während U. Lerch vorzugsweise die flüchtigen Säuren der Butter be- 
rücksichtigte. Zu jener Zeit aber nusste man Ton Isomerien dieser Säuren 
nichts, and auch später wurde durch Grün zweig [dieser Bericht 2, 126] 
nur festgestellt, dass die Buttersäure des Butterfettes die normale sei, 
Verf. unterzog sich der Aufgabe, das Fett der Kuhbutter einer erneuten 
ÜEtersuchung zu unterwerfen mit Berücksichtigung der flüchtigen fetten 
Säaren, ihrer Trennung und ihrer Constitution. Bei der Trennung der 
festen Pettääuren und der Oelsfinre befolgte er die von Heintz an- 
gegebene Methode der partiellen Fällung mit essigsaurer Magnesia mit 
bestem Erfulge und kam zu den gleichen Resultaten wie der genannte 
Chemiker. Er fand nämlich, dass in der Butter von eigentlichen Fett- 
säuren Palmitinsäure vorwiegend, dann Oelsäure, Stearinsäure, Myristin- 
sänre und Ärachinsäure enthalten seien, letztere beiden Säuren aber in 
geringen Mengen. Die Ärachinsäure CaoHiuOa stellte er ans der 
ersten Säureportion dar. Das Säuregemenge schmolz bei -|- 55, 5<*, nach 
dem Umkrystallisiren bei -|- 55". Ea wurde wiederholt mit Magneaium- 
acetat fractionirt geßllt. Die dann durch Zersetzung mit Salzsäure er- 
haltene Säure schmolz nun bei 61,5". Durch öfteres umkrystallisiren 
der so erhaltenen Säure erhielt er die Schmelzpunkte 64". 66", 68", 69", 
70", 12" und zuletzt 74,5". Durch abermaliges Umkrystallisiren wurde 
der Scbnnelzpnnkt nicht mehr erhöht. Der für Ärachinsäure angegebene 
Schmelzpunkt liegt bei 75". Die Säure krystallisirte in seideglftnz enden 



■) Sitxungflber. d, pbjB.-med. Soc. nu Erlangen. 
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Schuppen, welche beim Liegen an der Luft in ein weiseee QndnrcbBic£ 
ijgfs Pulver zerfielen. Die Analyse ergab im Mittel auB zwei Analjeei^ 

BerechDet. 
Kohlenstoff 76,60 76,92 



12,93 



12,8 



SchmehpunM und Analyse ergaben daher, dasB die in Alcohol Bchwt 
wie Btearinsänro lösliche Sänre mit höherem Schmelzpunltte die von Heini 
als BntinEäure bezeichnete Arachinsänre war. 

Die MyriB tinBäure stellte Verf. ans den letzten bei etwa 4$' 
Bchmehenden Säureportionen dar, indem er diese Säuren umkrystallisii 
Erat nach achtmaligem UrakrystalliBiren gelang ea, die Myristlnsänre reia 
zu erhalten. Er erhielt folgende Schmehpuiilite : 49,5", 49,7*, 50,2", 
50,7", 53,5" und schliesslich 53,7*'. Heintz gibt in seiner Tabelle den 
Schmelzpunkt för Myrietinsäure mit 53,8" an. Die Säure krystallisirte 
in seideglänzenden Schüppchen und war von allen Fettsäuren des Butter- 
fettes, die in Alcohol am Leichtesten lösliche. Die Analyse ergab die der 
Formel CuHBaOa entsprechenden Werthe. 

ZurTrennung der flüchtigen Fettafluren benützte Vi 
die von Le rch ersoniiene Methode, welche im Wesentlichen darin beatebl 
dasa die Säuren in die Baryumsalze verwandelt und diese durch partielle 
LOsnng getrennt werden. Die so erhaltenen Baryamsalzportioncn trennt 
man dann weiter durch fractionirte Eryatallisation. Verf, fand diese Me- 
thode nur theilweise befriedigend. 

Die bei Zersetzung der Butterseife mit Schwefelsäure erhaltene wäe 
rige Schicht, welche die flüchtigen Fettsäuren enthalten musste, 
Destillation unterworfen, gab ein milchig trübes DeBtillat, auf dem' 
Kryatallschöppchen achwamraen. Mit Barytwasser neutralisirt und. im 
Wasaerbade zur Trockene gebracht, lieferte es einen Salzrück stand, der 
mit dem sechsfachen Gewichte Wasser ausgekocht wurde. Die Lösung, welche 
die leichter löslichen Baryumsalze enthalten musste, wurde flltrirt und 
der Rückstand bis zur vollständigen Lösung mit kochendem vielem Wasfler 
behandelt. Diese Lösung, welche die schwerer löslichen BarjTimsalze ent- 
halten musst^, wurde sodann hetss Sltrirt und zuerst untersucht, während 
die Lösung der leicht löslichen Baryumsalze durcli Ooncentriren derselben 
zur Krjstallisation gebracht wurde. 

Trennung der schwerlöslichen Baryuins 
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erch'B Vorgang versuchte Verf. diese Salze durch fractioiiirte Krjataili- 
■tion zn trennen, konnte aber aaf diesem Wege im keinem befriedigenden 
KeBultate gelangen. Er gab daher den Versuch auf und führte die Tren- 
nung nach der von Perd. Grimm bei seiner Untersuchung der fetten 
Säuren des anga.rischen Weinfuselfils benutzten Methode der fractionirten 
Destillation aae. Er Tereinigte die einzelnen KrjEtalliaationen wieder, zer- 
Barjumsalze' mit concentrirter Phosphorsätire In der Wärme, 
ib die aufschwimmende Oelscliichto ab und unterwarf sie der Destillation 
Kohlensäurestrome. Das vor 220" TJebergehende berücksichtigte er nicht, 
ee jedenfalls die Säuren Ton höherem KohlcnstofFgehalte nicht enthielt, 
le von 220 bis 260" und die von 260 bis 280" flbergehenden Par- 
thieD wurden dagegen getreimt aufgefangen. 

Durch fractionirte Destillation des zwischen 220 bis 260^ Destil- 
lirenden erhielt Verf, eine Säure von dem Siedepunkte 235 bis 238". 
Die Säure wurde in das Barjumealn verwandelt and dieses aralysirt. Die 
Analyse ergab, dass es Baryumcaprylat war. Dasselbe verlangt 
32,38"/o Baryura. Gefunden wurden 32,30 "/o. 

lieber die Caprylsäoren ist sehr wenig bekannt. Eine als Octyl- 
sänre bezeichnete ist mit der gewöhnlichen Caprylsänre wahrscheinlich 
identisch. Verfasser bestimmte von dem Baryumsalze, welches kein 
Krystallwasser enthielt, die Löslichkeit. Im Mittel von zwei gut stim- 
menden Versuchen lösten 100 Theüe Wasser 0,7615 Theile Salz bei 
+ 180 c. 

Nach von Pehlig lösen 100 Theile Wasser von-f 10" 0,79 Theile 
Balz, Bach von Eenesse lösen 100 Theile Wasser von +20" 
0,62 Salz. Die Säure war demnach gewöhnliche, d. h. wahrscheinlich 
normale Capryleäure CsUieOa. 

Das bei 260 bis 280" Gbergegangene Destillat abermals destillirt, 
e^ab rasches Steigen des Thermometers auf 267 ", bei welcher Temperatur, 
Siedepunkte der Caprinsäure, das Heiste überging. 
Das Destillat erstarrte in der Vorlage zum Krystallbrei. Die Säure 
■de in das Baryumealz verwandelt und ergab bei zwei Baryombastira- 
mnngen dem Baryurocaprinat entsprechende Zahlen: berechnet 28,6 "/o, 
gefunden 28,58 % Ba. 

Von Caprinsäuren kennt man mit Sicherheit nur eine, Dia als 
Isocaprinsäure bezeichnete, welche Borodin durch Oxydation des 
•Jsocaprinalcohols und des Isocaprinaldehyd^ erhielt, und welche auch 
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bei der Oxydation ijee Condeneatiotisproductes des ValeralB entstehen soll; ' 
kann als vOUig legitimirt kaum angesehen werden. Sie siedet nach * 
Borodin's Angabe bei 241,5" und ihr Baryumsalz ist wachsartig ond 
krystallisirt schwer. Der Siedepunltt der vom Verf. erhaltenen Caprin- 
stwe bei 267", sowie der Umstand, dass er das Baryiimsalz in schOnen 
fettglänzenden Nadeln erhielt, beweisen, dass die Caprinsäure des 
Butterfettes die gewöhnliche ist. ■ I 

Trennung der leichtlöslichen Baryumsalze. Dies^ ' 
welche buttersanrea und capronaanres Baryum enthielten, konnte Verf. nach 
der Methode von Lerch durch fractionirte Erystallisation trennen, frei- 
lich erst nach wochenlangem UmkrystalHsiren, Das zuerst Auakrystalli- 
sirende entfernte er, da es jedenfalls noch caprylsaures Baryumbeige- 
menge enthielt. Aus den folgenden Ery stall isa,tionen krystallisirte zuerst 
capr'onsaures Baryum, hierauf buttersaures Baryum heraus. 
Capronsanrea Barynro erhielt er in weissen, aus radial gestellten 
Nadeln bestehenden kugeligen Drnsen. Die Baryumbestimmung ergab: | 
37,29 O/o Ba, berechnet 37,33 o/o. ' 

EryataJlwasser enthielt das Ba-Salz nicht; 100 Tb eile Wasser lösten 
davon bei-|-24°G. 10,2 Salz. Lieben und Bossi gaben an, dass 
100 Theüo Wasser von -|- 18,5» C. 8,5 Theile Sah der normalen Säure 
lösen, während Chevreul für sein ans Butter gewonnenes Ba-Salz äfx 
Capronsänre fand, dass 100 Theile Wasser von + 20 <> C. 8 Theile Salz auf- 
lösen. Der Verf. constatirte ferner, dass die durch Schwefelsäure aus 
dem Ba-Salz frei gemachte Säure bei 200—204 destillirte. Nach dieaeoA 
Befunden ist es zweifellos, dass die gefundene Capronsänre die nor^| 
male war. ^ 

Das buttersaure Baryum, welches aus der Mutterlange des 
capronsauren krystallisirte, erschien in fettglänzeuden Säulen ohne Wasser. 
Bezüglich dieser Sfinre war schon von Grünzweig [1. c] nachgewiesen, 
dass es die normale Säure ist, und Verf. konnte dies darchana b»- | 
stätigen. 9 

Nicht gelang es dem Verf., im Butterfett nachzuweisen: PropioiK'n 
säure, Valeriansäure, Oenanthylsäure und Pelargonsäure ; dagegen wies 
er qualitativ geringe Mengen von Essigsäure und Ameisensäure nach. 
Bezüglich der eigentlichen Fettsäuren stimmen des Verf. Angaben dem- 
nach Tollkönimen mit denen von Heintz überein. 
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15. Otto Hehner (Insel Wight): Analyse von Butterfett, mit 
besonderer Rücksicht auf Entdeckung und Bestimmung von 
fremden Fetten '). 

16. Max Kretzschmar: Zur Analyse des Butterfettes-). 

[Obwohl dieee Arbeiten nach ihrom Ziele wesentlich marktpoli- 
licher Art sind, ao wollen wir doch, da darin ein bisher nicht 
genug betonter Unterschied zwischen Butter und anderen 
Fetten klar gelogt und der leichten Beobachtung zugänglich gemacht 
wird, nicht z5gern, den hauptsächlichen Inhalt daraus mitzuth eilen,] 

Hehner hat eich überzeugt, dass eine ältere Angabe, nach welcher 
Batter nur 2 "fo Butyrin -)- Caprin -|~ Caproin enthalte, nicht richtig sei, 
daBS dieser Betrag vielmehr grüBsnr sei. Da nun die übrigen 
Bestaudtheile der Butter — die Glyceride der festen fetten Säuren — 
identisch sind mit den Glyceriden aller anderen Fette, so lag dem Verf. 
der Gedanke vor, dass die einzige chemischR Methode, die zum Ziele 
führen könnte, reine Butter von mit anderen Fetten vermischtfir Butter 
zu unterscheiden, sich nur auf die directn oder indirocte Bestimmung der 
flBchtigen Fettsäuren basiren kSnne, denn nur durch die Änwesen- 

dieser Säuren unterscheidet sich Biitterfett von den anderen so nahe 
'wandten Gemischen, die wir als Thierfette kennen. 

Das nächstbedeuten dste praktische Besullat war dies; die Menge 
der fjüchtigpn Fettsäuren im Bntterfett ist sehr con- 
stant und nahezu unabhängig von der Varietät der EOhe, dem 
Fntter, der Jahreszeit und der Bereitung der Butter. Ebenso zeigte 
.rieh, dass das Alter der Butter (frisch oder ranzig oder talgig) ohne 
ifluss auf das Besultat ist. 

Zu diesen Schlüssen führten zuerst annähernd Versuche, bei denen 
die flüchtigen Fettsäuren direct bestimmt werden sollten, 3—4 Grm, 
geschmolzener filtrirter Butter wurden verseift, die Seife mit verdönnter 
Schwefelsäure zersetzt, die flüchtigen Säuren aus der sauren Flüssigkeit 
abdestillirt und mitHatron titrirt. Auf diese Weise wurden 4,8— 7,4 "/o 



') Freseaiua, Zeilschr. fUr aualyt. Ch. 16, 145. 
*) Ber. d. d. ehem. OeseUBch. 10, 2091. 
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flüchtige Sauren als Buttersäure berechnet erhalten; doch waren die für 
dieselbe Probe Butter erhaltenen Zahlen zu schwankend, nm auf das 
Abdestilliren eine genauere Methode zu gründen. 

Hingegen führte eine indirecte Methode zur gesuchten Lösung; 
alle Thierfette (mit Ausnahme von Butter) bestehen nur aus Tristearin, 
Tripalmitin, Triolein, aus welchen wegen der Aehnlichkeit der darin ent- 
haltenen Säuren auf 100 Theile Fett 95,73, 95,28 und 95,70 o/o, also 
sehr ähnliche Mengen an Säuren erhalten werden. Es muss daher die 
Fettsäuremenge, welche irgend ein Thierfett bei der Verseifung liefert, 
innerhalb dieser Zahlen liegen, und ebenso muss die auf gleiche Art 
erhaltene (unlösliche) Fettsäuremenge der Butter unterhalb dieser 
Zahlen liegen, da die Butter auch eine beträchtliche Menge flüchtiger 
Fettsäuren enthält, welche alle in Wasser löslich sind. 

Mit 12 Butterproben ausgeführte Bestimmungen ergaben an unlös- 
lichen (durch Wägung bestimmten) Fettsäuren 85,4 bis 86,2 ^/o, im 
Mittel also 85,85 «/o. 

Dadurch war der Weg vorgezeichnet, auf welchem Beimischungen 
von fremden Fetten mit Butter entdeckt und quantitativ bestimmt werden 
konnten, und statt der flüchtigen Fettsäuren kam daher Verf. dazu, 
die unlöslichen Säuren zum Ausgangspunkte zu nehmen. Da aus- 
nahmsweise die Butter auch bis zu 88 % unlösliche Fettsäure enthalten 
kann, so nimmt Verf. dies als Grenze, und ist nach ihm Verfälschung 
als erwiesen zu betrachten, wenn die unlöslichen Fettsäuren der Butter 
über diese Zahl steigen. 

Die Bestimmung selbst wird in folgender Weise ausgef&hrt: 
3— •4Grm. des reinen, geschmolzenen, filtrirten und getrockneten Butter- 
fettes werden in einer Forzellanschale mit 50 CO. Alcohol und 1 — 2 Grm. 
Aetzkali im Wasserbade erwärmt. Das Fett löst sich und die Verseifang 
tritt rasch ein. Die Vollendung der Verseifung erkennt man daran, dass 
tropfenweise zugesetztes Wasser keine Trübung mehr bewirkt. Die klare 
gelbe Seifenlösung wird dann zur Syrupconsistenz eingedampft, der Bück- 
stand in 100—150 CC. Wasser gelöst und mit HCl oder H2SO4 bis 
zur stark sauren Beaction versetzt. Die unlöslichen Säuren scheiden sich 
käsartig ab und sammeln sich bei fortgesetztem Erwärmen im Wasser- 
bade als oben schwimmende Oelschichte. Sobald die saure wässerige Flüssig- 
keit klar geworden, giesst man auf ein gewogenes Filter von dichtestem 
Filtrirpapier und wäscht die fetten Säuren gründlich mit kochendem 
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eser, liia dieaos nputral ahliluft, worauf bis y.u cunstaiitom Gowicht 
100" getrocknet wird. 

Nach dieser Methode erhält mau von allen Thierfetteii mit Aus- 
nahms des Buttfltfettes Zahlen, die der theoretischen Menge von 95,5°io 
ganz nahe kommen, während Butterfett, wie erwähnt, meist zwischen 
86,5—87,50/0, in seltenen Fällen aber auch bis nu 88> nnlfieliche Fett- 



ad 16. Krctzsuhmar Itat au der Versuchsstation Bonn (Ins rorbe- 
scbriebene Verfahren geprüft, und hat bei genauem Nacharbeiten zonäcbst 
für einige Proben garantlrt reiner Butter hfihere Zahlen an wassernnlöa- 
Uchen Fettsänren erhalten: 



Wasserunlösliche Fettsäuren 89,34 89,45 
Zeit Jnni Juli 



89,57 
Aug. 



89,20 > 
Novbr. 



I 

^^H Diese Zahlen übersteigen die tou Hehnor angegebene Grenze, und 

^H i^ssten sonach diese Buttersorten als im hohen Grade verfälscht betrachtet 

werden; Hehner's Grenze mit 88 "/o i'it also zu niedrig gegriffen. 

Bei der Untersuchung von ausdrücklich als „Kunstbutter" decla- 
rirtem Fabrikat, das dieser Butter sehr ähnlich war wurden aber 95,5 
lind 95,1 "/o und bei der Unteiauchung von reinem Schweinefett nach 
Hehner's Methode 95,8 und 95,5 ";o wabserunlBsliche Fettsäuren ge- 
fnnden. ßicinusöl" gab 95,9"/o. Menschenfett au? einer weiblichen 
Leiche gab 95,4 und 95,2*/o- Es ist also richtig, dass Butter weniger 
unlnslicho Fettsäuren enthält als andere Fette, und dass eine 
Unterscheidung darauf ausführbar ist, nur kann man die 
Bntter erst dann als verfälscht betrachten, wenn ihr Gehalt 
an onlSsliclien Fettsäuren Aber 90"/« beträgt. 



■ 17. C. Mähu: Oosage du beurre ^). 

' Mehu hat die Marchand'sche Bestimmungsmet hode der 

Butter in der Milch (Joum. de pharm, et de chim. 3 S^r. 1854, 
26, 344) modiOcirt. Zu der in dem Mähn'schen graduirten Bohr 



') JoBrn. d, jiharm. et d. chim. 26, 59, 



48 II. Fett und Fettbildung. 

abgemessenen, nicht mit Natron versetzten Milch wird ^ ein bestimmtes 
Volumen Aether gesetzt und damit geschüttelt; dazu kommt noch eine 
abgemessene Portion 90^/oigen, in der Kälte mit Borsäure gesättigten 
Alcohols. Nach kräftigem Schütteln der Mischung bildet sich in dem 
bei 36^ C. gehaltenen Rohr eine Fettschicht, nach deren Höhe der 
Buttergehalt der Milch beurtheilt wird. 

H e r t e r. 



18. B. Barral: Methode pour reconnaftre l'iode dans Thuile de 
foie de morue et exp^riences sur Tabsorption de llodure 
de potassium par les matieres grasses animales^). 

Um Jod in Fetten nachzuweisen, verbrennt Barral dieselben 
und findet das Jod in den Destillationsproducten. Alle von ihm unter- 
suchten Pflanzenfette waren jodfrei, während sich der Jodgehalt des 
Leberthrans bestätigte. Nach Einführung von Jodkalium bei einer 
säugenden Ziege zeigte sich die aus der Milch derselben gewonnene 
Butter, sowie das Nierenlett des von derselben genährten Jungen, jodhaltig. 

Herter. 

19. Hugo Schulz: Zur Kenntniss der Oxydation der Fette -). 

Es war die Aufgabe gestellt worden, die Temperatur zu bestimmen, 
bei der die gewöhnlichen Fette anfangen zu verbrennen, resp. von Luft 
oder Sauerstoff unter C02-Bildung angegriffen werden. 

Ein U-förmiges Rohr diente zur Aufnahme des Fettes; es wurde 
zuerst mit auf 110® erhitzt gewesener (behufs Zerstörung anhängender 
Kenne oder Fermente) reiner Baumwolle gefüllt. Beide Bohrschenkel standen 
mit je einer Aetzbarytvorlage in Verbindung. Die eine der letzteren com- 
municirte mit einem Aspirator, die andere mit einem Lieb ig'schen Kali- 
apparat und dieser wieder mit einer langen, mit ausgekochter und ge- 
trockneter Baumwolle gefüllten Glasröhre, welche den Zweck hatte, die 
durchgesaugte Luft zu filtriren, während die Kalilauge die CO2 der Luft. 



^) Gomptes rendus 84^ 808. 

*) Pflüger's Archiv 15, 398-404. Physiol. Lab. in Bonn. 
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absorbireo sollte und ihrersoits durch die eine Aetzbarytvorlag'e controlirt 
wTirdp. 

Der Gang des Versuches war nun der, dass in die U-förniige mit 
der desioflcirten Baumwolle gefüllte Eöhra ein Quantum friacheB ana- 
gesclimolzenes und durch Leinen coUries fiindsfett eingegossen wurde, 
wobei es eich in die Wolle einsog and nun eine grosse Oberfläche darbot. 
Dann wurde das U-ßolir luftdicht verschlossen und in ein Glycerinbad 
gesenkt. Es galt jetzt üuerat das eingefüllte Fett von etwaigen organischen 
Fermenten zu befreien, wesshalb die Temperatur langsam auf 111" C. 
gebracht wurde, unter fortwährendem Durchstreichen von Luft. 

Nachdem die Temperatur des Bades auf die des Zimmers wieder' 
gesunken war, wurde die bisher ausgeschaltet gewesene beim Asijirator 
befindliche Barjtvorlage eingeschaltet und das Bad melirere Stunden lang 
anf 40" C. erwärmt. Das Resultat war bei dieser Temperatur in^ezug 
auf COa-Biliiung ein negatives. Dann Hess man die Temperatur lang- 
sam steigen und erhielt in der Barjtvorlage bei -|- 116 '^ die erste An- 
deutung einer Trübung, die, sich langsam vermehrend, bei -)- 129,5 " 
gleichmäasig lichtweiss gefärbte Blasen zeigte, bis bei 137,5 dicke, intensiv 
weisse Blasen in der Flüssigkeit der Vorlage aufstiegen. 

Ebenso wie Rindarfett gaben auch Olivenöl und Mandelöl blos auf 
100" erwärmt noch keine COa. 

Wurde statt Luft reiner Sauerstoff genommen zum üeberleiteo, so 
war das ßesultat der Oxydationserscheinungen kein anderes. 

In der Meinung, dass etwa bei geringerem Drucke andei'S wirke, 
machte Verf. ein Gasgemisch von N und 0, worin "der nur 4 "/o be- 
trug, also etwa den gleichen Partiardruck hatte, wie ihn Wolffberg 
[Thierchem.-BBr. 2, 84] für das arterielle Blut fand. Beim Üeberteiten 
dieses Gasgemisches zeigten sich die ersten Spuren von Baryumcarbonat, 
als die Temperatur des Bades auf 114" C. gelangt war. 

Daraus geht hervor, dass bei gewöhnlicher Temperatur der der 
Luft allein die Oxydation eines Fettes in's Werk zu setzen, sich unfähig 
erweist, auch bei feiner Vertheilung. Es bedarf dazu wahrscbeinlicli 
noch der Gegenwart von einem oder mehreren Fermenten. 

Schliesslich erwähnt Verf. noch der Beobachtung, dass frisches Einds- 
fett. in einer Betörte im finsteren Räume auf etwa 152° C. erhitzt, ein 
deutliches bläuliches Leuchten zeigte. [Aehnliches thun auch Schreib- 
papier nnd viele andere Dinge. Bed.} 

Mklr, JnHMiliBtiolil fUr Tlilefuh6i.iiB. 1677. 4 
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20. Zawilski: Dauer und Umfang des Fettstromes durch den 

Brustgang nach Fettgenuss 0- 

Nach den bisherigen Kenntnissen steht es dahin, ob alles aus dem 
Darm verschwindende Nahrungsfett' durch den Ductus thoracicus abfliesse; 
bei dem Umstände, dass der Fleischfresserchylus nur 3 ^/o Fett enthalten 
soll, ein Hund in 24 Stunden aber mehr als 350 Grm. Fett aus dem 
Darm» in die Säftemasse überzuführen vermag, kommt man in Wider- 
spruch mit der beobachteten Stromstärke aus dem Milchbrustgange, die 
.diesen Transport nicht zu bewerkstelligen vermöchte. 

Verf. hat daher auf C. Ludwig's Veranlassung diese wichtige 
Frage aufgenommen und Hunde mit fettreicher Nahrung gefüttert, dann 
den Chylus so lange aufgefangen, als er sich fetthaltig zeigte und den 
Fettgehalt in Chylus, Blut und Mageninhalt untersucht. Da aber eine 
so lange Beobachtung nicht an einem Thiere angestellt werden konnte, 
darum musste die Beobachtung des Fetttransportes auf eine Reihe 
von Thieren vertheilt werden, von denen jedes an einem anderen Bruch- 
theile des Tages zur Untersuchung kam. Um diese einzelnen Versuche 
als sich einander folgende Beobachtungsabschnitte eines einzigen Ver- 
suches betrachten zu können, wurden Hunde von gleicher Grösse und 
Rasse ausgesucht und mit gleich fetthaltigem Futter gespeist. 
Der Chylus wurde sonach in einem immer späteren Zeitabschnitte von 
der Fütterung aufgefangen. War der Chylus eine Zeit lang geflossen, 
so wurde das Thier verblutet. 

Fettbestimmung. Der freiwillig geronnene Chylus (25 CC.) wurde 
in einem Kolben erst für sich allein, dann mit 100 CC. Aether geschüttelt, 
letzterer abgegossen und wiederholt durch neuen ersetzt. Die von der 
wässerigen Flüssigkeit getrennten Aetherportionen enthalten noch Wasser 
und dieses vielleicht feste Stoffe gelöst. Desshalb wurden einige Chlor- 
calciumkrystalle in den Aether gebracht, dann der Aether abgegossen, 
filtrirt, abdestillirt und der Rückstand — das Fett — am Wasserbad 
getrocknet. 

Das Fett des Blutes wurde auf gleiche Weise bestimmt; zur Ent- 
fernung der Gerinnsel bediente sich Verf. meist einer 1^/oigen Oxalsaure- 



') Arb. d. physiol. Anstalt zu Leipzig. XL Jahrgang 1876. 
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lösung. Das verflüssigte Blut wurde dann mit Aether ausgeschüttelt und 
wie der Chylus behandelt. Endlich wurden auch Magen und Darmcanal 
sorgfältig ausgestrichen und darin (siehe Original) der Fettgehalt bestimmt. 

Versuche. 

1) Hund, 72 St. nüchtern, 13 Kilo schwer, erhielt 250 CC. ge- 
kochtes Rinderblut, 148,5 Grm. Fett und 50 Grm. Weissbrod. Eine 
Stunde und 58 Minuten nach beendeter Fütterung begann das Aufsam- 
meln des Chylus. Man erhielt: 

[ bis 2 St. 58 Min. Chylus 25 CC. mit 2,035 Grm. Fett. 
Von 1 St. 58 Min. I „ 3„ 38 „ „ 25 „ „ 2,197 „ „ 

l >» ^ ii 18 99 99 25 ,, „ 2,875 „ „ 

Das nach dem Tode im Magen gefundene Fett betrug 108,5 Grm., 
jenes im Dünndarm 9,9 Grm. 

41) Hund, 48 Stunden nüchtern, wog 13,3 Kilo, erhielt 250 Blut, 
156,5 Grm. Fett und 51 Grm. Brod. 7 Stunden und 45 Minuten nach 
vollendeter Fütterung begann das Aufsammeln des Chylus. Man erhielt : 

bis 8 St. 22 Min. Chylus 25 CC. mit 1,745 Grm. Fett, 
„ 9 „ 53 „ „ 100 ,, „ unbestimmt, 
„ 10 „ 38 „ „ 50 „ „ 4,558 Grm. Fett, 
„11 „ 56 „ „ 75 „ „ unbestimmt, 
„12 „ 39 „ „ 25 „ „ 3,678 Grm. Fett. 



Von 7 St. 45 Min. < 



5) Hund 11,33 Kilo schwer, 48 Stunden nüchtern, erhielt 250 CC. 
gekochtes Einderblut, 150,5 Grm. Fett und 50,2 Brod. Das Sammeln 
des Chylus begann diesmal wieder später, 9 Stunden und 50 Minuten 
nach vollendeter Fütterung. Man erhielt: 



Von 9 St. 50 Min. 



bis 10 St. 15 Min. Chylus 25 CC. mit 2,572 Grm. Fett. 

„ 10 „ 45 „ „ 25 „ „ 2,868 „ „ 

11 >j 22 „ ,, 25 ,, ,, 2,755 ,, „ 

12 „ 15 „ „ 25 „ „ 3,007 „ „ 



1:; 



') Versuch 2 und 8 gaben nur wenig Bestimmungen : von 4 Stunden 6 Min. 
bis 5 Stunden 20 Min. an Chylus 27 CC. mit 1,79 Grm. Fett. — Von 4 Stunden 
45 Min. bis 6 Stunden 47 Min. Chylus 27 CC. mit 1,01 Grm. Fett. 

4* 
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6) Hund 14,1 Kilo schwer, 48 Stunden hungernd, erhielt 250 Blut, 
150,8 Fett und 50 Brod. Auffangen des Chylus beginnt 18 Stunden 
nach beendeter Fütterung. 



Von 18 St. 38 Min. 



bis 19 St. 10 Min. Chylus 25 CC. mit 2,884 Grm. Fett. 

,, ly ,, 42 ,, „ 25 ,, ,, 2,258 ,, ,, 
,, 20 ,, 42 ,, „ 25 ,, ,, 2,155 „ „ 
„ 21 „ 44 „ „ 25 „ „ 2,122 



>? »» 



In -250 Grm. Blut waren 0,125 Grm. Fett enthalten; im Magen 
des todten Thieres 80 Grm. Brei mit 9,747 Grm. Fett, im gesammten 
Darm 6,238 Grm. Fett. 

7) Hund mit 22,4 Kilo, 48 Stunden nüchtern, erhielt 250 CC. Blut, 
150 Grm. Fett und 50 Brod. 26 Stunden nach der Fütterung wurden 
dem Thiere 60 CC. Blut entzogen, die 0,175 Grm. Fett enthielten. Die 
Aufsammlung des Chylus begann 26 Stunden 45 Minuten nach der 
Fütterung. Man erhielt: 



Von 26 St. 45 Min. 



( bis 27 St. 30 Min. Chylus 25 CC. mit 0,116 Grm, Fett. 
,, 28 „ 20 „ 
„ 29 „ 10 „ 



l 



„ 30 „ 10 „ 



>» 


25 „ 


„ 0,112 


>> 


yt 


>» 


25 „ 


„ 0,073 


>> 


»» 


ft 


25 „ 


„ 0,064 
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Nach Beendigung des Aufsammeins wurde das Thier verhütet; 250 CC. 
des Blutes enthielten 1,219 Grm. Fett. Im Magen waren noch 0,043 Grm. 
Fett und im Darm 2,042 Fett. 

Aus dem Vorstehenden fällt die Länge der Zeit auf, welche zur 
Vollendung der Fettaufnahme nothwendig ist. Doch stimmt dies hin- 
reichend mit der Untersuchung des Magen- und Darminhaltes. Denn 
nicht blos bis zur 6., sondern bis zur 22. Stunde fand sich ein merk- 
licher Antheil des verfütterten Fettes im Magen und Dünndarm, erst in 
der 30. Stunde war das Fett im Magen auf ein Minimum gesunken. 

Verf. wendet sich dann zur Grösse des lymphatischen Fettstromes; 
soweit er durch die beschriebenen Versuche (an gebundenen Thieren) sich 
bestimmen lässt, ergeben sich folgende Zahlen: 
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Pro Min. durch 
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„ 30 „ 
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Darnach kann man sagen, schon in der 2. Stunde nach der Fütte- 
rung ist der Fettstrom im lebhaften Gange, zu seiner grössten Starke 
gelangt er aber erst nach der 5. Stunde, hält sich darauf bis zur 
20. und sinkt von da herunter, bis er in der 30. erlischt. Die letzte 
Columne, welche den procentigen Gehalt des Chylus an Fett ergibt, zeigt, 
dass der Fettgehalt meist grösser ist, als man ihn bisher angegeben hat. 

Dadurch könnte man für die Anschauung günstig gestimmt werden, 
nach welcher die Gesammtheit des vwfütterten Fettes durch den Chylus 
zum Blute gelange. Vom 6, Versuche ausgehend, findet man von den- 
150 Grm. verzehrten Fettes nach 22 Stunden noch 16 Grm. in Magen 
und Darm, daher sind 132 Grm. verschwunden. Um diese durch den 
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Milchbrustgang zu führen, hätten im Mittel stündlich 6 Grm. in der 
Minute 0,100 Grm. mit dem Chylus abgeführt werden müssen. In der 
That gab der Versuch zweimal eine solche Zahl, jedoch nicht als mitt- 
leren, sondern als Maximalwerth. Die mittlere Geschwindigkeit der Fett- 
strömung fallt viel geringer aus. Lässt man den dritten Versuch ausser 
Betracht und rechnet aus den von der 2. bis 6. Stunde gefundenen Zahlen 
ein Mittel, ebenso aus den Zahlen von der 7. bis 20. Stunde, endlich 
aus den Angaben der 20. bis zur 22. Stunde, so erhält man: 

Für die ersten 6 Stunden 13,70 Grm., 

„ „ folgenden 14 Stunden . . . 66,20 „ 
„ „ „ 2 Stunden . . . 4,20 „ 

also in Summa in 22 Stunden 84,10 Grm. statt der 132 Grm., die aus 
dem Darmcanal verschwunden waren. Es ist desshalb höchst unwahr- 
scheinlich, dass die fehlenden 50 Grm. Fett ebenfalls ihren Weg durch 
den Ductus thorac. gefunden haben sollten. Man könnte zwar, um dem 
Ductus das Monopol der Fettleitung zu wahren, einwenden, dass die in 
der Schleimhaut und dem Chylusgefässsystem noch enthaltene Fettmenge 
nicht in Betracht gezogen sei. Aber dies kann das grosse Deficit nicht 
ausgleichen, es ist schon fflr sich unwahrscheinlich, dass in dem ge- 
nannten Räume 48 Grm. Fett enthalten sein sollten, und überdies zeigt 
der Versuch 7 auf das schlagendste, dass mit dem Verschwinden des 
Fettes aus dem Darm auch der Fettgehalt des Chylus auf ein Minimum 
sinkt. 
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I, Kritik der Glycogenfunctioo iu der Leber, 
i, Kritik der Zuckerbildung in der Leber. 
, fller Gljcogen in Eiter und Blut, Cap. V. 



g, Ober die AbzugBwege des Zuckers aus der Damiböble, Cap. V. 
F. W. Pavy, neue quantitative Zuckerbeatimmung im Blut, Cap. V. 



20a. C. Kosmann; Recherches chimiques sur les ferments con- 

Itenus dans les v^g6taux, et sur les effeis praduits par 
l'oxydation du fer sur les matieres organiques ^). 



Derselbe: Etudes sur taglucose, la cellulose et 1a gomme. 
Transformation de la glycärtne en glucose^). 



nn macbt darauf aufmerksani, dass ein diastatisches, ein Hohr- 
lelter invertirendes und ein Glycoaide spaltendes Ferment, welche er für 
ideniisch zu halten acbeint'), im ganzen Pflanzenreich weit verbreitet sind. 
Zur Darstellung des Ferments werden die zerschnittenen PSanz entheile 
13 Stunden iu kaltem Wasser maceriri, der wässerige Auszug bei 30" auf V* 
eingedampft, das Ferment zweimal aus waaseriger Lüsung mit dem Sfachen 
Volum Akobol (90%) geeilt, mit Alcobol ausgewaschen und bei 20° auf 
einer Glasplatte getrocknet. Zu verschiedenen Zeiten enthalten die Pflanzen 
verachiedene Mengen Ferment. So lieferten getrocknete Digital iabJätter vor 
der Blüthe 82 pro Mille, am Ende der Blüthezeit nur 3 pro Mille trockenes 
Ferment. 

Nach Kosmann finden diese hydrolytischen Spaltungsprocesse auch 
statt, wenn man die Substanzen in wässeriger Lösung bei Zutritt von Luft 
und Licht längere Zeit mit metallischem Eisen iu Bertibrung läBst. Auch 
Fett, bei 60—70" U Tage lang unter diesen Verbähnissen digerirt, wurde 
gespalten, und es fand sich in der Lösung ein reducirender Körper, nach 
Kosmann Glucose, die aus dem abgespaltenen Glycerin entstanden wäre. 

20 h. Nach L. Lieberraann(Ber. d. cbem. Ges. 10, pag. 2095) liegt hier 
eine Täuschung vor. Die Glucose wird von Kos mann nur durch Gährung and 
irschloBseu ; nach Liebermann kommt aber die Reduction dem 



} Bullet, de k soc. 
■j I. c. 28, 246, 
•J Vergl. dagegen P 



chim. de Paris 37, 261. 



, Thierchem.-Ber. I, 
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gebildeten Eisenoxydul, die Gährung dem unveränderten Glycerin zu. Auch 
im Harn können nach Liebermann therapeutisch eingeführte Eisensalze 
Täuschungen veranlassen. 

Herter. 



21. A. So Idaini: Ein neues Reagens zur Aufsuchung und Be- 
stimmung des Traubenzucl(ers. 

(Un nuovo reattivo per la ricerca e valutazione del Glucosio^). 

In der Einleitung hebt Verf. einige Uebelstände der bisher üblichen 
Methoden von Fehling und Barreswill hervor, um selber folgende 
neue Lösung zur Bestimmung des Traubenzuckers vorzuschlagen : 416 Grm. 
reines Kalibicarbonat und 15 Grm. basisch kohlensaures Kupferoxyd 
werden in 1400 CG. destillirten Wassers 6 Stunden lang unter Um- 
rühren erwärmt. Das verdampfende Wasser mrd. beständig erneuert. 
Es entwickelt sich dabei Kohlensäure und die Flüssigkeit färbt sich 
grünlich. Die Operation ist beendigt, wenn die Gasentwickelung aufhört. 
Die Flüssigkeit wird nach dem Abkühlen filtrirt und auf 800 CC. ein- 
gedampft. 

Die so erhaltene Flüssigkeit verändert sich weder am Licht, noch 
an der Luft, noch auch bei fortgesetztem Kochen. Sie wird vom Trauben- 
zucker besser in der Wärme als in der Kälte reducirt; es empfiehlt sich 
daher bei Untersuchung diabetischen Urins eine gelinde Erwärmung. 
Die Harnsäure des diabetischen sowohl wie des normalen Urins fallt 
aus ihr harnsaure Kupfersalze aus. 

Die Flüssigkeit eignet sich auch sehr gut zu quantitativen Trauben- 
zuckerbestimmungen, wie die Fehl ing'sche Lösung. Ueber diesen Punkt 
sind die Angaben des Verf.'s jedoch nur sehr wenig vollständig. 

Capranica. 

22. A. B^champ: Sur l'inuline et la l^vuline^). 

Das Inulin, dessen specifische Drehung Bechamp auf (a) == — 42 ® 
bestimmte, wird durch Diastase und Hefe nicht verändert. Schwefelsäure 



>) Gazzetta Chimica Italiana Vol. VI, Fase. VI, pag. 822. 
') Journ. d. pharm, et d. chim. 26, 606. Assoc. fran^. par Pav. des 
Sciences. Congräs du Ha vre. 
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Kälte in ,,lÖ8liclies Inulin" über. Bei längerem Kochen 
pit Wasser zerfällt es nacb Bechamp in zwei Substanzen, tom denen die 
ä ,,Laevnlin", alkalische Eiipferlasang redncirt nnd die Polari- 
) nacb links ablenkt ([o]. ^ — 52,3 "). Beim Erhitzen des 
^kenen Inulina schniikt es unter Wassprabgabe bei 254" und liefert 
|ch Bechamp zwei verschied eno Körper, einen in Alcobol unlöslichen, 
jevogyren und einen in Alcobol iäslichen, destrogjren, das ,,Inulosan". 

Herter. 



m 



. A. Villiers: Reclierches sur le m^läzitose '). 

Serthelot: Remarques sur la communication pr^c6dente de 
M. Villiers et la Constitution des Sucres isomeres du 
Sucre de canne^). 

Villiers fand in der Manna einer Leguminose (Älhagi 
rorura) neben Rohrzucker einen Körper, welcher die ZnBammen- 
ng (CiaHssOii -|- HsO) und die Eigenschaften der Melezitose 
Er krystallisirt in klinorhombi sehen Prismen nnd verliert sein 
llwasser allmählig bei gewöhnlicher Temperatur, scliiiell beim Er- 
hitzen auf 100", Der Körper (wasserfrei) besitzt eine specifische Drehung 
8' für die Teint« de passage (Melezitose nach Bertbelot 
-|- 94" 1') nnd von 88" 51' für Natriumlioht. Durch Kochen mit ver- 
Innter Schwefelsäure gebt er allmählig in Glacose über, ist also 
Aether der Glncoae aufzufassen. Oxydation mit Salpetersäure 
fert Oxalsäure, keine Seh! eimaäure, Schmelzpunkt etwas über 140" C. 
Bertlielot macht darauf aufmerksam, dass drei isomere äther- 
artige Verbindungen je zweier Moleküle Glucose denkbar sind, verschieden 
nach der Art, in welcher der Zusammentritt unter Wasserabapaltung 
vermittelst der Alcohol- und der Aldehyd- Gruppen der Glucose-Molekfllo 
stattfindet. 

Herter. 



<) Comptes renduB $1, 35, Bull, de la Soc, chim. de Paris 37, 
') 1. c. 84, 3B reap. 27, 101. 



25. Tauret et Villiers: Sur une matiere sucr^e retiräe 
des feuilles de noyer ')- 

Tanret und Villi era erhielten aaa l.Kilo (im September gepfinckwr) 
trockener Nasablätter 3 Orm. einer Zuckerart von der Formel des Ino- 
Bits CsBiiOe + 2 HiO. Während der Inosit nach Cloetts dem orthorhom- 
biachen System angehört, krystallisirt dieser nene Körper, der „Nucit", in 
k 1 in orhom bischen Prismen, deren Maasse Verff. mittheilen. Er ist löslich in 
Waaaer (bei 10" 1 Theil in 10 Thellen), besonders in derWaime, unlöslich 
in absolutem Alcohol, Äelher, Cbloroform. Er scheint optisch unwirksam, 
reducirt die Fehling'sche LOsung nicht und ist nicht gäbrungsfUhtg. ~ 
verliert sein Erystallvrasser leicht bei 100°, bei 196* bräant er sich und 
schmilzt bei 203° ohne Zersetzung. Bei Behandlung mit Salpetereäare 
bildet sich keine Oxalsäure. 

Hei 



26. Robert Sachsse: lieber die Stärketormel und Über 
Stärkebestimmungen *). 

[Obwohl nicht strenge thierchemisch, ist doch die folgende UDtcr- 
snchung auch fOr das erst neuerdings näher angebahnte Stadium der 
Star keverändernn gen durch Fermente von Wichtigkeit.] 

Die Formet CeHioO.'s, die man meist der Stärke gibt, stimmt mit 
den besten Analysen nur unvollkommen. Desshalb hat schon Nfigeli 
(Beitr. z. näh. Kenntn. d. Stärkegnippe 33) die Formel CssHesOsi 
vorgeschlagen, welche gleich ist 6 (CeHioOs) + HgO. 

Diese geringe Fonneländernng hat anch ein analytisches Interesse ■ 
da sie Einflnss nimmt auf die Berechnung der Stärkemengen hei den 
bezQglichen Bestimmungen mittelst Umwandlung in Zucker. Ist nun die 
Stärke CeHioOs (Mo!. 1621, so rechnen sich 180 Dextrose auf 162 Stärke 
oder 100 auf 90; ist dagegen die Stärke CsbHosOsi, so rechnen sich 
1080 Deitrofie auf 990 Stärke oder 108 auf 99. 

Trotz des kleinen TJüterschiedes hat Verf. durch genaue Beetim* 
mang der erzeugbaren Dextrose eine Ehjtscheidang versucht in folgender 
Weise: 



I 



■; Comptes renduB 81, 393. 

■) Sitaungsber. d. Naturf.-Gesellscb. Leipzig 1877 und Chera. Centnü^^ 
blatt 1877, No. 46. 
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2,5 bis 3 Gnu. getrockneter Stärke werden in einem Kolben mit 
teO CC. Wasser und 20 CC. HCl 3 Stunden am Rückflussk übler im 
nebhaft kochenden Wasserbade erhitzt. Darnach ist die Umwandlung 
vollkommen, d. h. es kann nicht mehr Dextrose erzeugt werden. Man 
filtrirt die wenigen Milligramme festen RDckstandcs von der farblosen 
Flöseigkeit ab, wiegt dieselben, neatralisirt das Piltrat mit Kali, bringt 
auf 500 CC. und titrirt entweder nach dem Pehlin g'schen Verfahren 
(Gewicht analytisch) oder nach der Quecksilbermethode. 

Die angewandte Kartoffelstärke enthielt 0,21 "/n Äsche in der bei 
|[00 — 110^ getrockneten Substanz. 

Die im Original mitgetheiltcn Belege zeigen, dass das VerhältniGs 
r ana der Stärke entstehenden Dextrose zu jener unter allen Umständen 
8 : 99 ist, d. h. man erhält richtige Uesultate, wenn man die Dextrose 
f die Stärkeformel CseHflaOai umrechnet, während anderseits hei Be- 
iteuQg der Formel CnHioOs immer eine unerklärliche Differenz bleibt, 
2»/o beträgt 
Z. B.: Angewandt 2,6985 Stärke. Rückstand 0,0085 = 0,3 "/o. 
) CC, Quecksilberlösung = 22,9 CC. Zuckerlösung, Hieraus: 
97,5 CbHioOs 




27. Bondonneau: Ueber Jadstärke'). 

ie JodBtärke ist nach der Forme) (CeHioOsjsJ zusaramengesetet. 
tJm sie rein zu erhalten, behandelte Bondonneau eine Stärkelöanng, 
welche durch Einwirkung von Natronlauge auf in dem 15— 20fachen 
Wasser vertheilte Stärke erzeugt und darnach schwacii sauer gemacht 
worden ist, mit einer Jodlösung in geringem Ueberschuas. Die abge- 
schiedene Jodstärke wird filtrirt und bei gewöhnlicher Temperatur ge- 
trocknet. Bei lOO» verliert sie 16 — 18 "/o an Gewicht (Wasser und HJ), 
zersetzt sich also schon. Die Zusammensetzung der Jodstärke läsat sich 
nur durch Analyse der feuchten Producte bestimmen, wie sie auch beim 
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Austrocknen über Schwefelsäure Jod in Form von HJ verliert. Ver- 
schiedene Analysen haben übereinstimmend zu obiger Formel geführt. 

[Diese Untersuchung ist desshalb wichtig, weil sie wie die vorher- 
gehende Arbeit von Sachsse, aber auf einem anderen Wege zeigt, dass 
das Molekül der Stärke nicht durch CeHioOs auszudrücken, sondern 
dass es viel grösser ist. Darin sind beiderlei Resultate überein- 
stimmend, während die richtige Grösse selbst noch nicht völlig sicher ist. 
Von der Erkenntniss der Stärkeformel wird aber auch die der Zucker- 
bildungsprocesse abhängen. Red.] 

28. 0. Nasse: Bemerkungen zur Physiologie der Kohlehydrate^). 

Nasse constatirt die Richtigkeit der übrigens längst vor ihm ge- 
machten Beobachtung Seegen's, dass Glycogenlösungen nach demDigeriren 
mit Speichel oder Pancreasextract nur einen Bruchtheil des Trauben- 
zuckers enthalten, der entstehen sollte, wenn alles Glycogen in Trauben- 
zucker umgewandelt wäre. Verf. digerirte Stärkekleister (Arrowroot) mit 
filtrirtem Mundspeichel bei 40® C, indem er die Menge des Arrowroots, 
des Fermentes und die Zeit der Digestion mannigfach variirte. In den 
meisten Versuchen betrug das Reductionsvermögen 45®/o des geforderten, 
in einigen 48®/o. Bringt man weniger als 15 — 20 CC. Speichel zu 
ca. 0,3 Grm. Stärke aufgequellt in 20 CC. Wasser, so bleibt auch bei 
6— -7 stündiger Digestion das Reductionsvermögen noch unter 45®/o, 
steigt dann bei nochmaliger Digestion mit frischem Speichel. 

Zusätze von die Speichelwirkung beschleunigenden Stoffen, von NaCl 
und Curare, vermehrten nicht die Menge der reducirenden Substanz. Glycerin- 
extracte aus möglichst frischen menschlichen Bauchspeicheldrüsen wirkten 
wie Mundspeichel. Nasse nennt die durch Einwirkung von Speichel auf 
Amylon entstehende reducirende Substanz, welche kein Traubenzucker ist, 
Amylum-Ptyalose. Ihr Reductionsvermögen wird durch Kochen mit 
Schwefelsäure verdoppelt. Neben der Ptyalose entsteht noch Achroodextrin 
(Dextrinogen). 

Bei der Einwirkung von Speichel auf Glycogen erhielt er in der 
1. Versuchsreihe (Leberglycogen von verschiedenen Thieren) 37%, in 
der 2. Versuchsreihe (Muskelglycogen vom Hunde) 38% des geforderten. 



») Pf lüg er 's Arch. 14, 478. 



aus 
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iter den neu entstandenen Producten wird wieder Traubenzucker nicht 
Funden, sondern Achroodestrin nnd Glycogeu-Ptjaloae, die dpr Amylnm- 
tyalose darin gleich ist, dass ihr Reductionsv ermögen durcli Erhitzen 
mit l"/oiger Schwefelsäure verdoppelt wird. Bemerkenswerth ist die üeber- 
einstimmong zwischen Leber- nnd Muskelgljcogen. In der Leber ist die 
Umwandlung des Glycogens von der eben besprochenen verstbieden. Die 
todtenstarre Leber enthält Traubenzucker oder wenigstens eine Zucker- 
art, deren Red uctiona vermöge u dorch Erhitzen mit Schwefeläänre nicht 
r erhöht wird. 

Die früher (Pfiüger's Archiv 2, 97) von Nasse für Prosch- 
Id Eanincheumuskel angegebenen Mengen von Glycogen als Trauben- 
"zncker bestimmt und berechnet, sind nach diesen neuen Versuchen viel 
zu niedrig; durch Multiplication mit dem Factor 2,34 wird man aber 
aus ihnen sehr annähernd die richtigen Giycogen mengen berechnen können. 
'. macht auf die grossen Schwankungen in dem Gljcogengehalt der 
iskeln anfmerksani, die bei Kaninchen unter gleiclien Lebensbedingungen 
0,35— 0,9 ''/o gehen, und zwar wenn von den zum Hinausschieben 
Todtenstarre auf ca. 25" C. abgekühlten Thieren ein möglichst 
gieichmässiges Gemisch von Fiiiiseli aus den verschiedensten Körper- 
theilen zur Verwendung kam. Aus einer raitgetJieilten Tabelle gelit her- 
vor, dass die verschiedenen Muskeln einen sehr verschiedenen Gehalt an 
Giycogen haben und dass bei demselben Thier in allen Muskeln stets 
ein gleicher Bruchtheil der Kohlehydrate bei der Starre verschwindet. 
Diese Thätsa che lässt vermutben, dass, wenigstens im erwachsenen Orga- 



nismus, das Giycogen 

Itractilen Substan 
Wie in der Leber. 



ein wesentlicher Bestandtheil der con- 
als solcher, nicht in ihr blos aufgespeichert ist, 



29. M. Abeles: Beiträge zur Kenntniss des Glycogens')- 
I. Darstellung von Giycogen mittelst Chlorzink, 



Der Muskel wird mit Wasser und Kalilauge vollständig zerkocht, die 
FlQssigkeit soweit mit HCl versetzt, dass sie eben noch deutlich alkalisch 
reagirt und hierauf unter Zusatz einer Chlorzinklflsung 20 — 40 Minuten 



') Med. Jahrbücher 1S77, pag. 551-558, , 
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gekocht, wodurch die Eiweisskörper sich in dichten Massen ausscheiden 
und die Flüssigkeit leicht filtrirbar wird. Ein zu grosser Ueberschuss 
von Chlorzink ist zu meiden. Das Filtrat ist, wenn nöthig, zu concen- 
triren und durch Alcohol, den man mit HCl schwach angesäuert hat, 
zu fällen. Das abfiltrirte Glycogen wird zunächst mit durch HCl an- 
gesäuerten Alcohol (60 ®/o) bis zum Verschwinden der Zinkreaction im 
Filtrate gewaschen, der saure Weingeist durch reinen Alcohol verdrängt 
und schliesslich das Präparat möglichst trocken gemacht. Dem Glycogen 
haften noch Kaliverbindungen an, deren Menge durch vorsichtiges Ver- 
aschen zu ermitteln und in Rechnung zu bringen ist. 

Abel es bediente sich dieses Verfahrens, um auch aus anderen 
Organen, insbesondere der Leber, Glycogen darzustellen und überzeugte 
sich durch besondere Versuche, dass beim Kochen des Glycogens mit 
wässeriger Cblorzinklösung keine Zuckerbildung stattfindet. 



II. Verhalten des Muskelglycogens unter Einwirkung 

von Curare. 

Abel es überzeugte sich zunächst durch einen genau beschriebenen 
Vorversuch, dass bei einem fastenden Hund Curare den Zuckergehalt des 
Blutes vermehrt. Vor derv Injection enthielt das Blut 0,046 ®/o, nach 
der Injection 0,13 ®/o Zucker. 

Das weitere Versuchsverfahren war Folgendes : Das Thier wurde mit 
Opium narcotisirt, darauf die Schenkelmuskulatur einer Seite möglichst 
rasch herausgeschnitten, nach Schlnss der Wunde Curare injicirt und 
später die Muskulatur des andern Schenkels herausgenommen. Die Gre- 
wichtsangaben beziehen sich auf die gekochten Muskelmassen, die an- 
scheinend gleichen Wassergehalt besassen. ,Das mittelst der Chlorzink- 
methode abgeschiedene Glycdgen wurde nicht als solches gewogen, son- 
dern durch zwei- bis dreistündiges Kochen mit einer ganz verdünnten 
Mineralsänre in Zucker übergeführt. 



Ver- 
such. 


Muskulatur vor der 
CurarewirkuDg. 


Dauer 

der 
Curare- 
wirkuDg. 


Muskulatur nach der 
Curare Wirkung. 




Gewicht. 


Zuckergehalt. 


.Gewicht. 


Zuckergehalt. 


I. 

II. 

III. 


65.5 Grm. 

61.6 „ 
127 „ 


l,49Grm.od.2,27»/o 
0,85 „ „ 1,37 „ 
0,96 „ „ 0,75 „ 


25 Min. 
85 „ 

i'A St. 


65 Grm. 
89,3 „ 
133 „ 


1,67 Grm. od. 2,46% 
1,42 „ „ 1,59 „ 
1,1 „ „ 0,82 „ 
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A b e 1 e s folgert hieraus, dass der Gehalt des Muskels 
an Crlycogen unter der Einwirkung von Curare nicht 
abnimmt. 

in. Verbindung des Glycogens mit Baryt. 

Setzt man zu einer Glycogenlösung eine gesättigte Lösung von 
Aetzbaryt, so entsteht sofort ein weisser, voluminöser Niederschlag, der 
sich nach längerem Stehen ziemlich gut absetzt, in Wasser löslich, in 
Barytwasser unlöslich ist, durch Kohlensäure, sowie stärkere Säuren 
leicht zersetzt wird. Getrocknet repräsentirt er eine amorphe, gummi- 
artige, fast farblose, durchsichtige Masse, die unzersetzt aufbewahrt 
werden kann. Die Untersuchung der im kohlensäurefreien Luftstrome 
bei 100® getrockneten Verbindung, deren Reindarstellung im Originale 
nachzulesen ist, ergab Zahlen, die der kleinsten Formel CisHsoOisBa 
entsprachen. Die Analysen wurden mit Substanzen von verschiedenen 
Darstellungen vorgenommen. 





Berec 


hnet: 




Gefundeu: 










I. 


II. III. 


IV. 


Cl8 . 


. 216 


38,80 o/o 


33,69 


33,74 33,57 


33,51 


Hso . 


. 30 


99 


5,00 


4,93 5,10 


4,93 


Ol6 . 


. 256 


40,06 „ 


— 


— — 


— 


Ba . 


. 137 


21,44 „ 


21,52 


19,65 — 


— 
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Die Verbindung kann ganz gut zur Reindarstellung des Glycogens 
aus der Leber benützt werden. Verf. gibt jedoch der Methode von 
Brücke oder dem Verfahren mit Chlorzink den Vorzug. 

Külz. 

30. Caecil Schulz: Beiträge zur Geschichte des Glycogens 0- 

Schulz bestätigt eiuen Theil der von Böhm und Hoff mann für 
Katzen gemachten Angaben [Thierchem.-Ber. 6, 57] auch für Kaninchen; 
aufgebunden gingen sie trotz reichlicher Zufuhr von Traubenzucker (bis 
SU 24 Grm.) innerhalb 36 Stunden zu Grunde, unter stetigem Sinken der 



») Dissert. Berlin 1877. 

Mal 7, Jahresberioht für Thierchemie. 1877. 
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Körpertemperatur. Die Leber war frei von Glycogen und Zucker, ebenso 
war der Harn stets zuckerfrei. Unabhängig von S e e g e n und Eratschmer 
studirte Schulz das Verhalten des Glycogens zu den eiweisshaltigen Geweben. 
Bei Digestion einer Glycogenlösung mit frischem wie gekochtem Fibrin, 
Herzmuskel, Nieren, Muskelfleisch konnte er keine Zuckerbildung Consta- 
tiren, wohl aber bei Digestion mit frischem wie coagulirtem Eiweiss, mochte 
dasselbe an der Luft oder im Ezsiccator getrocknet sein. 

Külz. 



31. J. Forster: Ueber die Abstammung des Glycogens im 

ThierkSrper ^). 

Forst er Hess grosse, aasgewachsene und vorher in annähernd 
gleichem wohlgenährten Zustande befindliche Hunde, die einige Tage vor- 
her nur mit fettarmem Fleische gefüttert waren, längere Zeit hungern. 

Im ersten Versuche wurden am 9. Hungertage einem Thiere von 
22 Kilogr. im Verlaufe von 1^2 Stunden etwa 400 CC. einer öO^igen 
Traubenzuckerlösung langsam in eine Ven. meseraica eingeführt. ^1% Stande 
nach beendeter Ii^ection wurde das Thier durch Verbluten rasch getödtet 
und das Leberglycogen zu 9,3 Grm. (l,78®/o der frischen Leber) bestimmt.. 

In einem zweiten Versuch liess Forst er einem 28£ilogr. schweren 
Hunde wieder 400 CC. einer 50^/oigen Traubenzuckerlösung im Laufe einer 
Stunde in eine Vena femoralis einfliessen. Die Leber des auf gleiche 
Weise getödteten Thieres enthielt 9,7 Grm. Glycogen oder 1,53^/0 des 
frischen Organs. 

Einem 2,24 Eilogr. schweren Hahne wurden am zweiten Hunger- 
tage 60 CC. derselben Zuckerlösung in die Jugularvene ii^icirt. Die 39,8 
Grm. schwere Leber enthielt 0,12 Grm. Glycogen oder 0,29^/o. 

In der Leber eines 24 Kilogr. schweren Hundes fand Forst er 
noch am 10. Hungertage 4,2 Grm. Glycogen oder 0,92 ^/o. 

Da trotz der oolossalen Menge von 200 resp. 60 Grm. Zucker nur 
eine äusserst geringe Vermehrung des Leberglycogens 4—5 Grm. erfolgte, 
so neigt Forst er zu der Ansicht, dass die Zuckerzufuhr nur eine secun- 
däre Bolle spiele und das Glycogen aus einer anderen in Quantität minder 
ergiebigen, aber sicher gestellten Quelle, d. h. dem zersetzten Eiweiss, 
stammen mOsse. Da hungernde Hunde von der oben erwähnten Grösse 



') Sitiougsber. der Münch. Acad. Mai 1876. 
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Win den 2 Stunden, die hier in Betracht kommen, etwa 2—4 Grm. 

■Eiweiss zersetzen, so kann diese Grösse nicht zur Erklärung des Mehr- 

'"befunds von 4—5 Grm. Glycogen ausreichen. Forster zeigte jedoch 

ner Mhpren Arbeit, dass Injeotioncn von Zuckerl 5s an gen die Eiweiss- 

' Zersetzung erheblich steigern. Obgleich nun die Quantität des in den 

I 2 resp. l'ji Operation SBtunden zur Blase gelangenden Stickstoffs nicht 

I Tollständig der in derselben Zeit stattgefun denen Eiweisszersetzung ent- 

I spricht, da bei dei' Tödtung des Thieres sich noch Zersetznngaproducte 

des Eiweisses in den Organen befinden mussten, so betrug doch die Menge 

des Harnstoffs in dem ersten Versuche 4,74 Grm-, uj dem zweiten Ver- 

snche 2,43 Grm., was also mindestens eine Eiweisszersetzuug von 14 

: resp. über 7 Grm. anzeigt. 

Verf. hebt schlieaslich noch hervor, dass der Harn der Hunde wie 
Ides Hahnes grössere Zuckerquantitäten enthielt. Külz, 



^ 



i. R. Böhm und F. A. Haffmann: Ueber das Verhalten des 
Glycogens nach Injecfionen desselben In den Blutkreislauf '). 

Injicirt man einer aufgebundenen Katze 3 — 10 Gnn. Glycogen im 
Verlaufe einiger Stunden in die Ven. jugularis, so wird blutfarbatoff haltiger 
Harn entleert. Das Glycogen gehört demnach zu den Stoffen, welche die 
Blutkörpereben auflösen, wenn man sie in grösseren Mengen in den 
lebenden Kreislauf bringt. Der durch Kochen mit etwas Essigsäure von 
Eiweiss nnd Blutfarbstoff befreite Harn zeigt« keine Opaleseenz und ent- 
hielt nach der Untersuchung im Polarisationsapparat 5— lOmal so viel 
Zucker, als die Titrirung ergab. Zur Isolirung der rechtsdrehenden Sub- 
stanz wurde der enteiweisste Harn mit dem 6 — 8 fachen Vol. SS^/oigen 
Alcohol und Eisessig versetzt, der Niederschlag nach mehrtägigem Ab- 
setzen auf dem Filter gesammelt und gut ausgewaschen. Durch noch- 
maliges Auflösen in kochendem Wasser und Fällen mit Alcohol erhielten 
die Verff. schliesslich eine farblose, pulverige, amorphe Masse, die sich in 
Wasser ohne alle Opaleseenz leicht löst, nicht reducirt, von Jod nicht 
^^bt wird und durch Kochen mit verdünnten Mineralaäuren vollständig 
in Traubenzucker übergeht. Das Eotationsvermögon stellten die Verff. 



') Arch, t. exp. PalL. und Pharm, ' 
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im Mittel (5 Bestimmungen) zu 194,3 fi'st. FürGlycugen (Katze, Kall)) 
fanden sie im Mittel (7 BeBtiinmungen) das Drehtingsveriuögeii ^226,7; 
demnach würde Glycogen fast genau viennal so stark drehen wie 
Traubenzucker. 

Nach Injection von Glycogen tritt somit im Harn ausser einem 
reducirenden Körper (wahrscheinlich Traubenzucker) noch eine SabstanK 
auf, die mit dem Achroüdcxtrin Brücke's und Nasse's ftbereiuBtimrat. 
Die Verff. flbei'zeugten sich, dass weder im Blutdecoct noch im Harn ein 
mit Jod sich iSrbender Körper vorhanden war. Man hat also hier ein_ 
höchst einfaches Verfahren, ein reines Achroodextrin zu gewinnen. m 

EüU. I 



33. Benj. Finn: Zur Glycogen- und Zuckerbildung in der Leber')- 

Finn untersuchte lauf Veranlassung Kunkel's) verschiedene auf 
die Glycogenbildung in der Leber bezügliche Verhältrisse. Er findet in 
Uebe rein Stimmung mit neueren Untersuchungen, dass dieZufuhr der ver- 
schiedenen Zuckerarten Ansammlung von Glycogen bedingt. Entgegen 
den meisten neueren Angaben konnte er aber auch nach änsschliesalicber 
Eiweissfütterung (Fibrin und Hübner-Eiweiss) grosse Glycogenmengen ii 
den Lebern von Hunden (und Katzen) nachweisen, kleine Mengen audt; 
bei Kaninchen. 

Alle durch die verschiedenen Pütter ungsarten gewonnenen Glycogi 
Sorten sind identisch. Sie besitzen das specifische Drehungs vermögen von' 
-[-1680 ujid liefern bei hydrolytischer Spaltung (Kochen mit Säuren 
und Digeriren mit Speichel) rechtsdrehende Producte, Diese Umsetzung 
in Dextrose erfolgt sehr langsam: nach 78 stündigem Behandeln mit 
Speichel waren beispielsweise erst 75 "/o der theoretischen Zuckermenge 
gebildet. — Finn findet in der frischen Leber stets Zucker, der immer 
(anch bei Fütterung mit Lävulose) rechtsdrehend ist. 

In den allgemeinen Betrachtungen schlieest er sich der moiüificirtea ' 
Ansicht Bernard's an. 

Kunkel, 






<) Terhandlongen der pbysik.-mediciuischen Geteilschaft zu Wuribut^ 
K. F. XI Bd. Heft 1 und 2. 
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34. Cl. Bernard: Critique exp^rimentate sur la fonction 

glycog^n^sique du foie ^). 

B e r n a r d theilt eine Eeihe von Versuchen mit, welche die Zucker- 
bildung in der Leber während des Lebens beweisen. Der 
Zuckergehalt der Leber ist keine postmortale Erscheinung, denn die Leber, 
unmittelbar aus dem lebenden Thiere in siedendes Wasser gebracht, ent- 
hält stets bestimmbare Mengen Zucker. Zum Beweise, dass nicht etwa 
die Freilegung des Organs bei der Operation die erhaltenen Eesultate 
beeinflusst, hat Bernard in verschiedenen Zeiträumen nach Oefifnung 
der Bauchhöhle einzelne Leberstücke zur Analyse entnommen, nachdem 
dieselben unmittelbar vorher zur Verhinderung der Blutung mit einer 
Pincette abgeklemmt oder mit einem Faden abgebunden waren. 

Zucker pro Mille 
in der Leber. 

1) Hund während der Verdauung: 

unmittelbar nach Oefifnung der Bauchhohle . . 2,40 

20 Minuten „ „ „ „ • • 2,40 

30 „ „ „ „ „ . . 2,38 

1 Stunde „ „ „ „ . . 2,40 

2) Kaninchen während der Verdauung; 
unmittelbar nach Oeffnung der Bauchhöhle . . 3,50 
10 Minuten „ „ „ „ . . 3,50 
20 „ „ „ „ „ . . 3,53 

3) Hund nüchtern: 

unmittelbar nach Oefifnung der Bauchhöhle . . 1,60 
10 Minuten „ „ „ „ . . 1,62 

4) Kaninchen: 

unmittelbar nach Oefifnung der Bauchhöhle . . 0,80 
16 Minuten „ „ „ „ . . 0,81 

Auch eine längere Entblössung der Leber bei der Operation hat also 
keinen nachweisbaren Einfluss auf den Zuckergehalt, wenn die normale 
Blutcirculation erhalten ist. 



^) Gompt rend. 84, 1201, Journ. d pharm, et d. chim. 20, 350. 
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Sobald aber die Blutcirculation aufgehoben oder gestört wird, sei es, 
dass die Leber aus dem Körper entfernt ist oder nicht, so findet eine be- 
trächtliche Ansammlung von Zucker in der Leber statt, da der sich fort- 
während neu bildende Zucker durch das Blut nicht mehr fortgeführt wird. 

Zucker pro Mille 
in der Leber. 

1) Hund während der Verdauung: 

Blut-Circulation ungestört 2,40 

5 Minuten nach Aufhebung der Blut-Circulation 5,60 
30 „ „ „ „ „ 10,0 

2) Hund: 

Blut-Circulation ungestört 2,12 

10 Minuten nach Aufhebung der Blut-Circulation 7,00 
30 „ nach Entfernung der Leber aus dem 

Körper 8,60 

3) Kaninchen während der Verdauung: 

Blut-Circulation ungestört 3,50 

5 Minuten nach Aufhebung der Blut-Circulation 8,00 
24 Stunden nach dem Tode 32,00 

4) Kaninchen nüchtern: 

Blut-Circulation ungestört 1,20 

10 Minuten nach Aufhebung der Blut-Circulation 4,00 

5) Kaninchen: 

Blut-Circulation ungestört 0,80 

10 Minuten nach Aufhebung der Blut-Circulation 6,40 

7 Stunden nach dem Tode 16,00 

24 „ „ „ „ 21,00 

Zur Bestimmung des Zuckers wurde die zu analysirende L^ber- 
portion in eine Schale mit Wasser ca. 60 Grm. gebracht, welches auf der 
Waagschale durch eine Qasflamme im Sieden erhalten wurde. Die Differenz 
der Wägnngen mit und ohne Leber ergab das Gewicht der angewendeten 
Substanz. In dem wässerigen Extract wurde der Zucker titrirt, wenn nöthig 
nach Entfärbung durch Thierkohle. Störte die durch das Glycogen bedingte 
Opalescenz das Erkennen der Endreaction, so wurde der Zucker indirect 
bestimmt: 
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In einer Portion wurde nach UeberfUhruug des GlycogeoB in Zncker 
»ermittelst Chlor was BeretoffBäure der Geaammtzupkergehalt festgeBtellt; in 
einer anderen wurde der Zueker durch Kali zerstört, dann mit HCl bebandelt 
und der aus dem Glycogen entstandene Zucker bestimmt. Die Differenz heider 
Beatimmungen ergab den ursprünglichen Zackergehalt der Leber. 

Herter. 



^ 



35. Cl. Bernard: Critique exp^rimentale sur le m6canisme de la 
formation du sucre dans )e foie ')■ 

B e r 11 n r d gibt einige Details für seine Methode der Darstellung 
des Glycogens*). Frische Lebersubstanz wird in Biedendem Wasser 
coagnlirt, darauf im Mdrsor gestoesen und noch einmal ausgekocht. Das 
wässerige Extract mit Thierkohle entfärbt und von Eiweias befreit, wird 
mit '/s Volum Aloohol (40") versetat. Das ansgefSIlte Glycogen wird mit 
concentrirter Kalilauge gekocht ('/i bis ^/ä Stunde), bis keine Ammoniak- 
entwickelung mehr stattfindet, und noch einmal durch Alcohol iiieder- 
geschlagen. Wird jetzt eine wässerige Lösung mit Essigsäure neutralisirt, 
Bo föllt auf A!coliolKUsat7. das Glycogen daraus in völlig reinem Zustand. 

Zur Dosirung des Qly cogens ent;(ieht Bernard die indirecte 
Bestimmung nach TJeberfü'lirnng in Zucker (C. r. T. 84, 28. Mai 1877) 
der Brücte'achen Methode vor; bei letzterer sei es schwer, das Glycogen 
ohne Verlost von Quecksilber frei zu erhalten. 

Das diastatische Ferment wird am Besten aus der Leber 
eines Hundes während der Verdauung gewonnen. Zur Entfeiiiung von 
Zucker und Glycogen^) schickt Bernard einen Strom von Wasser 
von der Vena portae aus durch die Leber hindurch. Darauf wird das 
Organ in der Fieischhackmaschine gnt zerkleinert und mit 4 bis 5 Ge- 
wichtstheilen Glyceriii während 2 bis 3 Tagen extrahirt. Ana dem Glycerin- 
eitract kann das Ferment durch Alcohol gefällt und diese Operation zur 
Eeinigung von fremden Stoffen mehrmals wiederholt werden, doch hflsat 
das Ferment dadurch an Wirksamkeit ein. Die wässerige oder mit Wasser ver- 
dttnnte Glycerin-LSsung dea Leberfermentes wandelt Glycogen und Stärke- 



') Compt. rend. 85, 519. 

*) Sur Ig mäcanisme de la formation du sucre dana le foie (1. c. 41, 
24. Sept. und 44, 578. 
I ') Es ist zweckraaBsig, das Thier 50 bis 70 Stunden vor dem Operations- 

I tage hnngern za lassen, um eine weniger glycogenreiche Leber zu erhalten. 
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kleister in Dextrin und Zucker um, grade wie die diastasischen Fermente 
der Getreide-Samen (Gerste, Weizen, Hafer). B e r n a r d macht auf 
die Uebereinstimmung in der Art der Zuckerbildung bei Thieren und 
Pflanzen aufmerksam. Herter. 
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). M. Kencki, über Leuciue (schwer- imd leichtlüsücbes Leucin), 
K. V. Knieriem, Verhallen von Asparagin, Asparaginsäure, 
Leucin, Glycocoll und NHa nach Einführung in den Vogclorgiinia- 
mue. Siehe Cap. VII. 
V, Longo, Verbalten von Asparagin und Bernstein säure im Orga- 
nismus. Cap. VII. 
. Karl Hub er, Ty rosin im Organismus (= Charc o fache Krystalle). 
L P. Schatzenberger, im Derivat der Eiweisakörper: Tyroleucin. 
Verhalten verachiedeuer Körper im Organismus. Siehe 
Cap. VII. 
C. 0. Cech, Verhalten von Tauriu bei Hühnern. Cap. VII, 
Arth. Hoffmann, zur Hippuraänr ebildung in der Niere. C»|i. VII. 
*Wi1l. Conrad, zur Kenntniss der Hippursäure und ihrer Deri- 
vate. Journ. f. prakt. Chen. 15, 241. 



Farbstoffe i 
H&moglobin. Siehe Cap. V. 
Oallenfarbatoffe Siehe Cap. IX. 
*Ad. Bayer u, H. Caro, ludol aus Abkömmlingen des Anilins. 

Ber. d. d. ehem. Ges. 10, 692 u. 10, 1262. 
"Maur. Prud'homme, aur la synth6ae de l'indol. Bull.de la 

cbim., Paris 28, 568. 
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*W. Städel, über Isoindol, ein dem Indol aus Indigo isomeres aus 
Chloracetylbenzol und Ammoniak erhaltenes Product. Ber. d. d. ehem. 
Ges. 10, 1832. 

43. P. Schützenberger, ein neues Derivat des Indigotins. 
M. Jaff6, Ausscheidung von In die an. Siehe Cap. VII. 

44. Hodgkinson u. Sorby, das schwarze Pigment der Haare und Federn. 

45. F. P. Floyd, das Pigment der Negerhaut. 

46. H. N. Mosely, der Farbstoff verschiedener Meerthiere. 

47. A. u. G. de Negri, der Farbstoff von Velella limbosa. 
Ueber Sehpurpur. Siehe Cap. XIL 



48. Lubavin, über Nucle'in. 

A. Bokay, Verdaulichkeit von Nudeln und Lecithin. Cap. VIII. 

L. Brieger, die flüchtigen Bestandtheile der Excremente und ein 
neuer Körper: das Skatol. Cap. VIII. 

'■'Dom. Fornara, sur les effets physiol. du venin de crapaud. Journ. 
de therap. 4, 888 und 929. Verf. hat früher gemeinsam mit Casali 
[Thierchem.-Ber. 3, 64] das Erötengift untersucht und gefunden, dass 
es mit HCl grasgrün wird, ähnlich wie Digitalin. Der alcoholische 
Eztract der Krötenhaut zeigt auch in seiner physiologischen Wirkung 
Aehnlichkeit mit Digitalin. 



B. Stickstofffreie Körper. 

Organische Säuren, Phenole etc. 

P. Spiro, zur Physiologie der Milchsäure. Cap. V. 

49. V. Melckebeke, Bildung von Oxalsäure bei der Zersetzung mit 

Kaliumchlorat und HCl. 

M. Jaff^, Benzogsäure wird im Organismus der Hühner zu Orni- 
thursäure. Cap. VII. 

E. Baumann, zur Eenntniss der aromatischen Substanzen im 
Harn. Cap. VII. 

'^'E. Baumann, zur Kenntniss der Phenole. Ber. d. d. ehem. Ges. 
10, 686. [Baumann hat 1)eobachtet, dass entgegen den bisherigen 
Angaben Phenol zwar nicht bei gewöhnlicher Temperatur, aber wohl 
bei der Siedhitze kohlensaures Kali unter COs-Entwickelung zerlege.] 

50. E. Baumann, Bildung von Phenol aus faulenden Eiweisskörpem. 

51. Jacquemin, Reactionen auf Brenzcatechin. 
Latschinoff, über Cholesterin. Cap. IX. 

52- B. Rads;iszcwski, über einige phosphorescirende organische Körper. 
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C. Aiiürganisi^lie Kui'pfr. 

•J. König u. Mutachler, Bestimmung des im Wasser gelösten freien 
SauerBtoffes uml den Sau erstoffge halt des Brnunenwassers. Ber. 
d. d- ehem. QeB. 10, 2Ü17. 
Im. Buchanan, Saueretoffgehalt im WaBser verschiedener Tiefen. 
I^Sl. E, Erlenmeyer, Wasser als Reductiona- und Osjdationsiuittet. 

J. W, Gunnine, über aauerstofffreie Medien. Cap. XV. 

•0. Lassar, über irrespirable Gase. Zeitschr. f. physiol. Chemie 
1, 166— 1T3. [Hunde aowolil als Kanincheo ertragen es QberrascbeDd, 
wenn sie in geschlossenen, mit erstickendeo Dämpfen von Salpeter- 
säure, HCl, HJ etc. gefällte Räanie gesetzt werden. Die Äcidität des 
Harna bleibt vorher und nachher dieselbe, der Harn bleibt frei fon 
den Sänren, enthält kein Jod nach HJ-Einathmung.] 

E. Baumano, Bestimmang der Schwefelsäure im Harn. Cap. VII. 

'P. Gut tmann, Wirkung einiger Säuren bei der Injection in die 
Venen. Virchow'a Archiv B», 534-537. f Wiederholung der Ver- 
suche Ton O re, Tbierchem.-Bor. .»,326. Mitunter werden von Kaninchen 
ziemlich groase Süuremengen vertragen, mitunter tritt der Tod ein.] 

R. Maly, aber die Vertheilung von Basen und Säuren in 
thierischen Flüssigkeilen, besondere im Blutserum, und über die 
Mittel zur Säurebildung im Körper, namentlich der Magensaftsäure. 
Cap. VUI. 

*W. Heintz, die reducirende Wirkung der Knochenkohle [zersetzt 
Platinchlorid etc.J Liebig's Ann. 187, 327. 

•Leo Liebermann, Einwirkung der Thierkoble auf Salne. Wien, 
akad. Ber, U, Abtli. Bd. 75, [Verf. zeigt, daas die meisten Salze, 
organische ale anorganische, von Thietkohle zum Theil zurück- 
gehalten, zum Theil zersetzt werden. Viele werden so zerlegt, dass 
die Basis bei der Kohie zurückbleibt, während die Säure frei wird 
und in's Filtrat Übergebt,] 

Verhalten von Ammoniaksalzeu im Organismus. Cap. VH. 

Nasse, Vorkommen eisenhaltiger Rürner im Knochenmark. Cap. X. 

•F. V. Lepel hat im Verlaufe seiner auf die Nachweisung der Mag- 
nesia gerichteten Untersuchungen, bei denen nach Zusatz von Pnrpurin 
die spectroskop Ischen Absorptionshänder atudirt wurden, auch Anlass 
genommen, direct in thierischen Flüssigkeiten (ohne Verkohlang), 
GlaEÖQsaigkeit, Molken, Harn, Galle den Gehalt an Magnesia zu con- 
Btatireo, worüber des Weiteren das Original Aufacbluss gibt. [Ber. 
d. d. chem, Ges, 10, 159,] 

*Alb. Annuschat, die BlRiausscheidung durch die Galle bei 
Blei Vergiftung. Arch, f. exp. Futh. 7, 45—64. 

•P. Bourceret, H. Urbain und Leger. Verif. untersuchten Hirn, 
RQckentnark, Leber und Niere eines Schriftaetzers, der unter den 
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ErscheinuDgen der chronischen Bleivergiftung starb, konnten aber 
kein Blei in den Organen nachweisen. Archives de physiol. 2. Ser. 
T, IV, 424. Herter. 

Putzeys, Wirkung von KBr undEJ auf die Magenverdauung. Gap. VIII. 

55. L. Larmuth, Giftigkeit der Vanadinverbindungen. 

56. Gamgee, Pries tley, Larmuth, Giftigkeit der Phosphoranhydro- 

säuren. 

57. Lechartier und Bellamy, Zink und Kupfer in den Organen. 

58. Rabuteau, Zink und Kupfer in den Organen. 

59. Raoult und Breton, Zink und Kupfer in den Organen. 

60. Galippe, Unschädlichkeit der Cu* Verbindungen. 

Methoden, 

*Q[. Hüfner, die quantitative Spectralanalyse und ein neues Spectro- 
photometcr. Journ. f. prakt. Ghem. N. F. 10, 290—313. 

61. Gonst. Makris, über die N-Bestimmungsmethode nach Will und 

Varrentrapp. 



36. Hugo Schiff: Turin, eine Harnstoffreaction ^). 

üebergiesst man in einem Porzellanschälchen ein Harnstoffkrystallchen 
von Stecknadelkopfgrösse mit einem Tropfen fast concentrirter wässeriger 
FurfaroUösung und fügt sogleich einen Tropfen HOl von etwa 1,10 
hinzu, so beobachtet man eine sehr rasch von Gelb durch Grün, Blau 
in Violett übergehende Färbung, welche dann im Verlauf Yon einigen 
Minnten sich in ein prachtvolles Purpurviolett umwandelt. Die Farben- 
wandlung ist vollkommen verschieden yon derjenigen, welche yerändertes 
Furfurolwasser etwa ohne Harnstoffzusatz erzeugen würde. Die purpur- 
violette Färbung erreicht nach 8 — 10 Minuten eine solche Intensität, 
dass man die wenigen Tropfen Flüssigkeit mit der 50— SOfachen Menge 
Wassers versetzen kann und dann die Purpurfarbe noch deutlich hervor- 
tritt. Ein einziger Tropfen einer 1 ^/oigen Harnstofflösung mit ^i% 00. 
Furfurolwasser und 3 Tropfen HCl versetzt, gibt in der That nach 
5 Minuten noch eine intensive Färbung. 



') Ber. d. d. ehem. Ges. 10, 773; auch Gazzetta chim. italiano VII. 
Fase. IV, pag. 219. 
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Die bei dieseu Beactiouen Hchliesslich sieb abscheidende scJiwarze 
bibstaiiz iet amorph, der Knble älmlicli. 

Auch Urin gibt die violette Färbung, allerdings als Mischfarbe 
zwischen orange- und violett, uiid zwar ersteros mehr bei durchfallendem, 
letzteres mehr bei auffallendem Lichte. 

Mit verschiedenen Amiden, wie Acetamid, Benzamid, Oxamid, Sulfo- 
liamstoff, Tanrin, Glycocoll, Kreatiii, Cyauursäure, Harnsäure, Aüoxan, 
OialurBäure, Parabansäure, tritt die Färbung nicht ein, aber man 

Irhältsie mit Ällantoin, wenn auch weniger rasch und weniger 
ttensiv als mit Harnstoff. 
7. E. Schulze und J. Barbieri: Vorkommen eines Glutamm- 
säure-Amides in den KUrbiskeimlingen '). 
^. V. Gorup-Besanez: Glutaminsäure aus dem Satte der Wicken- 
keimlinge ^). 

ad 37. Schulze und Barbieri haben die feingeriebenen Keimpflanzen 
mit verdünntem Alcohol estrabirt, den Extract bis zur Verflüchtigung des 
Weingeistes eingedampft und mit Bleiesaig gefällt. Das FÜtrat vom Blei- 
niederscblag wnrde mehrere Stunden mit HCl gekocht, mit Bleizucker 
versetzt, vom PbCls flltrirt, eingeengt, mit Alcohol vermischt und der Nie- 
BTBchlag der Bleisalzo mit HsS zerlegt. Aus dem Piltrat krjstalJisirte 
j dem Entfernen des Chlors mit AgsO Glutaminsäure in Krusten aus, 
malyse im Original.] 

Auf 100 Grm. trockener Kärhiskeimlinge wurden ungefähr 1,75 Qrm. 
btaminsäure erhalten. 

Die Abscheidong der Säure gelang nicht, wenn nicht die Eitractc 

bor mit HCl gekocht worden waren. Aus diesem Verhalten und aus 

! nebenbei stattfindenden Bildung eines NHn-Salzes ist zu acbliessen, 

die GlntamiiiBäure in den Keimplanzen als Amid — vielleicht 

btamin CsHsNOsNHs — sich vorfindet. 



>) Ber. d. d. cbem. Ges. 10, 199. 
•) Duelbit 10, 78a 
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ad 38. Von als Spaltungsproducte der Eiweisskörper zu betrachtenden 
Verbindungen hat Gorup-Besanez in Wickenkeimen bisher Asparagin 
und Leucin nachgewiesen, und die Untersuchung wieder aufgenommen in 
der Absicht, darin auch nach Glutaminsäure und Tyrosin zu suchen. 

Erstere konnte als solche nicht bestimmt nachgewiesen werden; 
als jedoch Verf. auf Grund der vorstehend referirten Mittheilung von 
Schulze und Barbieri das Verfahren dieser Chemiker einschlug, war 
er im Stande, aus der Mutterlauge des Leucins weisse Krystallkrusten 
von Glutaminsäure zu erhalten. Doch war die Menge aus 4 Pfund frischer 
Wickenkeime so gering, dass ein Umkrystallisiren nicht möglich war, 
und nur das Kupfersalz dargestellt werden konnte, aus dessen Cu und 
Wassergehalt die Verbindung identificirt wurde. 

Tyrosin konnte aus den Wickenkeimen bisher nicht erhalten werden ; 
wohl aber erhielt Verf. mit dem Eohleucin die för Spuren von Tyrosin 
so characteristische Eeaction von L. Meyer mit Quecksilbernitrat und 
salpetriger Säure. 



39. Franz Hofmeister (Prag): Zur Kenntniss der 

Amidosäuren ^). 

Verf. hat zunächst die Beactionen der folgenden sog. Amidosäuren 
und verwandter Körper gegen einige Eeagentien untersucht, nämlich von : 

1. Glycin, 5. Glutaminsäure, 9. Harnstoff, 

2. Sarkosin, 6. Asparagin, 10. Kreatin, 

3. Leucin, 7. Taurin, 11. Kreatinin. 

4. Asparaginsäure, 8. Acetamid, 

a) Mit Eisenchlorid färben sich roth 1—6, dann 10, während 
11 einen Niederschlag gibt. 

b) Mit Kupfer Sulfat (oder Chlorid) färben sich blau 1—6 
und 10—11. 

c) Mit Kupfersulfat und Natronlauge geben 1—6, dann 
11 eine dunkelblaue Lösung, 7—10 eine PäUung von Kupferhydroxyd. 



») Sitzungsber. der Wien. Acad. 76. II. Abth. Märzheft 1877. Aus d. 
Laboratorium von Huppert. 
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1 Reductiou, 4 uu<i 



d) Mit Morcnroüitrat geben 1—3 i 

15 weigaen Niederschlag neLen Beductioii. 
e) Mit Sublimat gibt nar II Niederschlag, die anderen keine 
Teränderung. 
f) Wird auch noch neben Sublimat Soda hinzngefQgt, so geben 6 und 
|j& — 11 weisse Fällungen, 
r g) Merciirinitrat für sich Fällung mit 4, 7, 9, 1!. 
L h) Letzteres -|- Soda geben in allen 11 Fällen weissen Niedorscblag. 
r Näher onteraacht wurden dann die Kupfervorbindangen von 
' Lencin, Asparagin säure, Glutaminsäure und Tyrcföin. 

Kocht man Kupferhydroxjd mit reinem Leucin '), filtrirt die hell- 
blaue Flüssigkeit, so scheidet sich beim Erkalten ein bla^sblaues glänzendes, 
Schmetterlingsstau bShnliches Enpfersalz ab, das aus microskopischen 
rhombischen Tafeln besteht. Es 13st sich in 3045 Tbeilen kalten und 1460 
Theilen kochenden Wassers, und hat die Zusaramenaetzung (C6HiäN0a)BCo 
(mit 19,6 > Kupfer). 

Kupferaaparagat wird in lockeren Krystollisationen von Kugeln 
und Qarben erhatten, die aus feinsten microskopischen Nadeln bestehen, 
eich in 2870 Theilen kalten und 234 Theilen kochenden Wassers Idsen. 
Zoaammonsetzung : CiHsCuNO« . i^liHiO. Aus verdünnter kochender 
Essigsäure krystallisirt es aus und ist zum Nachweis der Asparagin säure 
sehr geeignet. 

Knpferglutaminat. Von denSdurch Kitthausen beschriebenen 
Knpfersalzen der Glutaminsäure hat Verf. immer nur daa mit 2*/aHsO 
erhalten: CsHTCaNO* . 2VÄHi!0 durch Sättigung der siedenden wäasorigen 
Lösung mit Eupferhydrat. Es löst sich in circa 3400 Theilen kalten 
und 400 Theilen heissen Wassers. Krystallwasaer geht bei 120" weg, 
Tyrosinkupfer ebenfalls durch Kochen von Tyrosinlösung mit 
Kopferhydrosyd zu erhalten. Es bildet kleine dunkelblaue glänzende Nadeln, 

die sich in 1230 Theilen kalten and 240 Theilen kochenden Wassers lösen, 

^^Linicht in Alcohol oder Aether. Beim Eindampften zersetzt es sich, in 



i reinigt Verf. dtircli I Im krys Ullis iren a 
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Säuren ist es löslich; seine Zasammensetzung : (G9HioN03)2Cn. Es ist 
zweckmässig zur Erkennung von Tyrosin zu benutzen. 

In einem letzten Abschnitt wird das Lösungsvermögen der 
Amidosäuren für Kupferoxyd in alkalischer Flüssigkeit 
erörtert. Hierzu bediente sich Verf. eines Titrirverfahrens in der Art, 
dass mehrere Proben der zu prüfenden Lösung erst mit Steigenden Mengen 
Kupfervitriol, dann mit Lauge versetzt wurden. Die Probe, welche weiss- 
liche Trübung zeigt, hat noch ungelöstes Kupfer, die mit nächst niederem 
Kupfergehalt, die beim üebersättigen mit Natron keine Trübung aufweist, 
wurde als Grenzwerth angesehen. 

Es stellten sich folgende Resultate heraus: 

1) Die Menge des gelöst bleibenden Kupfers ist von der Quantität 
der vorhandenen Amidosäure in ganz constanter Weise abhängig. 

2) Das zur Lösung erforderliche Mengenverhältniss beider Substanzen 
lässt sich durch die Moleculargewichte oder deren einfache Multiplen 
ausdrücken, der Lösungsvorgang ist somit der Ausdruck eines chemischen 
Processes. 

Von den untersuchten Substanzen lösen: Glycin, Sarkosin, Lencin, 
Glutaminsäure und Tyrosin auf je 1 Molecül V* Molecül Kupferoxyd; 
Asparaginsäure und Asparagin aber auf 1 Molecül Substanz 1 Molecül 
Kupferoxyd. 

Bezüglich der Constitution dieser in alkalischen Flüssigkeiten be- 
stehenden Cu -Verbindungen hält Verf. dafür, dass dieselben Salze sind, 
welche das Natronsalz der Amidosäure als Basis, das Kupfer in der 
Form des Hydroxyds als Säure enthalten; z. B. : 

COONa 

CHNH2HO X p p, „ , . , 
PHNTT TTO / Glycocollverbmdung. 

COONa 

Namentlich scheint es wahrscheinlich, dass das Lösungsvermögen der 
Amidosäuren durch die ihnen eigenthümliche Atomgrnppe CHNH2 ver- 
mittelt wird. 



IV, Verschiedene Stoffe des Thierkörpers. 



^K swei 
^B. «ach 



40. M. Nencki (Bern): Zur Kenntniss der Leucine'). 

Im vorigen .Taiire [Thiercliem.-Bur. R, 33] liat Verf. gelegentlich 
der PancreasiSulnisK eines schwer löslichou Loucins Erwähnung gethan. 
Man erhält es auf folgende Art: 4 — 5 OchseDpancreas werden zerhackt, 
mit 5 Litor Wasser bei 40" digerirt, bia die saure Beaction neutral 
oder schwach alkalisch geworden, was meistens nacli 48 Stunden der 
Fall ist. Dann wird durch ein Drahtnetz gegossen, zur Entfernung des 
NHa mit 300 Gim. Aetzbaryt destillirt, der Baryt mit Schwefelsäure 
ausgefSlIt und die schwefelsaure Flüssigkeit zur Entfernung der flüch- 
tigen Fettsäuren von neuem destillirt. Der Retortonrückstand wird mit 
kohlensaurem Baryum bis zur schwac)i»auren Beaction behandelt und das 
Filtrat eingedampft, worauf das neue Leuclu auskrystallisirt, das man 
TOD der Mutterlauge A trennt. Durch Umkrystailisircn aus heissem Wasser 
und Fällen mit Alcohol erhält man ein weisses aschefreies Präparat von 
der Znaämmensctzung des Leucins [Analyse mitgetheilt]. Ein Theil dieses 
Lencins bedurfte bei 14,5" 43,6 Thoile Wassers zur Lösung. Es hat 
einen schwach sQssen Geschmack und sublimirt hei 210" ohne zn schmelzen 
in bäum woll artigen Flecken und mit Geruch nach Amylamin. Der Unter- 
schied besteht also hauptsSciilich in Geschmack und Löslichkeit, denn 
das gewöhnliche Leucin ISst sich in 27 Thoilen kalten Wassers. 

Aus der Mutterlauge A wurden keine reinen Producte erhalten. 

Von Einfluss ür die Gewinnung des schwer löslichen Leucins scheint 
dem Verf. die Dauer der Fäulniss zu sein, denn bei einer Wiederholung 
des vorigen Versuches, bei dem 6 Tage lang die Fäulniss dauerte, wurde 
gewöhnliches Leucin erhalten und aus der Mutterlauge desselben, also als 
sweite ErystallisatioD die Amidovaleriansäuro von Gorup-Besanez. 



Da Verf. hei seinen Versuchen über die Fäulniss der Gelatine kein 
lein, sondern Glycocoll in grossen Mengen erhielt, so wurde auch unter- 
zieht, ob Oberhaupt aus dem Molecöl der reinen Gelatine Leucin abge- 
spalten werden kann. Desshalb wurde käuflich reinste Gelatine mit 
verdflnnter Schwefelsäure 10 — 12 Stunden gekocht, die Schwefelsäure mit 



') Jouni. t. prakt. Chem. N. F. 15, : 

Half, JkbTelbeilDbt tat Tblsrahemla. 1B77. 
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Baryt entfernt und verdunstet. Es wurde eine Krystallisation von Leucin 
erhalten und damit die ursprüngliche Angabe von Braconnot bestätigt. 
Die Ausbeute betrug 1,5 — 2^/o vom Leim; das Leucin war leicht lösliches. 

41. Karl Huber (Leipzig): Tyrosin und sein Vorkommen im 

thierischen Organismus ^). 

In der Milz eines an Leukämie Verstorbenen zeigte die microskopische 
Untersuchung zahlreiche Kryställchen, die theils sehr regelmässig ausge- 
bildete rhombische Blättchen waren, theils Formen, die darauf sich zurück- 
fuhren Hessen. Sie zeigten (microskopisch) das Verhalten von Tyrosin, 
während für gewöhnlich dieser Körper nicht in solchen regelmässigen 
KrystäDchen, sondern in den bekannten Nadelgarben auftritt. Verf. hält 
mit seinen Krystallen für identisch die sogenannten Char cot' sehen 
Krystalle, die zuletzt von Zenker [Thierchem.-Ber. 6, 77] beschrieben 
worden sind, deren Natur hiermit als Tyrosin aufgeklärt ist. 

[Des Verf.'s kleine Beobachtung hätte an Interesse nicht verloren, 
wenn sie mit geringerer Breite — die Abhandlung ist gegen 60 Seiten 
lang — dargestellt worden wäre ; das beste Mittel, ungelesen zu bleiben, 
für den Autor!] 

42. P. Schutz enberger: Note sur un nouveau derivi des 

matieres albuminoYdes ^). 

Beim Erhitzen von 10 Kilogr. Albumin mit Barythydrat auf 130® 
erhielt Schützenberger ca. 50 Grm. eines neuen Körpers, des 
Tyroleucins (C7H11NO2). Nachdem eine erste Krystallisation Leucin, 
Tyrosin und Butalanin abgeschieden hat, krystallisirt es aus der durch 
Schwefelsäure vom Baryt befreiten Lösung, gemengt mit Butalanin. Durch 
ümkrystallisiren gereinigt, stellt es einen mattweissen Körper dar, der 
sich stets in Kugelform ausscheidet. Es ist löslich in Wasser von 16® 
(5,3 Theile auf 100), mehr in heissem, sehr wenig in kaltem Alcohol 
von 90 Grad, mehr in heissem, unlöslich in Aether. Auf Platinblech 
mit Salpetersäure erhitzt, hinterlässt es einen gelben Bückstand, der sich 



>) Archiv der Heilkunde, 18. Jahrgang. 1877, pag. 485—544. 
«) Compt. rend. 84, 124. 
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Kttnf Kaliziisaü uräiige färbt. Bei Lnftabachlusti ei-hinilzt os unter Zer- 

tBiingbfii245*— 250" U. Es liofurt <5abei 1) Wasser, 3) das Carboiiat 

iner ÜQchtig^en, rettigartig riechHideii, Ölartig^'n Base von der Ziisammen- 

K||et2ung des CoUidins (CsHnN), 3) oin Sublimat von Butalanin und 

) als Blickstand in der fiotortc einen EGrper von der Forme] CiHsNO. 

Das Leucitin (CüHiiNOj), wclchns sich mitTyroleucin und Butalanin 

»ainmen »ussdiied, kann als ein Gemenge von Tyroleuoin (CiHuNOi) 

lind Butalanin (CsHuNO«) angesehen werden, da es beim Erhitzen sich 

* das Tjroleucin verhält und die Ainidosäuren grossp Neigung haben, 

zusammen ^n krvstflllisiren. 



43. P. Schützenberger: Note sur i 
l'indigotine ')• 



I nouveau d6riv6 de 



I „ 

^VPq^i Theilen Zinkstaub und 10 Theilen Wasser 48 Stunden auf 180° C. 
erhitet und das sich absetzende Pulver mit Alcohol extrahirt, so liefert 
der BAckstand des alcoholischen Etctracte, im bedeckten Porzellantiegel 
mit einem (Jeberschuss von Zinkstaub erhitzt, ein Sublimat, bestehend ans 
langen, gelben, glänzenden Nadeln, Dieser neue Körper, das „Indolin", 
ist ein Polymer des Itidols und hat nach Schützenberger die Formel 

, CieHiiNs. Er schmilzt bei 245*, ist unlöslich in Wasser, löslich in 

^^■^^GOhol und Aether mit bläulicher Fluorescenz und hat ausgesprochen 

^^^Etwische Eigenschaften. 

^^^^ Bei kürzer dauernder Erhitzung obigen ßemischcs f ndet sich in der 
Tiösung ein Körper, der beim Schütteln mit Luft sich in ein rothes Pnlver 
mit basischen Eigenschaften verwandelt. Es löst sich in Alcohol und in 
verdünnter Salzsäure; aus letzterer Lösung wird es durch Ammoniak ge- 
fallt. Diesem Körper, der wahrscheinlich mit dem von Bayer durch 
Zinn nnd Salzsäure aus Indigbian erhaltenen identisch ist, gibt Schützen- 
berger die Formel CieHisNaO. Danach würde derselbe zu Indigblau und 
Indolin in demselben Verhältniss stehen, wie das Anthranol zu Anthrachinon 
und Anthracendihydrür. 

Herten 



') Corapt. rend. 85, 147. 
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H 


N 


4,28 


8,5 


4,8 


8,5 


4,8 


7,6 



44. W. R. Hodgkinson und H. C. Sorby: Pigmentum nigrum, 
the black colouring matter contained in hair and feathers^). 

Weisse Haare und Federn lösen sich vollständig in verdünnter 
Schwefelsäure zu einer farblosen Flüssigkeit, schwarze und dunkelbraune 
liefern dagegen eine braune oder rothe Lösung und hinterlassen einen 
schwarzen amorphen Bückstand, unlöslich in Alkaliea und Säuren ausser 
in concentrirter Salpetersäure. Die Lösung zeigt charakteristische Ab- 
sorptionsstreifen. Das schwarze Pigment ist S-frei und hat fol- 
gende Zusammensetzung: 

C 

Bei verschiedenen Corvus-Arten^) 55,4 

„ Ciconia alba^) 55,5 

„ Corvus pica^) 49,5 

Es ist in den Federn der Saatkrähe zu ungefähr l^/o, in den braunen 
Schwanzfedern des Kebhuhus zu weniger als 0,2 ^/o enthalten. 

Herten 



45. F. P. Floyd: Chemical character of the pigment of the 

negro slcin^). 

Nach Waschen mit Wasser, Alcohol und Aether gibt die Haut 
von Negern 2,4 ^/o Asche, fast das doppelte von dem Aschengehalt 
bei Weissen. Der Eisengehalt (2,28 ^/o) der Asche ist nach Floyd 
ebenfalls fast doppelt so gross als bei Weissen. Floyd schliesst daraus, 
dass das Pigment eisenhaltig sei und hält seine Entstehung aus Blut- 
farbstoff für wahrscheinlich. 

Herter. 

*) Jouru. ehem. society London, 1877, 1, 427. 

') Mittel aus 10 Analysen. 

') Mittel aus 2 Analysen. 

^) Joum. ehem. society 1, 829. 
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[46. H. N. Moseley: On the colouring matters of various animals ')• 



lUt 



I 



Moaeley hat während der Fahrt des ,,Cha!leiig:er" die Parb- 
stoife von Schwämmen, Anthozoen, Euhinodermen, CniBtaceeii, Mollusken 
iinterancht. Viele Steinkorallen, zwei Formen der Actinien und gewisse 
[ydriden enthalten einen rothen Farbstoff: „Polyperythrin", dnrch 
)br scharfe Abaorptionsbänder ausgezeichnet, Echinodermen enthalten 
inin", einen Ms clifarb igen Körper mit einem Streifen hei D. 
Diese beiden Farbstoffe sind nnlöslich in Alcohol; löslich hingegpii sind 
in Alcohol: „Antedonin", „Hoplacaiithinin", „Crnstaceorubrin", 
„Apljsiopurpurin", „Janthinin"; letztere beiden Stoffe zeigen deut^ 
liehe Absorptionsstreifen. Die Tiefseo-Decapodeii enthalten einen rothen, 
in Akohol löslichen Farlistoff, scheinbar identisch mit dem Farbstoff ge- 
wisser Entonioatraceen der Oberfläche. Alle Krabben und Schizopoden 
der Tiefsee sind scharlachroth geerbt; es finden sich hier keine Thiere 
mit blauer Farbe. Einige Alcjonarienarten phosphoresciren mit rothem, 
gelbem und grünem Licht. 



He 



il. A. und G. De Negri: Ueber den Farbstoff der Velella limbosa. 

(Sulla materia colorante della V. 1. *). 

Verf,, welche schon früher den Farbstoff der PnrpurdrGse von 
M u r e X zum Gegenstände ihrer Untersuchungen gemacht haben (Qazz. 
chim. ita!. 1875, Vol. V, Fase. VIII, p. 437), untersuchten den tiefblauen 
Farbstoff des Velella limbosa, einer im Mittelmeer vorkommenden Meduse. 
Dieser Farbstoff ist in Aether, Chloroform, Benzin und Schwefelkohlenstoff 
unlöslich, dagegen IdsHch in Wasser: die wässerige Lösung nimmt beim 
Erwärmen eine gelbe Farbe au. Bei Zusatz von Säuren wird sie roth, 

Alkalien rosa, amethystfarben ; werden später wieder Säuren hinzu- 
itzt, so kehrt die ursprüngliche Färbung doch nicht wieder. Bei 

ttz von unterchlorigsaurem Kalk und von Terpentinessenz entßrbt 

die Lösung. Bei Zusatz von Aceton und Bittermandelessenz wird 



') London med, record, pag. G8. 

*) GaBB. chim. ital. Vol, VII, faso. IV, pag. 219. 
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sie roth. Das Spectralverhalten der Lösungen bietet nichts Bemerkens- 
werthes: von dem Farbstoff der Murex und der Aplysia unterscheidet 
sich der der Velella durch das Fehlen charakteristischer Absorptionsstreifen. 
Die Untersuchung dieses Körpers wird durch seine grosse Unbeständig- 
keit, sowie durch den Umstand erschwert, dass ein ihm eigenthümliches 
Lösungsmittel bisher noch nicht gefunden ist. 

Gapranica. 

48. Lubawin: lieber NucleYn^). 

Behufs Darstellung wurde käufliches Case!n von Fett durch Aether 
befreit, bei 40® mit künstlichem Magenfaste verdaut. Auf je 100 Casein 
kam V« Liter der mit 0,3^/oiger HCl bereiteten Verdau angsflüssigkeit und 
die Verdauung wurde 24—29 Stunden fortgesetzt. Den resaltirenden 
Niederschlag filtrirte man ab, wusch ihn mit heissem und kaltem Wasser 
aus, behandelte alsdann mit l%iger NaaCOs -Lösung, filtrirte und fällte 
mit schwacher HCl. Den entstandenen Niederschlag wusch man mit Wasser, 
Alcohol und Aether. Das so erhaltene Nudeln diente zu den nachstehen- 
den Versuchen. Zunächst wollte Verf. entscheiden, ob das Nudeln nicht 
phosphorsaures Casein sei, worauf aus den erhaltenen analystischen Daten 
geschlossen werden konnte. In dieser Absicht wurde eine Lösung von 
Nudeln in überflüssigem Natriumcarbonat dialysirt. Es zeigte sich aber, 
dass Spuren von Phosphorsäure erst nach dem Eintritt einer Zersetzung 
des Nuclelns in's Diffusat übergingen. Nicht erfolgreicher waren auch 
Versuche, das Nudeln synthetisch darzustellen. Zu diesem Zwecke wurde 
Casein in phosphorsaurem Natron aufgelöst und die Phosphorsaure aus dieser 
Lösung mit Magnesiamischung ausgefallt, wobei beinahe alle genommene 
Phosphorsäure zurückerhalten wurde. — Anders als Nudeln verhält sich 
die Lösung des Caselns in phosphorsaurem Natron auch gegen Salzsäure; 
behandelt man nämlich dieselbe tropfenweise mit l**'oiger HCl, so ver- 
schwindet der anfanglich erzeugte Niederschlag bei weiterem Zusatz. Die 
entstandene Lösung gibt einen Niederschlag beim Neutralisiren mit NHs 
oder nach Zugabe 10>iger Lösungen von NaCl und NH4CI. Diese Er- 
scheinungen zeigt das Nudeln nicht. Der in einer Losung von Nudeln 



*) Ber. d. d. ehem. Ges. 10, 2287. — Corresp. aus Petersbarg von 
G. Wagner. 
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in schwachem phosphorsanrem Natriom durch die ersten Tropfen HCl 
erzeugte Niederschlag löst sich bei weiterem Zusatz nicht wieder auf. 
Kucleln iet also nicht phosphorsaures Caseln. 

Weiter zeigte Verf., dass Nudeln kein chemisches Indivi- 
[vdaum, sondern ein Gemisch sei. Wird Nuclcln in l^/oigem NaaCOa 
I ufgelSst und fractionirt durch HCl gefällt, so nimmt der F von der 
^.erEt«n zur dritten Fraction hin zu, das Fe hingegen ah. 



0,94 1,14: 

0,80 0,96 
0,59 0,74 



1,12 1,07 

2,11 1,71 

3,07 2,45 



Bei einem dritten Versuche wurde Nnclein mit einer zur Lösung 
mgenäg enden Menge NaaCOa behandelt. Das dabeiin Lösung übergegangene 
Uncleln enthielt 3,9% P und 0,82 phosph orsaur es Eisen oiyd, während 
las ungelöst gebliebene 2,84 > P und 1,12% FeiOs.PsOs zeigte. 

Die einzelneo Practionen unters cheideri sich auch in anderer Hinsicht. 
Wenn man nämlich die drei Practionen mit derselben Menge HCl fällt, 
so übertrifft der erste Niederschlag den zweiten, dieser den dritten. Hieraus 
folgt, dass das Aequivalent der Säure, die zuerst föllt, grösser ist. 

Millon's ßeagensgab mit allen drei Fradionen rothe Niederschläge, 
Der Gehalt an C und N ist in den einzelnen Fractionen nicht derselbe; 
der C schwankt zwischen 46,4 und 49,7 "/o ; dfi" H zwischen 6,4 und 6,9 *'/o 
und der N zwischen 13,8 und 14,6 "/'(>■ 

Ans diesem könnte gefolgert werden, dass Nnclein kein chemiBchoB 
Individuum vorstellt, wenn Miescher nicht beobachtet hätte, dass 
Huclelne in alkalischer Lösung höchst unbeständig sind. Es könnte daher 
der verschiedene P-Gehalt der Fractionen von einer stattgefundenen Zer- 
setzung herrühren. Um diese Voraussetzung zu prüfen, wurde eine ge- 
wogene Menge Nudeln in f/oigem NasCOs gelöst und ein Theil der 
LOsnng sogleich mit viel HCl, der andere aber erst nach 4tÄgigem Stehen 
unter gewöhnlichen Temperatur Verhältnissen ausgefällt. Die Niederschläge 
wurden gewogen und erwiesen sich als gleich gross. Ebenso stellte sich 
beraus, daas der P-Gehalt in den Niederschlägen derselbe bleibt, ob man 
.das Nudeln sogleich oder erst B Tage nach der Bereitung der Löenng 
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Die ZusammeiieetzuDg des Nncteins hängt aach von der Daner der 
Behandlung des Caseins mit künstlichem Magensäfte nnd von der Stärke 
desselben ab. So wnrde nach 1— 4tägiger Bebandlnng Nncleln mit 
2— S^/o P, nach 25tägiger Behandlung ein Präparat mit 4,37 "/o 
erhalten. 

Die Isoliriin^ der einzeluen chemischen Individuen ans dem Nncleln 
gelang nicht aus folgenden Ursachen: 

1) Die Ababeute von Nudeln aus Cas*in ist sehr gering, 
einmal nur 0,5 Grm. aus 300 Grm. Cassln, 

2) Die Sodalösung des Nucleins erleidet eine Veränderung, so daaa | 
es die Fällbarkeit durch Säuren einbüsst. 

3) Das Fractioniren scheint die im Nudeln erhaltenen Körper nur I 
unvollkommen von einander zu trennen. 

Nudeln hat einen deutlich sauren Charakter; es röthet L&kmua, 
zersetzt unter COi-Entwicketung SodalGsung und verdrängt sogar Easig- -J 
säure aus Na-Acetat. Charakteristisch ist die Bleiverbindung von Nnclelit J 
Wird zu einer Lösung von Nudeln in Na-Acetat neutraler Blei-Acetat] 
gefügt, so l^lt ein weisser kQniiger Niederschlag aus, der sich gnt ab- i 
setzt, leicht durch Decantation waschbar ist und sich flltriren lässt. 
Die Ausscheidung ist jedoch keine vollkommene, selbst nicht bei Anven- 
dnng von überflüssigem Blei. Beim Glühen hinterlässt diese Verbindung 
orthophosphorsaures Blei, dem kein freies Bleioiyd beigemischt ist, und 
welches den gesammten P des Nucleins enthält. Wird aber eine Lösung 
des Nudeins in Na-Acetat fractiooirt und mit niclitnberBchüssigem Bld-^ 
Äcetat behandelt, so werden Niederadilfigp erhalten, deren Bleigehalt vor 
schieden ist. 

49. Van Meickebeke: Note sur la tormation de l'acide oxalique 
pendant la destructlon des matieres antmales par ie proc6d£ 
de Fresenius et Babo>)- 

Verf miLchl darauf aufmcrksiiin, (läse bei Beliandlung animaliacli 
Substanzen mit SalzBüiire und chlorsaurera Kali Oxalaftn 
entsteht, wahrscheinlicli aua dcu in denselbeti enthalienea Kohlehydraten. 
Behufs Nachweis und Bestimmung der Oxalsäure wurde die erhaltene Salzsäure 
Lösung mit Wasser verdanat, ültrirt, mit Ammoniak neutralisirt, mit Esslg- 



■) Bull, de l'ac. roy. de ui6d. de Belgiqiie 11, 672-641. 
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sßare abersäctigt und mit essigsaurem Kal]( versetzt. Der erhalteue Nieder- 
schlag wurde auf einem tarirten Filter geeamnielt und gewogen, und in einer 
Portion deseelben durch Reduction lies Goldchlorids nach H. Rose die 
Oxalsäure bestimmt. 

Herter. 

50. E. Baumann: Bildung von Phenol bei der Fäulniss der 
Eiweisskbrper '). 

Lässt man Eiweiss mit Wasser und Pancreas 6 Tage hd 40" stehen, 
I bildet sich neben den von Nencki [vorjähr, Ber,] beschriebenB Snb- 
^.stanzen, constant eine genisse Menge Phenol. 

Man erhäh e», nenn man i!ie gefanlte Flüssigkeit destillirt, das 
Destillat mit Aether ächüttelt und den Äether abd^tillirt ; der ßflcketand 
mit Eali und Wasser destillirt, gibt sehr reines weisses Indol, während 
der Destillationsrückstand genau neutralisirt und wieder deatillirt wird, 
worauf Phenol sich im Destillate mit Bromwasser nachweisen lässt. 
Durch Ausschütteln mit Aether aus dem Destillate erhglt man es in 

i Tröpfchen. 100 Grm. frisches Pancreas und 100 ßrra. nasses Fibrin 
^ben 0,073 Grm. Tril>rompbenol. 
Dieses Phenol-Vorkommniss ermöglicht eine Erklärung für das Auf- 
treten von Phenol resp, lihenyl.schwefelsaurem Salz im Harn von mit 
^eisch gefütterten Hundnn. 
51. Jacquemin: Deux riactions nouvelles du pyrocat^chol"). 
Wird eine wässerige Lösung von Brenz catechin mit einem 
Tropfen Anilin und 10— 12 Tropfen Natriumhypochlorit versetzt, so er- 
halt man eine schöne rothe Färbung. Etwaige freie Säare muss vorher 
durch NaaCOs neutralisirt werden. Phenol gibt unter diesen Umstfioden 
blau, Pyrt^llol braun. Ferner macht Jacquemin darauf aufmerksam, 
dasa die Umwandlung der grünen Farbe in violett, welche eine mit 
Eisenchlorid versetzt« Erenzcatechinlösung auf Zusatz von Alkali zeigt, 
kein plötzlicher ist, sondern durch blaue and violette üebergangstöne 
lermittelt wird. 

Herter. 



') Ber. d. d. ehem. Ges. 10, 686. 
*3 Bevne m^dicale de l'Est S» 90. 
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52. Br. Radziszewski: lieber einige phosphorescirende 

organische KSrper. 

Verf. hat die merkwürdige Beobachtung ^) gemacht, das8 Lophin mit 
alcoholischem Kali Übergossen, ein eigenthümliches phosphorescenzartiges 
Leuchten namentlich an der Oberfläche der Flüssigkeit zeigt; es findet 
dabei Au&ahme von Sauerstoff und langsame Ammoniakbildung statt; 
in einer H-Atinosphäre tritt kein Leuchten ein. Es ist dieses daher nur 
bedingt durch die gleichzeitige Einwirkung des Kalihydrats und Sauerstoffs. 

Später *) hat Verf. andere Körper, die unter diesen Umständen leuch- 
ten, aufgesucht und in der That Tiele gefanden ; so Paraldehyd, Metall- 
dehyd, Aldehydammoniak, Anisidin, Hydrocinnamid und Hydrocuminnamid, 
also den Aldehyden verwandte Körper oder solche selbst. Das Leuchten 
lässt sich demnach auffassen als Oxydation der Aldehyde in alcoholischer 
Lösung. Dem Verf. schien es besonders interessant, zu wissen, ob For- 
maldehyd und Glycose unter besagten Bedingungen ebenfalls leuchten, 
und derselbe hat darüber Folgendes beobachtet: 

Formaldehyd auf zweierlei Weise dargestellt, liess mit alcoholischer 
Kalilösung behandelt, jedesmal beim Erwärmen und Schütteln eine ganz 
deutliche Phosphorescenz wahrnehmen. Dieses Verhalten ist um so be- 
achtenswerther, als E. Duchemin [Mondes (2) 21, 630] in seiner Ab- 
handlung über das Leuchten ron Noctilnca milicris angibt, dass diese 
Thierchen auf zarter Hand eine ähnliche Erscheinung wie die Brennesseln 
heryorbringen. Man könnte also yermuthen, dass sie wie Ameisen und 
andere Thiere Ameisensäure ausscheiden. Der Unterschied würde jedoch 
darin bestehen, das die Drüsen der NoctUuca vorerst Formaldehyd bilden, 
der weiter durch den der Luft zu Ameisensäure oxydirt wird, und 
dieser stetig Tor sich gehende Oxydationsprocess würde sich als Leuchten 
documentiren. 

Diese Hypothese — über das Phosphoresciren der Thiere 
und Pflanzen — obgleich durch das Yom Verf. bei der Oxydation der 
Aldehyde constatirte Leuchten wahrscheinlich, braucht noch weitere Be- 
stätigung durch physiologische Versuche. Da der directe Nachweis von 
Aldehyden, wegen der geringen Mengen kaum möglich sein wird, so glaubt 



^) Annalen d. Chemie. 

*) Ber. d. d. ehem. Ges. 10, S2I. 
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Verf., dasB für die Erforschung des natttrlicheo Leiichteiis durth Ermitte- 
lung der gebildeten Säuren ein grosser WahrscheinlichkeitsschluBE sich 
wird ziehen lassen. 
I Unter analogen Verhältnissen leachtet auch Traubenzucker, aber 

I ziemlich schwach. Es lässt sich am besten wahrnehmen beim Durchleiten 
«nes Sauerstoffstromes durch eine heisse alcoholische Lösung von Trau- 
benzucker und Ealihjdrat. 



53. J. Y. Buchanan: Amounf of oxygen contained 
sea-water at different depths ^). 



in 



chanan hat an Bord Jes „Challeiiger" Analysen der Gase 

ers gemacht. An der Oberfläche fand er 33— 35"/o 

jBauerstoff (O-|-N^100); die höheren Werthe wurden nahe dem sfid- 

Dichen Polarkreis, die niedrigsten in der Region der Passatwinde beob- 

f-acht«t. Der relative 0-Gehalt sinkt bis zu einer Tiefe von 300 Faden 

[ nnd nimmt von da ab wieder zu: 

Tiefe in Faden 25 50 100 200 . 300 400 800 über SCO 

Ssuerstoff . . 33,7% 33,4 32,3 30,2 83,4 11,4 1B,5 23,6 23,5 

Dieses Verhalten erklärt Buchanan in üebereinstimmuog mit 
iirray's Beobachtungen dadurch, dass das thierische Leben zwischen 
200 nnd 400 Faden Tiefe ein sehr verbreitetes ist, oder wenigstens reicher 
als in grCaseren Tiefen, Der hohe 0-Gehalt der höheren Schichten ist 
theila durch die Nähe der Oberfläche, theils durch den Reichthum an 
pflanzlichem Leben bedingt. Letzteres geht nicht viel unter 100 Faden Tiefe 
herunter; unter 400 Faden ist auch das thierische Leben äusserst spärlich. 

Herter. 



\ 54. E. Erlenmeyer: Wasser als Oxydations- und Reductions- 
mitiel ( Sa fierstofl'au stritt aus Pflanzen^). 

Schon 1807 hat Erlenmeycr mttgetheilt, daas die Gähr ungs milch - 

knre durch Erhitzen mit Wasser bei Gegenwart von Schwefelsäure in 

kethylaldehjd und Ameisensäure gespalten wird. Das OH vom Wasser 

irkt oxydirend auf CHa — CH . OH und der H reducirend auf das Carboxyl. 



') Natnre 16, 255, 17, 162, 

*) Ber. d. d, chein. Ges. 1«, e34. 
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Da nun auch die Glycolsäure sich durch Wasser in analoger Weise spalten 
lässt, so zieht Erlenmeyer den Schluss, dass auch das niederste Glied 
der Reihe, die Kohlensäure einer Spaltung föhig ist in die Wasserstoff- 
verbindung des Carboxyls, die Ameisensäure und die Hydroxylverbindung 
des mit dem Carboxyl vereinigten Kadicals. Dieses letztere ist hier aber 
ebenfalls Hydroxyl und die Verbindung von Hydroxyl mit Hydroxyl 
wäre nichts anderes als Wasserstoffsuperoxyd, das sich bekanntlich leicht 
in H2O und zerlegt. 

Es scheint Erlenmeyer sehr wahrscheinlich, dass die angedeutete 
Spaltung in Ameisensäure und H2O2 durch Wasser unter dem Einflüsse 
des Chlorophylls und der Sonnenstrahlen bewirkt, die erste Veränderung 
ist, welche die Kohlensäure in den Pflanzen erleidet. Dies könnte das 
Auftreten von freiem Sauerstoff in den Pflanzen erklären. 

55. Leopold Larmuth: On the poisonous activity bf Vanadium 

in Ortho-, meta- and pyro-vanadio aoids^). 

56. Artliur Gamgee, Jolin Priestley and Leopold 

Larmuth: On the difference in the poisonous activity 
of phosphorus in ortho-, meta- and pyro - phosphoric 
aoids ^). 

Die giftige Wirkung derselben Quantität Vanadium [vergl. J. 
Priestley, philos. Transact. 1875, Gamgee und Larmuth, Joum. 
of anat. a. physiol. 11^ 235] ist verschieden stark, je nachdem dieselbe 
als Ortho-, meta- oder pyro-vanadsaure Verbindung in den Körper einge- 
führt wird, und zwar sind die pyrovanadsauren Verbindungen die gif- 
tigsten, die ortho-vanadsauren die am wenigsten wirksamen. 

In ähnlicher Weise verhalten sich die entsprechenden Phosphor- 
verbindungen. Orthophosphorsäure Salze sind bekanntlich ohne toxische 
Wirkung, dagegen haben meta- und pyro -phosphorsaure Salze, besonders 
die letzteren, subcutan oder intravenös eingeführt, ausgesprochen giftige 
Eigenschaften, ähnlich denjenigen der entsprechenden Vanadium-Ver- 
bindungen. Das pyrophosphorsaure Natron wirkt nicht vom Magen aus, 
wahrscheinlich wegen schneller Elimination desselben. Die Annahme eines 

^) Joarn. of anat. a. physiol. II9 251. 
>) Ibid. pag. 255. 
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Ueberganges in orthophosphnrsaurps Salz, kann tiiesca Verhalten nicht er- 
klären, denn weder Ah) Fermente des Speichels noch die des Magensaftes 
oder des Pancreas siud im Stande, diesen Uehergaiig zu hi'wirkeii {yrr^l.. 
Paqnelin und Jolly, Coraptes rendus 8B, 410). 

Htrter. 

57. G. Lechartier et F. Beilamy: Sur la pr6sence du zinc 

dans le corps des animaux et dans les v^gätaux '). 

Lechartier und Bell am y fanden in zwei menschliclien Lehern 
I erhebliche Quantitäten von Zink; die eine, 1780 Orm. schwer, lieferte 
20Cgr. Zinkoxyd. Ana 913 Grm, Ochsenfletsch erhielten Verff. 3 Cgr., 
ans 1152 Grm, Hühnereier (ohne Schale) 20 Cgr. Zinkoxyd. Auch er- 
wiesen sich viele Pflanzen, besonders Weizen, Gerste, Mais und Bohnen 
als zinkhaltig. 

Harter. 

58. Rabuteau: Sur la localisation du cuivre dans l'organisme 

apres l'ingestion d'un sei de ce m^tal ^). 

Eabnteau fand bei einer 20 jährigen Prau, welche innerhalb 
122 Tagen 43 Grm. aramoniakalisches Kiipfersnlfat eingenommen hatte, 
und S Monate nach der letzten Enpfergahe an Tuherculose starb, 23,95 Cgr. 
Kupfer in der Lober (1474 Grm.). Kabnteaii bestimmte nach Be- 
handlung mit Salzsaure und cblorsaurem Kali das Kupfer in aramoniakalischer 
Lösung vermittelst einer titrirten Schwefelnatriumlösung (Pelouze). (Tvon 
fand nach einer anderen Methode 23,6 Grm. Kupfer in derselben Leber.) 

Herter. 



59. F. Raoult et H. Breton: Sur la pr^sence ordinaire du 
cuivre et du zinc dans le corps de l'honime'). 



ßaoult und Breton untersuchten l.pic 
F'(ind Zink. Sie fanden in je 1 Kilogr. von s 



ntbeile auf Kupfer 
■ Menschenlebern resp. 



>) Compt. read. S4, ÖB7. 
») Compt. rend. 84, 356. 
■> Compt. reud. 8S, 40. 
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3; 15; 7; 10 Mgr. Kupfer und 10; 30; 34; 76 Mgr. Ziük. In einem 
Falle Hess sich in verschiedenen Eingeweiden kein Zink und nur eine Spur 
Kupfer nachweisen. (Zur Gewinnung der Metalle werden die Organe mit 
Schwefelsäure verkohlt, geglüht, zur Erleichterung der Veraschung die 
Kohle »mit Salpetersäure ausgezogen und die salpetersaure Lösung der 
Asche mit den ersten Extracten vereinigt.) 

Ebenso fand S. Cloez ^) im Blute wilder Herbivoren Kupfer, so im 
Blute eines Rehes 5,5 Mgr. CuO pro Kilo. 

Herter. 

60. Galippe: Nouvelles exp^riences sur Taction toxique attribu^e 

au cuivre et aux substances contenant du cuivre en 
combinaison ^). 

Zur Bestätigung der von Galippe vertretenen und bereits 1875 
ausgesprochenen Ansicht von der Unschädlichkeit der Kupferverbindungen 
hat Galippe einen Monat lang Speisen, die mit oder ohne Essig in 
kupfernen Gefässen gekocht waren, zu sich genommen, ohne toxische 
Wirkungen davon zu verspüren. 

Herter. 

61. Const. Makris: Ueber die Stickstoffbestimmungsmethode 

nach Will und Varrentrapp^). 

In den letzten Jahren wurden [siehe die vorhergehenden Bände] viele 
Angaben gemacht über das N-Deficit, das man bei der Bestimmung des 
N als Ammoniak erhielt, ohne die Versuche dieser Nichtübereinstimmung 
mit der volumetrischen N-Bestimmung zu erforschen. 

Völker, Chem. Centr. 1876, hat sich dahin ausgesprochen, dass 
die Dissociation des NHs die Ursache des Fehlers sei. Da aber 
Angaben darüber fehlen, in wie weit eine solche Dissociation bei den, bei 
N-Bestimmungen vorkommenden Temperaturen stattfinden könne, hat Verf. 
darauf bezügliche Untersuchungen angestellt. 



1) Bull, de la Soc. chim. de Paris 27^ 196. 

*) Compt. rend. 84, 718. 

») Liebig's Annalen 184, 371—380. 
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Durch ein 70 Cm. langes, mit Natron kalkstücken gefülltes Bohr wurde 
1 ütährend dee Erhitzers zur starken Hellrothgluth im Gasofen ein lang- 
samer Strom von NHa geleitet und das Gaa In eiJiem kleinen Gasometer 
ober 'Quecksilber, über dem etwas HCl war, aufgefangen. Nachdem das 
Gas völlig von-MHs befreit war, wurde es aiialjsirt und darin 69,6 i*/« 
WasBerstoff gefunden. 
■ In einem zweiten ähnlichen Versuclie suclite Verf. eine Vorstellung Über 

l4ie Grösse der Dia.sociation ku gewinnen. Es wurde zu diesem 
Behufe das NHs in der HCl, die ober dem Hg stand, bestimmt nnd ander- 
seits wurde das Gas, das sich im Hg-Gasometer angesammelt hatte, ge- 
trocknet und ober glühendes CuO streichen gelassen; die Gewichtszunahme 
des dabei vorgelegten Chlorcalciumr obres gab die Menge des gebildeten 
Wassers. Dabei betrug das unzersetzt übergegangene von der HCl ver- 
schlackte NHg 2,215 Grm. Das Chlorcalciumrohr nahm 0,109 Grm, 
I ta ^ 0,012 Grm. H oder von der ganzen durchgeleiteten 
rAmmoniakmen ge wurden T,5<'/o dissociirt. 
I Eine andere noch nicht iii's Äuge gefassto Fehlerquelle kann darin 
liegen, dass, wenn am Ende der Verbrennung Luft über den glühenden, 
noch mit NHa in Berührung befindlichen Natronkalk geleitet wird, ein 
Theil des NH3 verbrennt, Zum Entscheid wurde folgender Versuch 
gemacht : Durch eine hellrothglübende mit Natronkalk gefüllte Kahre wurde 
ein anhaltender Strom von NH3 geleitet, bis alle Luft vertrieben war ; 
hierauf wurde der NHa-Strom unterbrochen und Luft durch, die ßühre ge- 
leitet, Das nun aus der BShre austretende Gas wurde in einem Bunsen'schen 
Gasometer aufgefangen (circa 60 CC.) und vom NHs durch etwas HCl be- 
freit. Nun zeigte die Gasanaijse einen Gehalt von 3,2—3,7 */o Sauerstoff 
an. Es war somit der grßsste Theil des der Luft zur Ver- 
brennung des NHs verbraucht worden. 

Die N-Bestimmung als NH3 unterliegt also den zwei Fehlerquellen : 
1) Dissociation von NH3 ; 2) Verbrennung von NHs. Beides 
schien zu vermeiden, wenn man; 1) die Temparatur zur dunkeln Koth- 
gluth steigert; 2) das entwickelte NHg hinreichend verdünnt; 3) nach 
Beendigung des Versuchs nicht Luft, sondern ein indifferentes Gas zur 
Wegtreibung des NHs anwendet. 

Die Brauchbarkeit der MeÜiodo unter diesen Bedingungen wurde an 
flHanidinpräparaten geprüft mit folgender AnsfÜhrung: 

In das hintere Bohrende des 60 Cm. langen Bohre» kamen 0,3 Grm. 
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reiner Zucker mit dem 20 fachen Natronkalk gemischt, hierauf 15 C. 
Natronkalk, dann die Mischung der Substanz (etwa 0,2) mit 0,3 Zucker 
und gepulvertem Natronkalk und endlich die gewöhnliche Schussfallung 
und Adjustirung. Der hinten hineingegebe«e Zucker genügt nun, 15 Minuten 
lang eine Gasentwickelung zu erhalten. * 

So analysirt, gab das kohlensaure Guanidin: 

Berechnet: 

46,2, 46,1, 46,3 7o 46,6^0 N. 

Das Guanidinplatinchlorid : 

15,98,- 15,89% 15,8% N. 

£in Casem gab 15,4 und 15,6 %, während die Dumas' sehe Methode 
15,5 ergab. 

Durch diese Untersuchungen hält Verf. dieWill-Varrentrapp 'sehe 
Methode in die abgeänderte Ausführung wieder -Ar accredidirt. 
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üebersicht der Literatur. 

Blutkörperchen, HäTnometrie, Hämoglobin^ Hämatin. 

62. Guffer u. Regnard, Einwirkung von Ammoniumcarbonat, Harn- 

stoff etc. auf die Blutkörper. 

63. B^champ, Constitution der Blutkörperchen. 

64. B^champ u. Baltus, über dasselbe. 

65. F. Jolyet u. Laffont, Bestimmung der Blutmenge. 

66. J. W. Müller, Blutkörperchenzahl und Färbekraft des Blutes. 

67. 68. L. Malassez, Hämoglobinbestimmung; Gehalt der Blut- 

körper daran. 
*L. Malassez, note sur le spectre du picrocarminate d*ammo- 
niaque. [Archiv, d. physiolog. 2. Ser. IV, 41.] Malassez bespricht 
die Aehnlichkeit zwischen dem Spectrum des Oxyhämoglobins 
und des Picrocarmins ; letzteres wird übrigens durch RedactionB- 
mittel nicht verändert und kann daher nicht zu Yerwechselangen 
YeranlasBung geben. Herten. 
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*A. Pabst, eiir rhemoglobiue rüduite au mcyen de l'lijdroEulfite de 
Goudc. üaz, lueij. Paria, pag. 23, - Pubut empfiehlt bei Reduction von 
OxfhämoglobiD zu FlJimDglobin eiue LöauDg von neutralem Natrium- 
bfdrosultit ; die Itblichca alkalischen It^iluctionsinittel lieferten neben 
Härnoglohin zugleicb Humatin. Herter. 

69. P. Cazeneuvo, Wirkung von Natriumhjdrosnlfit auf Hämatin. 

70. Hayem, ColurimetriBche HämoglobinbeBtimmung. 

I 71. F. Hoppe-Seyler, Qber den Blutfarbstoff; Verhalteu zu Sauer- 
stoff, PancreaBferment, zur Fäulnise und als Reagens auf Sauerstoff. 
'Axel Jäderholm, Uutersuchungen über den Blutfarbstoff und 
seine Derivate, Zeitschr. f. Eiolog, 18, l'J8-255, mit 2 Tiiieln. [Siehe 
das Referat von H-ammarsten in Thierchem.-Ber. fi, 85.J 
'G. HQfner, über die Quantität Sauerstoff, welche 1 Grm. 
Hämoglobin leu binden vermag. Zeltschr. f. physioL Chem. 1, 317. 
[Da noch Fortsetzung dieser Arbeit in Aussicht gestellt ist, wird im 
folgenden Bande über das Ganze referirt werden,] 
♦Lender, spectroskop. Blutuntersuch, Cent, med. Wiss. 1877, No. 30. 
|t9S. P. Cazeneuve, über Hämatin; Analysen, Einwirkung von HCl. 
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1. 74. L. Fredüricq, über ein bei 56" C, gerinnendes Eiweiss; 

liber Blutgerinnung. 
. R. Lepine, Wärmeentwickelung während der Blutgerinnung. 

•Gorup-Besanez, zur Abwehr. Pflüger's Archiv 15, 43. [Gegen 
AI. Schmidt in Angelegenlieiten der Fibringeneratoren und des 
Fibrin fermentes.] 

*A], Schmidt, die Leiire vuo den fermentativen Gerinnungs- 
erscheinungen in den eiweiss artigen Kärperflüssigkeiten. — Dor- 
pat, C. Mattieasen 1B77. 

*A. B^champ, sur la fibrine du sang. [Jüurn, de pharm, et de chim. 
2S, 44.] Kach B^cbamp würde sich im Blute ein Körper, den er 
Fibrinin nennt, vorfinden. Das Fibrin soll eine organisirte Materie, 
ähnlich den Microcymen entbalten. Herter. 

*P. Mantegazza, experim. Untersuchungen über den Ursprung 
des Faserstoffs und über die Ursache der Blutgerinnung, — Un- 
tersuch, z. Nalurlehre etc. von Moleschott 11, 523—677. [Ist 
eine ausführliche deutsche Bearbeitung einer filteren vom Verf. früher 
italienisch veröffentlichten Untersuchung, über die schon in Thier- 
chem.-Ber. I, 110—118 referirt worden ist.] 



Fft. J. Setschei 
|'77. L-Frödöric 



Blvigaae. 
, die Kohlensäure des Blntei. 
V er th e i 1 n n g der COa zwischen Körperchen und Serum. 
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76. E. M&thien und Y. TJrbaiii, Affinität der BlotkörperdiBn zn 00s. 
79. li. Fr^d^ricq, BeBtimmnng der COs im Bermn. 

50. F. Walter, Blntg&sanalyBen von 'KaninnhfiD. 

51. F. Walter, Wirkung der Sanren auf den Tiüer-OrgansmiB ; Herab- 

setzimg der CQs. 
B2. Jolyet und Laffont, SauerRtcifigehalt im Blute nach DurclifitTO- 
mung Yon Organen. 
H. Büchner, die Kohlensaure der Lymphe. [Am BchluaB dieseB 
CiQiitek.] 

Begtandäieäe und Ytrhaiteii phpnologiachen Wuteß. 

*C. A. Eirald, über die Transpiration des Blutes. Arch. f . Anat. 
n. Physiol, Physiol Abtheil. ISH, 208—249. 
®. P. Albert oni, Ter&ndemng deß Blutes durch Transfusion. 

84. H. JTasfie, Blut der Schwangeren. 

C. Flügge, vergleich. Untersuchung von Pfortader- u. Leber- 
venenblut. Cap. IX. 
W. Drofidoff, über dasselbe. Cap. IX. 

85. G. Salomon, zur Chemie des Blutes; Gehalt an Glycogen. 

86. G. Salomon, Glycogen in Eiter und Blut. 

87. V. Uering, Abzugswege des Zuckers aus .der Darmhöhle ; Zuc^r in 

Blut und Chylos. 

88. F. W. Pa vy , neue Methode zur quantitativen Bestimmung von Zucker 

im Blut. 

89. A. Tidau, quantitative Bestimmung von Zucker im Blute. 

90. W. Drosdoff, Aufsuchung von Pepton und Zucker im Blute. 

91. P. Picard, Harnstoffgehalt in Blut und Leber. 

92. P. Spiro, zur Physiologie der Milchsäure (Au&uchung im Blute). 
9S. A. Catillon, Wirkung des Glycerins auf den Organismus. 

94. ]l^asse, Wirkung des der Kahrung zugesetzten Eisens auf das Blut. 
'^'Aug. Mayer, Aufnahme von Chrom in das Blut nach äusserlicher 

Anwendung von Chromsäure. Med. Jahrbücher. Wien 1877, Heft 1. 
^Biche, sur la determination du manganese dans le sang. [Bull, 
de Tacad. de med., pag. 1240.] Eiche fand für 1000 Grm. Bindsblut 
0,5 resp. 2^ Mgrm. Manganoxyd, fOr 1000 Hammelblut 1,0 Tesp. 
2,0 Mgrm. Auch Menschenblut erwies sich ate manganhaltig. Der 
I^achweis gescliah mittekt Electrolyse, welche noch Vu> Mgrm. aufzu- 
finden gestattet. Herter. 

^. Salomon, Blut bei Leukämie. Cap. JLlV. 
WL fijuiot und Mathieu, Analyse von Blut und Harn bei Chi orosis. 
K F. Cjtxeneuve, subcutane Einspritzung von Bint. 
WL W. Fitltm^ tüwr Baetenen im Typhusblute. 
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Lymphe, Transsudede etc. 

96. H. Bnchner, die COs in der Lymphe des athmenden and erstickten 
Thieres. 

Zawiiski, Fettgehalt des Chylus. Cap. IL 
99. L. Prochownick, über Frachtwasser. 

Th. Weyl, vermehrtes menschliches Fruchtwasser. Cap. XIV. 



62. Cuffer et Regnard: Action des matieres extractives de 
rurine sur le nombre, la forme et la capatiti respiratoire 
des giobules sangukis^). 

Cuffer und Regnard machten Hunden iniravenöse Injectionen 
von Ammoniumcarbonat, Kreatin und Harnstoff, um den Einfluss derselbe 
auf die Zahl der rothen Blutkörperchen und die respiratorische Capacitat 
des Blutes zu studiren. Ein Hund von 15 Kgr. erhielt 8 Grm. Ammonium- 
carbonat. Die Zahl der Blutkörperchen war vor der Injection 4700000 
im Cubikmillimeter (gezählt nach Hayem), das Absorptionsvermögen 
für Sauerstoff 24,6 Yolumprocent Eine halbe Stunde nadi der Injection 
war letzteres auf 23,4 ^/o, nach 2 Stunden auf 13,2 ^/o gesunken, als die 
Zahl der Blutkörperchen 3600000 betrug. Einem kleinen Hunde wurden 
2,60 Kroatin injidri Die Blutkörperchen fielen von 4811421 in 2 Stun- 
den auf 3743541, die respiratorische Capadtat von 17,5% auf 12,5%. 
Diese beiden mit der Quecksilberpumpe gemachten Messungen gaben 'genau 
dieselben Werthe, als die von Jolyet und Laffont ausgeführten colori- 
metrischen Bestimmungen. Eine Injection von 15 Grm. Harnstoff war 
bei einem Hunde von Mittelgrösse ohne Einfluss auf das Blut. 

Durch Versuche in vitro mit defibrinirtem Kaninchenblut überzeugten 
sich Yerff. vmi der Auflösung der rothen Blutkörperchen durch Ammonium- 
carbonat und auch durch Kreatin, während Harnstoff ohne Wirkung war. 

Herten 

^) Gaz. med. de Paris, pag. 319. 
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63. A. B^champ: Recherches sur la Constitution physique du 

globule sanguin^). 

64. J. B^champ et E. Bai tu s: Sur la structure du globule 

sanguin et la r^sistance de son enveloppe ä l'action 
de Teau^). 

Bechamp beobachtete, dass sich rothe Blutkörperchen iii 
Kreosot oder Phenol haltiger löslicher Stärke mit einer deutlich erkenn- 
baren, gegen Wasser sehr resistenten Membran umgeben und glaubt diese 
Erscheinung als eine Verdickung einer präformirten Membran der Blut- 
körperchen ansehen zu dürfen. Frisches oder defibrinirtes Enten-Blut 
wird mit dem gleichen Volum einer 10 — 15 ^/oigen Stärkelösung gemischt. 
Bei Verdünnung mit Wasser verschwinden die Blutkörperchen sofort, aber 
schon nach 24 Stunden ist die Wirkung des Wassers eine langsamere. 
Nach 4 Tagen kann man durch Zusatz von 2—8 Volumen Wasser die 
Körperchen nicht mehr zum Verschwinden bringen. Nach 6—8 Tagen 
hat das Gemisch eine rothviolette Färbung; auf Zusatz von Wasser 
schwellen die Blutkörperchen und werden blasser, die Kerne, welche deut- 
licher hervortreten, kann man bei Bewegung der Flüssigkeit in der Mem- 
bran umherrollen sehen. Nach 23 Tagen zeigen die schlaffen Membranen 
deutliche Faltungen ; auf Wasserzusatz verschwinden sie, aber Jodtinctur 
lässt sie mit gelber Farbe wieder hervortreten. Aehnlich verhält sich nach 
A. Bdchamp das Blut von Tauben, Fröschen, Hunden, Ochsen, Meer- 
schwwnchen. In Hühner blut sind die Membranen weniger deutlich. 

Nach J. Bechamp und E. Baltus, welche das öfache Volum 
Stärkelösung anwendeten, verhält sich Schweineblut wie die ersteren Blut- 
arten, Hammelblut dagegen wie das Hühnerblut. Nach ihnen beruht der 
Einfluss des Wassers nur auf Aenderung der Kefraction. Sie sahen auch 
ohne vorgängige Anwendung löslicher Stärke an durch Wasser unsichtbar 
gewordenen Blutkörperchen auf Zusatz geeigneter Eeagentien (bes. Am- 
mouiumpicrocarmat) die Membranen sofort hervortreten, bei 100 fach ver- 
dünntem Schweineblut nach 12 Tagen, bei 5 fach verdünntem Ochsenblut 

noch nach 36 Tagen. 

Herter. 

*) Compt. rend. 85, 712. 
>) 1. c. pag. 761. 
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66. F. Jolyet et M. Laffont: Recherches sur la quantit6 et 
la capacitä resptratoire du sang, par la m^hode colori- 
mfitrique ^). 

Jolyet und Laffont machten Bestimmungen der Gesammtblnt- 
menge nach Welcker. Zur Dosirung des BIntgeljaltes der durch Äns- 
spüJen des entbluteten Thieres erhaltenen Wasohwässer bedienten sie sich 
-.des Laurent Dubosq'schen Colorimeters. 



r 


Körper- 
gewicht. 


Blutmenge. 


Verhältnisa 
Blutmenge zum 
Körpergewicht. 


Kilo, 


Kilo. 


Kilo. 


Hnnd in Verdauung . . . 

Hflndin, säugend .... 

Hund von 3 Monaten, noch 

^m saugend 

^H Hund, krank in Folge von 
^V Operation 

Katze, jung, seit 3 Monaten im 
Kfifig 

Katze, 1 Tag alt . . . . 

Katze, 3 Tage alt, nüchtern . 

Meerschweinchen 

Kaninchen 

Maos, in Verdauung . . . 

Maus, nüchtern 

1 Hahn, in Verdaaung . . . 


11,500 
4,900 

1,090 

15,600 

1,645 

0,146 

0,133 

0,491 

1,700 

0,00465 

0,0047 

1,500 


0,786 
0,400 

0,0595 

1,075 

0,096 

0,00975 

0,00796 

0,00263 

0,0928 

0,00038 

0,000255 

0,13277 


14,6 
12,25 

18,3 

14,6 

17 
14,9 

16,7 

18 

18,3 

12,2 

18,4 

11,5 



I Maür 

^Bh>en 



Zur Bestimmung des Hämoglobins benutzten Vertf. ebenfalls das 
erwähnte Colorimeter. Sie maassen darin die Dicke der Schicht, in 
welcher das 25 fach Terdünnte Blut dieselbe Färbekraft als eine zum 
Vergleiche dienende Platte von rotliem Glase zeigte. Zugleich wurde mittelst 
der Quecksilberpumpe die Absorptionsfähigkeit für Sauerstoff festgestellt 



') Gtaz. m^d. de Paria, pag. I 
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und es zeigte sich, dass bei Thieren derselben Species beide Bestimmungen 
gut übereinstimmen, bei Thieren verschiedener Species aber Färbekraft und 
respiratorische Gapacität des Blutes nicht in demselben Yerhältniss zu 
einander stehen. Herter. 

66. Jakob Worm-MUller: Ueber das Verhältniss zwischen der 
Zahl der BlutkVrperchen und der Färbekraft des Blutes 0- 

Die Welcker'sche Annahme, derzufolge bei Individuen derselben 
Art eine directe Belation zwischen der Zahl der rothen Blutkörperchen 
und der Färbekraft des Blutes bestehen soll, ist von Worm-Müller 
einer experimentellen Prüfung unterworfen worden. Er bediente sich dabei 
einer colorimetrischen Methode, welche einen genauen Vergleich zwischen 
zwei oder mehreren Blutproben gestattete, und welche von der gewöhnlichen 
Methode sich dadurch unterscheidet, dass man nicht das Blut durch wie- 
derholte Zusätze von Wasser auf die Farbe an Vergleichsflüssigkeit bringt, 
sondern umgekehrt erst abgemessene Mengen Wasser (V2 Liter) in die 
Glasgefasse (Hämatinometer) giesst und darauf allmählig genau abzu- 
wägende Mengen Blut zufügt. 

Bei vergleichenden Versuchen mit demselben Blute beträgt der Beob- 
achtungsfehler bei einiger Uebung dabei selten mehr als ^/4— 1 ^/o. Etwas 
anders stellt sich die Sache, wenn man das Blut verschiedener Thiere 
— selbst an derselben Art — vergleichen will. Das eine Blut zeigt 
nämlich einen etwas stärkeren Stich in's Gelbliche, Grünliche oder Bläu- 
liche als das andere und hierdurch können Fehler bedingt werden. Um 
die unter diesen Umständen nicht zu vermeidenden Fehler beurtheilen zu 
können, hat Worm-Müller einige Versuchszeichen mit Hundeblut 
angestellt. Aus diesen Versuchen ergab sich, dass die Genauigkeit, mit 
welcher die Färbekraft des Blutes bestimmt werden kann, derjenigen nur 
wenig nachsteht, mit welcher die Blutkörperchen gezählt werden können. 

Es muss oft das Blut mehrere Tage aufbewahrt werden, bevor ein 
Vergleich zwischen den verschiedenen Blutsorten möglich wird, und es 
ist folglich nicht unwichtig, zu wissen, inwieweit die Aufbewahrung des 
Blutes die Färbekraft desselben merkbar verändern kann. Die vom Verf. 



^) Om Forkoldet imellem Blodlegemernes Antal og Blodets Farvekraft. 
Christiania 1876. 
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in dieser ßicliturig auageföhrten Versuclie iabeii gezeigt, dass an 2 Proben, 
die ursprilagücU dieselbe Fürbetraft blassen, von denen aber die eine 
kalt, die andere warm (20" C), während längere Zeit (14 Tage) aufbe- 
wahrt wnrde, die warm aufbewahrte Probo eine stärkere Färbekraft an- 
genommen hatte. Wenn dagpgen mehrere Blutproben, von ursiiriin glich 
ungleicher Färbekraft unter gleichen Verhältnissen an einem kahlen Orte, 
Iwi möglichst verhindertem Luftzutritt aufbewahrt werden, bleibt auch das 
TerhältnisB zwischen der ursprünglichen Färbekraft fast unverändert. 
Unter Berücksichtigung von dem eben Gesagten hat Worm-Mfiller 
r Reihe verschiedener Blutproben (von Hunden) vergleichende Be- 

I Btimmungen der Färbekraft und der Zahl an Blutkflrperclien (die letzteren 
nach Malassez' Methode gezählt) ausgeführt. 

Das ErgebniBS dieser in einer Tabelle zusammengestellten Bestimmungen 
war Folgendes : Bei einer nicht kleinen Anzahl Individuen steht die Färhe- 

. kraft in annähernd derselben Relation zu der Blutbörperchenzah!, d. h. 

^Üe Blutkörperchen enthalten bei einer Anzahl Individuen annßhemd 
ieselbe Menge Hämoglobin. Bei anderen Individuen traten dagegen nicht 

'•geringfügige Difffrenzen auf, und es ist desshalb nach der Ansicht des 
Terf.'a wahrscheinlich, dass auch nicht unbedeutende, durch Versuchsfehler 
nicht bedingte Unregelmässigkeiten vorkommen können. 

tDeber diese Frage, wie auch über einige andere, die zu ihr in 
shster Beziehung stehen, stellt Verf. weitere Untersuchungen in Aussicht 
Hammarsten. 
67. 
68. 



war] 
^^_ kraft 

^^Hl^Be 
^^Kgerin 



L. Malassez: Sur les diverses m^thodes de dosage de 
riigmoglobine et sur un nouveau colorimetre '). 

. Derselbe: Sur la richesse en h^moglabine des globules 
rouges du sang^). 



Nach einer ausfühilichen Besprechung der hauptsächlichsten älteren 

Methoden der Hämoglohinbestimmung beschreibt Malassez das 

Ton ihm angewendete colorimetrische Verfahren, Es beruht auf der Ver- 

1 fleicbung der Färbekraft der in bestimmter Weise verdünnten BlutlBsnng 



') Archive» de phyBiologie. 3. Ser. i, 1. 

') I. c, pag. 634, Oaz. m&A. de Paria, pitg. 534. 
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(in der Kegel 1 Theil Blut auf 99 Theile Wasser) mit. einer durch Pikro- 
karmin gefärbten Mischung von Glycerin und Leim*). Die Blutlöeung 
wird stets in einer gleich dicken Schicht in einem modificirten Potain Vhen 
yyMelangeur^' angewendet, in welchem auch das Blut abgemessen und yer-- 
dünnt wird. Die Pikrokarminlösung befindet sich in einem verschiebbaren 
spitzwinkeligen Prisma, wie es für die Hämoglobinbestimmungen zuerst 
Hoppe-Seyler^) vorschlug und Quincke^) in Anwendung brachte. 
Die Blutlösung und das gefärbte Prisma werden durch 2 in einem 
Schirm nebeneinander angebrachte 5 Mm. weite OefFnungen im durchfallen- 
den diffusen Tageslicht beobachtet, welches durch eine am „Hämochro- 
mometer'' angebrachte matte Glasplatte möglichst gleichmässig gemacht 
wird. Der Hämoglobingehalt des angewandten Blutes entspricht der Dicke 
des Pikrokarminprismas, welche eingestellt werden muss, um eine Fär- 
bung von gleicher Stärke zu erhalten ^). Die Grade der an dem Prisma 
angebrachten Skala wurden nach der Färbekraft wässerige Blntlösungen 
aufgestellt, die 0,4— l,6®/o desselben Hundeblutes enthielten. Es 
wurde nun von P. Picard vermittelst der Luftpumpe die Absorptions- 
fähigkeit eines anderen Hundeblutes für Sauerstoff zu 18 Volumprocent 
festgestellt und von Malassez der Skalengrad bestimmt, welcher der 
Färbekraft einer 100 fachen Verdünnung dieses Blutes entsprach. Danach 
wurde die respiratorische Capacität der Blutarten berechnet, deren Färbung 



^) Malassez versetzt ein Gemisch von gleichen Theilen Wasser und 
reinem Glycerin mit Pikrokarmin, bis es die Färbung von 100 fach verdünntem 
Blute hat, lässt die Lösung einige Zeit stehen und entfernt den etwa entstan- 
denen Niederschlag. Dann wird unter Erwärmen auf dem Wasserbade die 
Flüssigkeit mit Leim versetzt (je 1 Grm. auf 25 CO.), nach Correction des meist 
etwas zu gelben Farbentons durch vorsichtigen Zusatz von Karmin schnell 
filtrirt und in das zur Aufnahme des Gemisches dienende Prisma eingebracht, 
welches nach dem Erkalten verschlossen wird. Rajewsky, welcher zuerst 
Pikrokarmin für die Hämoglobinbestimmung verwendete [Thierchem.-Ber. 
1875, pag. 89], empfahl, einen üeberschuss von Ammoniak zuzusetzen, am 
das Ausfallen von Karmin zu verhindern ; 31 a 1 a s s e z gibt neutralen Lösun- 
gen den Vorzug. Zur Beförderung der Haltbarkeit setzt Malassez der 
Mischung etwas Phenol zu. 

') Handbuch der ehem. Analyse. 

8) Thierchem.-Ber. 1872, pag. 61. 

*) Malassez bestätigt die Beobachtung Rajewsky's, dass durch 
Verdünnung der Schichten von Pikrokarmin und Hämoglobinlösungen die 
Stärke der Färbung nicht in gleichem Maasse abnimmt. 
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bei lOOfacher Verdünnung den übrigen Skakngraden entsprechen würde, 
vorausgesetzt, dass die Absorptionsf Eiligkeit für Sauerstoff unter allen 
Umständen der Färbebraft des Blutes proportional ist '). Nimmt man 
nuu an, dass 125 Grm. Hämoglobin 260 CC. Sauerstoff binden *), so 
lassen sieb aus den für die einzoluen Skalengrado berechneten respira- 
torischen Capacitäten die entaprech enden Hämoglobingebalte bestimmen. 
Malassez stellte Untersuchungen aber den Hämoglobingebalt 
Blutkörperchen an, das heisst über das Verhältniss zwischen 

-der Zahl der BlatkSrperchen und dpr HSmoglobinmenge des Blutes anter 

(Terschiedenen Verhältnissen. 

Nach Welcker^) und Worm-Müller*) ist dieses Verhfiltnise 
beim Gesunden ein constantes, und Malassez scliliesst sich dieser An- 
sicht an. Bei verschiedenen Individuen fanden sich etwas verschiedene 
Werthe. Sechs gesunde kräftige Männer zeigten im Cubikmillimeter Blut 
4000000—4600000 Blutkörperchen und 0,125—0,134 Mgr. Hämoglo- 

flm ; der durchschnittliche Hämoglobin gehalt der einzelnen Blutkörperchen 

itetnigST,??— 31,90 (im Mittel 29,99) (ifigr.fMillionstel-Mimonstel Grm.). 
Ein Sinken des Hämoglobingehaltes der Blutkörperchen wurde in patho- 
Ic^ischen Fällen zuerst vor Welcker {I. c), dann von Duncan^) und 
Hayem^) beobachtet. Malassez sah bei Chlorose, Anämie, Carcinose 
die Zahl der Blutkörperchen bis anf 1520000, das Hämoglobin im Blute 
auf 0,024 Mgrm., im Blutkörperchen bis auf 10,55 [iftgrm. fallen 



') Nach Quiuquaud kann in pathologischen Zuständen die Abaorp- 
tioDBßtbigkeit des Hämoglobins für Sauerstoff abnehmen, z. B. beim Cronp 
(Gaz. obstätricale 1876, dfcembre, Malassez I. c. pag. 4). Ferner ist nach 
den Beobachtungen von Korniloff [Tbiercheni,-Ber, 1876, pag. 90] und 
von Joijel und Lal'font (Gaz. med. de Paris, 1877, pag..349) ein ver- 
schiedenes Verhältniss zwischen respiratoriBcher Capacität, Farbekrsft und 
Hämoglobingehalt des BluteB bei verBchiedenen Thierspecies nicht unwahr- 
acheinlicb. 

') Dieser Wertb ist von Quinqaaud für Menschenblut aufgestellt 
[Thierchem.-Ber. 1873, pag. 76]. Vergl. HOfner, Zeitschrift für phjBiol. 
Chemie 1, 317. 

•) Vierteljahrsscbr. f. pracl. Hcilk. Prag 18B4, 44, 11; Zeitschr. f. 
pract Med. 186S, Ser. III, 20, 2G7. 

*) Dieaer Band vorher pag. 103 

••) SitEber. d. K, Akad. d. W. Mathem. nat. Cl. II, 1867 pag. 516. 

*J T4iierchem.-Bflr. 1876, pag. 107. Union mfedicala 28, 30 avril 1877- 
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und bei Zufuhr von Eisenpräparaten bei Magencarcinose sowohl die Zahl 
der Blutkörperchen als ihren Hämoglobingehalt sich heben (Hayem 1. c). 
Die verschiedenen Thiere zeigen grosse Abweichungen in der Zu- 
sammensetzung des Blutes, welche die folgende Tabelle veranschaulicht. 



Thierspecies. 



Zahl der 

Blutkörperchen 

im Cubikmillim. 

Blut. 



Hämoglobin 

im 

Cubikmillim. 

Blut. 



Hämoglobin- 
gehalt der 
Blutkörperchen. 



»> 



•> 



Meerschweinchen . . . 

Kaninchen, Weibchen . 

,, Männchen . 

£nte 

Taube (jung) .... 
Hühner in Freiheit . . 

seit kurzer Zeit im 
Käfig. . . 

in einem nngesun 
den Hof. . 
Anguilla muraena . . 
Abramis brama . . . 
Leuciscus dobola . . 
Lendscus rutUos. . . 
Perca flaviatilis . . . 
Torpedo marmorata . . 
Lacerta agilis . . . 
Laoerta viridis . . . 
Tropidonotns natrix . . 
Testodo maaritanica 
Bana ftisca .... 
Rana viridis .... 
PrtytMis anguineus . . 



4284000 
4160000 
4540000 
2300000 
2950000 
2540000 

2950000 

2326000 

1626000 

859000 

860000 

840000 

950000 

76000 

1375000 

840000 

730000 

660000 

371000 

250000 

45000 



MiUigr. 

0,092 

0,084 

0,096 

0,130 

0,154 

0,123 

0,125 

0,077 

0,091 

0,043 

0,031 

0,036 

0,033 

0,0145 

0,096 

0,072 

0,094 

0,106 

0,080 

0,058 

0.048 



li^grm. 
21,61 
20,35 
21,14 
56,52 
52,21 
48,86 

42,48 

33,18 

55,98 

51,20 

36,05 

44,64 

34,73 

190,00 

70,51 

85,62 

129,95 

160,60 

216,54 

229,63 

1066,6 



Bei Delphinas delphis enthielt das Bhit 6370000 Blutkör- 
perdKn im CabikmilluDMAer; d» Gehih derselben an Hämoglobin war 
aB|^«SUur d«r9^be als beim Miniseben. 
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Dividirt man don mittleren Hämoglobingehalt der Blutkörperchen 
durch ihr mittleres Volumen, sn erhält man den Hämoglobingehalt 
für die V o 1 a m e i n h e i t (jicub. = 1 Tausendstel Cubikmillimeter) B 1 u t- 
k örperchensübatanz. Diese Werthe zeigen in der Reihe der Thiere 
Schwanlmngen, welche nicht allein auf die Eernlialtigkeit der KCrperchen 
bei gewissen Classen znrQckzu führen ist. 



Volum der Blutkörperclien 




nach Welcker. 


pro /icnb. 


Mensch ... 72 ^cub. 


0,41 e fiugr. 


Taube .... 125 „ 


0,416 „ 


Lacerta agilis . 201 „ 


0,348 „ 


Bana fasca . . 629 „ 


0,343 „ 


Proteus . . . 9200 „ 


0,115 „ 



Bei Anämien eieht man bei verringertem Hamoglobingehalt im Blute 
den Durchmesser der Blutkörperchen manchmal vermehrt, manchmal ver- 
mindert; es tritt hier also eine Äenderung in der Zusammensetzung der 
Körper chen ein. 

Nach Welcker und Subbotin [Thierchem.-Ber. 1877, p. 73] be- 
steben für die einzelnen ThierBpeoies bestimmte Verhältnisse zwischen Kör- 
pergewicht und Hämoglobinraengp. Malassez berechnet für den Menschen 
8,5 Mgrm. Hämoglobin pro Grm. Körpergewicht. 

!_-__ ::.., 

^^ClieTrenil) mit 1 —2 Tropfen Natriumhydroanlfit ^) versetzt, so 
tritt eine Eednction ein, und die Plflssigkeit nimmt eine rothe Fär- 
bung an, ähnlich des Oxyhämoglobins. Die Spectraluntersnchung zeigt 
jetzt an Stelle des HSmatinstreifens 2 Absorption sstreifen in anderer Lage. 



. P. Cazeneuve: Action de rhydrosultile de soude sur 
rh6ma!osine du sang '). 



*) Compt. rem). 84, 452. 

') Natriumhf drosulfit (wa.sBerBtoffBchwetligsaure9Natrluin)NaOSOH 
^d (Inrch Auflüaen von Zink in saurem schwefligsaureu Natron erhalten. 
(Schützeuberger.) 
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Beim Schütteln mit Luft treten die optischen Eigenschaften des Hämatins 
wieder hervor, aber nicht mehr nach längerer Einwirkung des Hydrosulfits. 
Ein Ueberschuss des Keagens ist zu vermeiden ; er bewirkt einen rothen 
flockigen Niederschlag. 

Herter. 

70. Hayem: Dosage chromom^trique de rh^moglobine par 

le proc^d§ des teintes colori^es^). 

Hayein benutzt zur Hämoglobinbestimmung ein colori- 
metrisches Verfahren im auffallenden Licht (vgl. Thierchem.-Ber. 1876, 
pag. 107). Zwei Glasringe, auf einer Glasplatte befestigt, stellen flache 
Gefösse dar, von denen das eine mit dem verdünnten Blut (meist 1 : 250) 
gefüllt wird. Unter das andere, welches Wasser enthält, werden Car- 
tons geschoben, auf welchen mit Aquarellfarben die verschiedenen Blut- 
verdünnungen entsprechenden Färbungen nachgeahmt sind. Als Einheit 
dient dabei die Färbung eines Blutes mit 6000 „normalen Blutkör- 
perchen*', Bei Ausführung der Vergleichung soll das Licht möglichst 
von oben kommen, Seitenlicht abgeblendet werden. Da das Hämoglobin 
nach Hayem bei heller Beleuchtung einen mehr gelben, bei bedecktem 
Himmel einen mehr rothen Farbenton zeigt, so bedient sich Hayem 
bei seinen Bestimmungen zwei verschiedener Farbenskalen. 

Herter. 



71. F. Hoppe-Seyler (Strassburg) : Mittheilungen Über die 

Eigenschaften des Blutfarbstoffs^). 

1) Das Hämoglobin als Beagens auf freien Sauer- 
stoff. Mit der Pampe behandelte Ozyhämoglobinlösungen zeigen noch 
den doppelten Streifen, geben also schwer allen ab. Nach Stro- 
gano w [Thierchem.-Ber. 5, 103] zeigt das venöse Blut beim Erstickungs- 
tode von Hunden oder Kaninchen noch deutlich die Oxyhämoglobin- 



Gaz. m^d. de Paris, pag. 324. Ausführlicher in Archives de Physio- 
logie normale et pathologiqae, 2. S^r. 4^ d46, wo auch eine Kritik von 
Mal as sei' H&moehromometer lu finden ist 

*) ZeiUchr. f. physiol. Chem. 1, 121-139. 
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streifen. Fische mit bluthaltigem Waasor und wenig: Luft in grosse 
geschlossene Gläser gebracht, starben nach langer Zeit, aber darnach 
noch zeigte das gelBrbte Wasser die beiden Oxjstreifen, wis zum Theil 
gegen Grehant [Thierchom.-Rer. 1,345] stimmt. Die EmpflMtäiichlteit 
von Sauerstoff zum Hämoglobin ist daher zweifellos, und Verf. bestimmt die 
Grenze, bei der in Gasgemischen noch dadurch erkannt werden könnte. 

Als Apparat dient« dazu ein Bunsen 'scher Hg-Oasometer, inner- 
halb welchem eine verdönnte, durch andauerndes Behandeln mit H, sauer- 
stofffrei gemachte Lösung von Rindsblutkörperchen, mit einem Gas- 
gemisch zusammengebracht wurde, dessen Gehalt resp. Sauerstoffspannung 
sehr gering war. Als solches Gemische wurde Wasserstoff mit einer 
kleinen Luftbeimengung genommen. Nach Herstellung normalen Druckes 
im Gasometer wurde durch Schütteln die Blutiösung in Berührung mit 
dem 0-armen Gase gebracht. Mit dem Spectroscop wurde dann von 
Zeit zu Zeit die Hämoglobin lös ung (im Gasometer) beobachtet, ob die 
beiden Streifen aufgetreten waren. Das Schütteln raass längere Zeit 
fortgesetzt werden. 

Es wurden folgende fiesultate erhalten: 





1 


2 


8 


4 


Volum der Blutlösnng 


31,0 


36,1 


30,4 


36,8 


Gasvolum .... 


134,1 


224,7 


146,6 


213,3 


0-VoIum darin . . 


0,21 


0,63 


0,68 


0,40 


0-Volumprocente . . 


0,156 


0,28 ■ 


0,43 


0,19 


Saueratoffspannnng in 










Meter .... 


0,00119 


0,00219 


0,0043 


0,00146 


Sichtbarkeit der Oxj- 










etreifen .... 


undeutlich. 


deutlich. 


sehr deutlich. 


deutlich. 



Man kann also mit der verdünnten Hämoglobin lösung noch Sauer- 
stoff in Gasgemischen nachweisen, die eine Sauerstoffs pan nun g vot 
1,5 Millimeter Bg, oder einen Volumpro centgehalt von 0,19 besitzen. 
Da man mit geringen Mengen, z. B. 1 CC. Gasmischung und 0,5 CC. 
Blutlösung, passende Apparate vorausgesetzt, arbeiten kann, so kann 
man sagen, dass sich noch 0,002 CC. gasförmiger wird nachweisen 
lassen. Dieses feine Reagens wird daher in manchen Fällen zur Auf- 
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suchiing voll 0-Spuruii iiiiierlialh neutrale)- oder sehr scUwacli alkalischer 
Flßssigteiten Verwendung finiion können (siehe später bei 5). 

2) lieber die Fähigkeit des Hämoglobins, der Fäul- 
nisH nnd dem Pancreasfermento zu widerstehen. Schliesst 
man wässerige Blutlösinig für sich oder mit fauligoii Siil>stanxen in ein 
BoliT und submilzt zu, so nimmt die Losung nach Stunden oder Tagen 
venöse Farbe an, zeigt den Streifen vom Hämuglobin, und diosfir bleibt 
dann durch viele Jalire hindurch ungeändert. Aus einer ein Jahr lang 
eingeBchmolzeii gewesenen Lösung gereinigten Osyhäraoglobins konnte 
dnrch Abkühlung und Zusatz von '/4 Vol. Aleohol eijie reine Krystalli* 
aation von Oxyhämoglobin gewonnen werden. Aus diesem Hämoglobin 
wurde nach dorn Abpressen eine Normallösung dargestellt, und diese 
sowie mehrere Lösungen von ganz frisch dargestellten Hunde-Oiyhämo- 
globin-KrystalJen wurden mit Wasser bis zur gleichen Färbung verdünnt. 
Zugleich wurden von allen Losungen Frohen vordampft und B&ckstand 
sowie Eisenoxyd gewogen. Es enthielt die Normallösong von dem ein 
Jahr lang in Lösung aufbewahrt gewesenen Hämoglobins 0,1IS5 "/« 
Oxybämoglobin, die gloicbgefärbten Lösungen vom firisch dargoatellten 
Präparate enthielten 0,1213— 0,12e'l "/o Oiybämoglobin. 

Während die Eiweiasstoffe, in Bohren eingeschmolzen, sich zersetzalt 
[Thierchem.-Ber. 1, 310] verhält sich das Hämoglobin durchaus nicbfr' 
wie ein Eiwcisskörper und wird von der Fäulniss gar nicht an* 
gegriffen, 

Auch dem Fan treasferuiunt widerstellt das Hämoglobin. Kühn' 
entgegenstehende Ängabi> beruht auf einer Irrung nnd bezieht sich anf 
Oiyhämoglobin. Um die WiderstandttfÜhigkeit des Hämoglobins zu zeigen, 
benutzt man am besten den, früher vom Vcrf für die Bildung des 
Hämochromogen beschriebenen Apparat, bringt in die eine Ahthuilung 
des Kugelapparates [Thierchom.-Ber. 2, 72] den Wasserauszug des mit 
Aleohol bebandelten Pancreas, in di(^ andere Fibrin- und Blatfarbstoff- 
lOsung. Leitet man H so lange durch den Apparat, dass jede Spur 
von Luft ausgetrieben ist, schmilzt dann die Apparatenden za nnd 
mischt den Inhalt beider Abtbeilungen, so erfolgt In kurzer Zeit die 
Lösung des Fibrins, aber das Hämoglobin bleibt durchaus ungeändert, 
mag die Einwirkung noch so lange fortdauern. 

Die Unveränderlichkeit der Hämoglobinlösungon in 
zugeBclimolzenen Glasröhren ist werthvoll für die Ausföhrung dei' Be- 
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Stimmungen des Farbstoffgelialtcs in Bintproben. Man kaim sich im 
Winter bei Temperatur unter 0" Oiyhämoglobinkrystalle aus Huiide- 
oder Pferdeblut darstellen, ans den abg:epresa(en Krystalleii NormaliOsun- 
gen anfertigen, sie in Glasröhren einsuhmelzen (mit icleinem Luftraum) 
und nun ohne besondere Vorsicht aufbewahren, bis man sie etwa in 
heisser Sommerzeit zur Ausführung von BlntfarbBtoffbcstimmungen be- 
nützen wiU, Dabei muss die Normallösung stark verdünnt werden, und 
man hat keine Sorge auf die Aufnahme von zu verwenden, dies be- 
sorgt sich dabei selbst. 

Behufs der colorimetriachen Bestimmungen erst CO einzuleiten, hält 
Hoppe-Seyler für überflüssig, auch die Anwendung des Spectral- 
apparates empfiehlt er dabei nicht, wohl aber mflssen nach Verf. fflr 
alle genauen Parbeyergleichungen völlig klare und durchsichtige Lösun- 
gen vorliegen. 

3) tJnveränderlichkeit des Kolilenoiydhämoglobins bei 
Einwirkung von Fänlniss oder Pancreasferment. Auch das 
CO-Hämoglobin widersteht der Fäulniss; Verf.'bewahrt als Beweis seit 
20 Jahren ein versiegeltes fjäschchen von mit CO gesättigtem defibri- 
nirtem Blute auf, das noch jetzt vollständig seine Absorptionserachei- 
nnngen zeigt. 

Blut von einer in CO (resp. Kohlendunst) erstickten Pran wurde 
ans der Leiche entnommen, tlicils für sich, tbeils mit wirksamem Pan- 
creasferment zusammen eingeschmolzen. Noch nach 4 bis 5 Uonaten 
zeigten beide Proben sicli unverändert. Künstlich mit CO gesättigte 
Blutproben verhielten sicii ebenso. 

Verf. macht auf den Werth des vorbeschriebenen Verhaltens für 

I Nachweis des CO-Blutes aufmerksam. Bislang versetzte 
1 mit Schwefelammonium, um vom Oxyliämoglobin zu anterschelden. 
f. hält jetzt das Verhalten des CD-Hämoglobins gegen die Päalniss 
Abwesenheit von noch für zuverlässiger und betont besonders, 
I man in einer der Leiche entnommenen Portion Blut, die bald in 
Glasrohr eingeschmolzen ist, noch nach Jahren die Absorp- 
nserscheinungen des CO-Hämoglobins findet, dass man 
in gerichtlichen Fällen ferner im Stande ist, den Beweis der CO-Vergif- 
tnng eigentlich ohne Anwendung eines Reagens vorzuführen 
od zu erhalten, Es ist zu beachten, dass das im Spectrum so ähn- 
s Oxjhämoglobin sich in zugeschmolzenem Bohr keineaw^s wochenlang 
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unverändert erhält, wenn die Temperatur 15® und darüber beträgt, und 
nicht etwas Aether oder andere Fäulniss hindernde Mittel zum BInte 
zugesetzt worden' sind. 

4) Einwirkung der Fäulniss auf Hämoglobin. An der 
Luft faulende blutfarbstofifhaltige Flüssigkeiten werden in derselben 
Weise verändert, wie beim Einleiten von Ozon. Es tritt dann ein Streifen 
im Both des Spectrums auf, und für den diesen Streifen gebenden Körper 
hat Hoppe -Sejler seinerzeit den Namen Methämoglobin ge- 
wählt. Fügt man ein wenig kohlensaures Ammon zu solchen Lösungen^ 
so verschwindet der Streifen, tritt aber auf Zusatz von ein wenig Essig- 
säure wieder ein. Faulende Blutlösungen verlieren den Streifen bald bei 
Ausschluss von Luft, er tritt aber wieder auf, sowie etwas freier 
hinzukommt. Man hat gelegentlich die Yermuthung ausgesprochen [z. B. 
Jäderholm, Thierchem.-Ber. 6, 85], dass das Methämoglobin ein Hypor- 
oxyd sei, nach Verf. aber ohne Begründung. Seine Untersuchung wird 
dadurch erschwert, dass es kaum jemals gelingt, es frei von unzersetztem 
Oxyhämoglobin zu erhalten; die beiden Oxystreifen zeigen auch aUe 
Methämoglobinlösungen, aber es ist falschlich angenommen, dass sie durch 
das Methämoglobin bewirkt würden ; denn je mehr Methämoglobin relativ 
in der Flüssigkeit ist, desto stärker ist der Absorptionsstreif in Boih 
und desto schwächer sind die beiden Oxystreifen. 

5) Nachweis von absorbirtem Sauerstoff in den Secre- 
ten mittelst Hämoglobin. Hierzu diente folgender Apparat: Ein 
Zweiweghahn und ein einfacher Hahn werden mit je einem Ansatzrohr 
aneinandergeschmolzen, sodass zwischen beiden Hahnen ein gerades Glas- 
rohr von 20 Cm. bleibt, in dem eine Flüssigkeit abgesperrt werden kann. 
Das freie Ansatzrohr des Doppelhahns wird ausgezogen und mit einon 
engen Schlauch verbunden, behufs der Vereinigung mit der in den Aub- 
führungsgang eingebundenen Canüle. Ueber das freie Bohr vom anderen 
Hahn wird ein 20 Cm. langes Stück Schlauch befestigt, der am anderai 
Ende ein in eine Spitze ausgezogenes Glasrohr trägt. Oefhet man nun beide 
Hahnen, so kann durch Saugen am Ende, nach der Canüle hin die Böhren- 
leitung mit der passend verdünnten Oxyhämoglobinlösung gefüllt werdmL 
Dann werden die Hahnen geschlossen und der Apparat liegen gelassen, 
bis die spectroskopische Untersuchung der Lösung im abgeschlossenen 
Böhrenstück nor noch den einen Streifen zeigt. Fügt man jetzt den 

kfpfurat mit den Schlauch an die, in den Ausführungsgang einer Drüse 
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goliDndeiien CanOle und läest längere Zeit das Secret Aarch das Anfangs- 
röb reu stück des Apparates und die zweite Bohrang ßlessen, so wird Luft 
und erste Secretpoi-tioD ausgetrieben. Oeffnet man dann die beiden Habnen 
nach dem mittleren Böhrenstück, so kommt das Secrot mit der Hämo- 
globinlöBung ia Berührung nnd es stellt sieli Oxjliämoglobinbildang ein, 
wenn die Spannung des in der Flüssigkeit absorbirten über der vorher 
bezeichneten Grenzte liegt. Verf. legt das BOhrenstück auf weisses Papier 
lind betrachtet mit dem Taschen spectroskop. 

£a ergab sich, dass die Secrete der Parotis und Snbmaxillaris 
I^MuerstofChaltig sind. Beider Gallen Untersuchung geschah die Anfügung 
■lädB Apparates an dem Ductus choledochus vom Hund, bei mit I^^ähten 
geschlossenem Bauche; es zeigte sich die Hämoglobinl3sung unverändert, 
die Galle ist also frei von absorbirtem Sauerstoff. (Dasselbe hat Pflüger 
mit der Gaspumpe beobachtet.) Ebenso fand sich im Harn keine Spur von 
Sauerstoff; der Apparat war hier an das Ureterstflck vom Hund befestigt. 

72, Paul Cazeneuve: Recherches sur l'hämatine '}. 

Cazeneuve analysirte das nach seiner ersten Methode [Thierchom.- 
Ber. 187G, pag. 76] ans de fibrinirtem Blut dargestellte Bämatin und fand 
C 64,18 o/o, H 5,Ö7>, N 9,03 >, Fe 8,74 «/o, also Zahlen, die mit 
Hoppe-Seyler's Formel CssHToNsPesOio übereinstimmen. Das von 
Tabourin tmd Lemaire dargestellte Hämatosin (unreines Hämatin), 
aus dem durch Säure erhaltenen Blutcoagulum mit ammoniakalischem 
Alcohol ausgezogen und mit Schwefelsäure gelallt, gab C 62,08, H 6,79, 
N 10,60, Fe 7,01, Ferner stadirte er die Verbindung des Hämatins 
mit Basen, bestätigte die Beständigkeit der Ammoniakverbindung bei 100** 
(Hoppe-Seyler) und untersuchte die durch Barytwasser aus der am- 
moniakischen Lösung niedergeschlagene grünlich gefärbte Barytverbindnng. 
0,4438 Grm. der Substanz gaben 0,1233 Asche, bestehend ans 0,0554 FeiOs 
und 0,0679 BaCOg, entsprechend 0,0437 Ba; es fand sich also eui etwas 
lu hoher Werth für die Formel (CeaHusNsFeiOio) Ba. Bekanntlich zeigt 
das Hämatin grosse Resistenz gfgen die Wirkung der Alkalien ; es konnte 
mit Barytwasser oder Natronlauge auf 200** im zugeschmolzenen Bohr 
erhitzt werden, ohne Ammoniak abzugeben. 



') Bull, de la Soc. chim. de Paris S 

Uatr, Jktireiblricht t\lt Tklecchemta. 1B7T. 



, 485. 
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• 
Concentrirte C hl orwasserstoff säure zerlegt das Hämatin 

langsam in der Kälte, schneller bei 100 ^, sehr schnell bei 150^ in einen 
eisenreichen Körper A und einen eisenarmen Körper B. Der Körper A, 
welcher in Lösung bleibt, wird durch Dialyse von der Salzsäure getrennt 
und schliesslich durch einen Tropfen Ammoniak in bräunlich rothen 
Flocken ausgeßillt. Er ist unlöslich in Wasser, Aether^ Alcohol, Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff; seine Lösungen in saurem Wasser oder Alcohol 
sind dichroitisch und zeigen zwei nahe aneinander liegende Absorptions- 
bänder. Er löst sich in den wässerigen und alcoholischen Lösungen fixer 
Alkalien, nicht in ammoniakalischem Wasser, wenig in ammoniakalischem 
Alcohol. Die alkalischen Lösungen zeigen 4 Absorptionsstreifen. Die 
Elementaranalyse ergab C 7,50 >, H 2,72 >, N 3,06 »/o, Fe 37,62 »/o. 
Der Körper B, welcher bei der Behandlung mit HCl ausfällt, ist unlös- 
lieh in angesäuertem Wasser, wenig löslich in saurem Alcohol (Dichroismus, 
1 Absorptionsstreifen), leicht löslich in Alkalien (4 Absorptionsstreifen). 
Er lieferte bei der Verbrennung C 33,97 >, H 5,88 >, Fe 2,08 %, 
N 9,0 7o. Beide Körper enthielten etwas Chlor, vielleicht als Verunreinigung. 

Herter. 

73. L. Fr§d§ricq: De l'existence dans le plasma sanguin 

d'une substance albuminoYde se coagulant ä -|- 56^ C. 

Vorläufige Mittheilung i). 

74. Derselbe: Recherches sur la coagulation du sang. L Partie^). 

Wird ein mit Blut gefülltes Gofass dem Thierkörper entnommen, so 
bleibt bekanntlich die Gerinnung des Blutes darin aus, während sie 
ausserhalb des Gelasses schnell eintritt. Hängt man das Gefass vertical 
auf, so senken sich die Blutkörperchen und man kann nach einiger Zeit 
durch Abschnürung des oberen Theils des Gefasses reines Blutplasma ge- 
winnen [G 1 e n ar d , Thierchem.-Ber.1875, pag. 321], Freddricq benutzte 
dieses Verhalten, um die Temperatur zu bestimmen, bis zu welcher man 
das Plasma erhitzen kann, ohne seine Gerinnungsfähigkeit aufzuheben. 
Er fand, dass nach allmähliger Erhitzung des Blutgefässes auf 56^ C. 



*) Annales de la bog. de m^d. de Gand, 1877 und Arch. de zool. exp. 
1877, No. 1. 

») Bull, de Tac. roy. de Belgique, 2. s^r. T. LXIV, No. 7. 
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GefäBse entleerte Plasma nicht melii' spontan g'erinnt und 
üiiuh auf Zaaatz von Serum nicht mehr zum Gerinnen gebracht werden 
;n '). In dem erhitzten Plasma zeigt sich ein krümmelig flockiges Coagulat, 
lelches sich leicht abfiltriren lägst. Paa Filtrat verhält sich wie Serum, 
bleibt beim weiteren Erhitzen klar bis 65—66 " C. ; hier stellt sich eine, 
weiterer Steigerung der Temperatur stets zunehmende Trübung eio; 
bei 72—73 " C. hat die ganze Flüssigkeit eine gallertige Beschaffenheit 
Een, Der bei 56" C. ausfallende Körper ist das 
Fibrinogen Schmidt's. 

Fred^ricq bediente sich Lei Austeilung obigen Versuches auch 
^r beiden anderen gebräuchlichen Mittel, Blutplasma flüssig zu erhalten, 
der Abkühlung^) und der Vermischung mit Nentralsalzlösungon'), 
Bei der letzten bequemsten Methode gibt Fr<5dericii mit Schmidt und 
Hammarsten dem Magaesiumsulfat vor den anderen vorgeschlagenen 
Saken den Vorzug. Er mischte gewöhnlich 2—3 Volumtheüe Blut mit 
,1 Theil MaguesiumsDifatlSsung (1 Theil Magnesiumaulfat auf 3 Theile 
Wasser). 

Da die Neutralsalze den Coagulatiouspunkt der BiweisakSrper herab- 
setzen, so coagulii't bei Mischung des Blutes mit dem halben Volum 
Magnesiumsulfatlöaung das Fibrinogen schon hei 540—55" C. Mischt 
man gleiche Volume MgSO*-Plasmas und gesättigter NaCl-LOsung, so 



I ') Die Versuche Fr^döricq's beziehen sich mit wenigen Ausnahmen 

' auf Pferdeblut, welches sich durch die schnelle Senkung der Blutkörperchen 
empfiehlt. Nach Betäubung des Tbieres durch Schlag auf die Frontalgegend 
wurde ein MedianBchnitt am Halse auBgeftthrt, beide Jugularvenen freigelegt 
und central unterbunden und vermittelst Stich in das H^rx das Blut entnommen. 
Darauf wurden die Jugularvenen- Segmente durch eine zweite Ligatur ab- 
geBchloBsen und nach Unterbindung der Collateralen aua dem Körper 
entfernt, 

*) Zur Abkühlung des Blutes benutzte FredSricq nach Burdon 
Sandersou (Handbook for the phjsiological laboratory. London 1878, 
pag. 168) einen Apparat, bestehend aus drei in einander stehenden Metall- 
cyljndern. Der innerste Cylinder, sowie der Raum zwischen dem äusseren 
nnd mittleren wurde mit Eis angefüllt, der 1 Cui. breite Raum Ewiachen 
dem inneren und mittleren diente zur Aufnahme des Blutes. 

*) Nach dieser Methode hat schon Hammarsten den Coagulationa- 
punkt des Fibrinogens bestimmt. Er fand ihn in eiuer NaCl-Lüsung (unter 
6*1») bei G2° bis 5b° C, je nach der Geschwindigkeit der Erwärmung [vergl. 
Thierchem.-Ber. fi, 19], 
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gerinnt die geringe in Lösnng bleibende Menge Fibrinogen zwischen 
45 und 48^ €. Fagt. mit Na€l gesättigtes HgSOA-Fla^oa lasst. den Best 
des f^brinogens schon bei 28^ 0. ansfalleD. Bei nnrerandeirtem Salzgehalt 
der Lösungen ist der Coagnlationspiinlit des Fibrinogens ein sehr con- 
stanter; wechselnde ZnsanunensetEiing des Bliites erklart die Differenzen 
(55 — 57 {^^ ]r)ea TersduedeDen Indiridnen. Das dnrdi NaCl-Piilyer ans dem 
Sakplasma ansgeSSHte Fibrinogen coagalirte in Fredericq''s Tersnchen 
bei -f- 55*^ C. Ausser dem Kbrinc^en enthalt dieses Nad-PradcpitBt^) 
nocfaeiDebm 75^ gerinnende Olobulinsnbstanz, Paraglobin^X 'welches 
nadi Hammarsten ans den BlxrtkörpercbeD sfcamant, nach Fredericq 
im Plasma praf omirt ist 

Ob das Blnt-Fibrinogen mit dem Fibrinogen der Hydro cele- 
fltssigkeit identisch ist, erscheint Fredericq fr^üch. Letzteres hat 
fiODeD erheblich höheren Coagcüationspimkl Eigenthtanlicherweise verliert die 
Hydrocekflnssigkeit bei Erhitzen auf 60^ ihren fibrinogen Charakter, ohne 
sadi dabei sichtbar zu Terandem (A. Schmidt), VieUescfat beruht die 
Terschiedene Ooagnlationstemperatar nur auf der abweichenden Znsamonen- 
setzimg der Losnngsfinssigkerten. Das Fibrinogen yerschiedener Species 
scheint identisch eü sein: JfgS04-Plafima (1:2) Tom Kaninchen, Tom 
Schaf, Tom Menschen und anch Tom Frosch zeigen nadi Fredericq 
tbereinstimmeDd die Gerinnnng bei drca 55^; ebenso neagte ein plen- 
ritisches Exsudat eine Caogulation bei 56**, nicht aber eine Vesicaior- 
fiü^gkeit, welche mit difibrinirt«m Blut gerann, sich also wie fiydrocele- 
flfissgkdt Teridell 

Die Sägenschaft; des Hbrinogens, bei 56** zu gerinnen, benutzte 
Fredericq zur qnazititatiYen Besfcimmiing. Er Terwandte entweder 
]IgS04-Plasma oder abgekühltes Plasma (letzteres wurde dnrch Trichter 
fihzirt, welche in einer EUtemischnng siaaden). Das Ooagulst wurde mit 
Wasser nnd siedendem Aloohd gewaschen, bei 110 — 120** getrocknet, 
gewogen, yerasdit und das Gewicht der Asche abgezogen. Eine Besthn- 
iBSiig im Pferdebhd^ilasma ergab 0,4299 **/o fibrinogen; dae ans dfimselben 



^) Plasmin Beais^ (Xemoire bot le sang. PazxB JBSk, pag. 3D). 

*) Dm Paraglohvlin (WcyTs ^Senxm^iiAmliii*') ooagnBrt nach 
W«jl m 10> NaGl bei 75^ nach HammaTfiten xb NaO-LaBinis miler 
1% je nac^ iler Geschwindi^eit des Eiiiitisenfi bei €9— Te^*. in Mg9<V 
(1 MgSOr-Löflimg : 2 Bhrt) nach Frederic^ beiee^ 
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Plasma nach Hoppe-Seyler^) erhaltene Fibrinmenge betrug 0,375 *^/o, 
war also wie in Schmidt's und Hammarsten^'B B^timmnngen ge- 
ringer als die des Fibrinogens. Zur Dosirnng des Paraglobnlins kann das 
Filtrat von der Fibrinogenbestimmnng mit verdtinnter Essigsanre nnd 
Eohlensanre behandelt und der entstandene Mederschlag gewogen werd^L 
Weniger genau ist die Bestimmung beider Körper in dem Nad-Prädpitat 
aus dem MgS04-Flasma, wie folgendes Beispie] zeigt: 

MgS04-Plasma von Pferdeblut (674,2 Gtül Blut auf 385,5 GnsL 
Mgß04-Lösung) lieferte durch directes Erhitzen 0,2878, 0,295, 0,267 »/o 
Fibrinogen«), im NaCa-Präcipitat 0,241V Fibrinogen und 0,122 o/o 
Paraglobulin ^). Die Gresammtmeuge der Eiweisskörper (erhalten durch 
Kochen unter Zusatz verdünnter Essigsaure) betrug 3,2004% des 
MgBOd-Plasmas. So lassen sich also im Blutplasma drei verschiedene 
'Eiweisskörper bestimmen, während Brücke^) und Vulpian^) nur einen 
Eiweisskorper darin annahmen. 



Versuche über die Fibringerinnung. 

Wie Fredericq beobachtete, gerann bei Verdünnung mit Wasser 
das Mgß04-PlaBma um so schneller, je mehr Zeit zwischen der Entfernung 
des Blutes aus dem Körper und der Mischung mit der Sulfatlösung ver- 
strichen war *). Es gehen also im Blute unmittelbar nach dem Heraus- 
treten aus den Gefassen Veränderungen vor, welche die Pibrinbildung 
vorbereiten und welche jedenfalls zum Theü in der Büdung des Körpers 



') Handbuch der chemischen Anal3rBe. 

*) Der erste Werth wurde durch Erhitzen auf €5^ der zweite bei €196^ 
der dritte nach Verdünnung mit dem halben Volum MgSO« -Lösung bei 
W^ eriiahen. 

B) Die Lösung des NaCl-PräcipitatB in Wasser wurde auf eo^ erhitzt (Fäl- 
lung des Fibrinogenfi) und das Filtrat, mit verdünnter Efisigsäure versetzt, 
in kleinen Portionen in siedendes Wasser eingetragen zur Fällung des 
Paraglobnlins. 

*) Vorlesungen über Physiologie. Wien 1876, pag. 100. 

^) Le^^ons de pathologie ezperimentale. 

«) Entsprechend A. Schmidt^s Angaben. (Die Lehre von den fermen- 
tativen Gerinnungserscheinungen etc. Dorpat 1677.) 
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bestehen, den Schmidt „Pibrinferment" genannt hat. Fredericq J 
bestätigte die Ansicht von Schmidt, dass dieses „Pibrinferment" aus den 1 
Leucocytcii stammt. Er überzeugte sich nämlich davon, dasa das Blut ü 
der Juguiarvene vom Pferde nicht auf unbestimmte Zeit ungeronnen blieb i 
(Gl^nard). Gs bildet sich fast immer ein kleines Gerin nEel von LiDBcn- 
form, welches an der Grenze zvrischen Plasma und rothen Blutkörperchen 
liegt, also da, wo die weissen Blntkörperchen sich vorwiegend anhäufen. 
Er aah auch einmal die oberste, also an Leiicoeyten ärmste PlasmaBchicht 
beim Herausnehmen aus dem Ge^se nicht ohne Serumzusatz gerinnen. 
Nach Fredericq hat die Gefaaswand nicht den Einfluss auf die Blut-fl 
gerinnuug, den man ihr zuschreibt; ee fehlt dem in den Gef&ssen ein-l 
geschlossenen Blute nur an Ferment. Wird ein Theil des Blutes durch I 
Serum ersetzt, so erfolgt die Gerinnung auch im geschlossenen GefHas.. I 
Am Schinase theÜt Frederic q eine Wiederholung der Versuche mit,^ 
welche Virchow n, a. über die Wirkung fremder Körper anstellten. 
Sie überziehen sich mit einer Fii>rinschicbt und bedingen Öfter eine totale 
Coagulation. Auch das eigene lebende Sehnengewebe oder Enochensplitter, 
einem Kaninchen in die Vena cava inferior gebracht, überzogen sich mit J 
Fibrin. Das Eindringen fremder Fermente spielt hier feeine Rolle, denoff 
auch ausgeglühte Gtassttlcke verhalten sich so. Anch die Gase der Loftl 
sind ohne EinQuss auf die Fibringerinnung, denn das Blut, welches inner-.l 
lialb der Vene flüssig blieb, gerann nach Oeffnnng derselben bei Luft-J 
abaehluss, unter Oel oder über Quecksilber, 

Hert 



75. R. L6pine: Wärmeentwicklung während der Blutgerinnung*). 

Lupine überzeugte eich durch thermome Irische Messungen, dags die 
Coagulation des Blutes mit einer geriugfQgigen Wärme bildung verbunden 
ist: bei Quantitäten von 60—60 Grm. Blut stieg die Temperatur um einige 
Zehntel Grade bis höchstens 1 Grad. Terf, führt dJe Temperaturerhöhung-J 
auf den Uebergang eines EOrpers aus der gelösten Form tu die festtfl 
lorOck 



') Note lor la chaleur d^veloppäe peudant la coagulation dn 
Qu. mM. de Parii 1876, No. 13. — Durch Jahresber. üb. d. l,eiaL u. FortadicJ 
d. gea. Medicin, Jahrg. XI. 



76. J. Setschenow: Die Kohlensäure des Blutes'). 

Das Studium der CO a- Absorption durch oinzelne Bestall dthoile des 
L.geronnenen Blutes von Hund, Kalb und Pferd unter Teraclüedenen 
l Verhältnissen von Druck, Temperatur und Concentration hat FoJgendea 
■•«■geben : 

1) Die COb -Absorption ist in allen 3 Serumarten sowohl in Bezug 
B:aiif LOsungscoöfficienten als der cbamischen Bindnngsgi-Qssen untereinander 

tllleich; und zwar deuten die Erscheinungen auf eine in Vergleich mit 
NasOs -Lösungen etwas schwächere Bindung der COa hin. 

2) Der colloidale Charakter des Serums hat an der letzteren Er- 
iKheinnng gar keinen Äntheil ; dieselbe muss vielmehr durch die BeschafTen- 

eit der die CO2 chemisch bindenden Stoffe des Serums bedingt sein, 

I Ein Geraisch von CNaäOs mit PNasHOi würde die qualitative 
feite aller Erscheinungen erklärlich machen; da jedoch NaäHPO.i im 
BTum der Pflanzenfresser nach Sertoli nur spureuweise vorkommt, 
) mosB wenigstens fQr das letztere anstatt dieses Salzes eine ihm in 
"absorptiometriacher Beziehung ähnliche salzartige Verbindung angenommen 
werden. 

4) Die Bolle der letzteren kommt höchst wahrscheinlich den Alkali- 
albnminaten zu. 

5) Es eidstirt für das Serum ein constantes Verhältniss zwischen 
seiner Älkalesoenz und der chemischen Bindungsgrösse der COa, welches 
erlaubt, das Majcimum der chemischen Bindung zu bestimmen. Anderseits 
geben die Blutaschen an alysen von Bunge die Möglichkeit, diese Zahlen 
für das Blutplasma zu corrigiren. 

6) Die absorptiometrischen Charaktere der COa-Bindung durch die 
Bestandtheile der Blutkörperchen bleiben in ihren Hauptzflgen dieselben, 
ob man zu den Versuchen Blutcrnor mit ungestörten oder durch Frieren 
aufgelösten Blutkörperchen, oder endlich Hämoglobinlösungen nimmt. Es 
erweisen sich in allen Fällen die chemischen Bindungsgrösse« in einem 
noch viel höherem Grade von dem Drucke und der Temperatur abhängig, 
als die entsprechenden Grössen für das Serum. Diese Abhängigkeit geht 
hier so weit, dass die CO» bei der Temperatur des Körpers beinahe mit 
dem Cliarakter einer reinen Auflösung des Gases absorbirt wird. 



') Centr. f. med. Wisseuscii. 1877, No. J 
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7'i Kiu ^Kiiiäie» V'>rbaiteu ier K'jrp€r«-hwi zu COt «ii'UWt ilurauf hin. 
■iiijj5> iom Proües^e kr COi-öiiuiuiijr iurch iieselbeu **m Zersetzimgavor- 
i^Hiig /.u iinuiilo lit»^, weldier mit vibi gniägernn ZersetzuDg&wiileiscandt!]! 
vbri)uiuieii ist, iü& ier MUCbpr<^iibuile Pnicesä der CO^-Bindtuig Aurtyk •iat» 
::^fuiu. J('aeufail& b^ die dun;h üb Blutkörperchen iibäorbirte CO» um 
vkif* iilfnsihier uls iie lunai das Serum ^^ebundene. 

^j Dur«;b iie Aiujäuerimg des Ptenieblutcruors (mit durch Frienai 
iLUtgfirtstou KoriM»rrJuieu> luit EisdOi in duem .seiuem Alkaligßhait h9ii>- 
>l>L><:heiideii VeriultniSiiij, lä&st <kh iie chemische Biudmij^ der COt niuht 
veniithceii; '.-rbt \veitere Säurt?/ usitze jriiigeti dietieibe zum Versch^räden. 
Die ?uurtj Flüs^keit l)ehait iiieri>ei iie spectros^.-opi^chen EigHiaciiatlen 
Ier H&iuoglobütlOsuugea, .sowie iaä Vermögen zu kryeukilLsiren, wf^lchi!« 
letztere ^ojctu* seiir -riiOht '»rti^rheiui. Zu Reicher Z'dt \*eriiert ilie Flüssitf- 
veit ihren •.oilöidaien Oharakxer, <<} la^H äie jetzt Inrch Papier wie Wasser 
lUtrict. IJie ICrv^taile /.eiKen itach d&chti^r Abäyiilung mit ^kaltran 
Wa&iäer dne äegelrothe PilxitUiig: -mGer lern Microtn^üpe Hrscheiuea säe in 
Fortu :ieiir düjuner ^rüuiieh ^ei'ärbter riiumbiiädier Tai'eboi. Wie dieser 
iaybtailiQi;s<:iie KOriter ^u dem ixivehtndercen üäuiugiobiu sich v^-hillt, 
^veisä Verf. vuriäudg :uoüt. 

'.>) Sicjier ist v& lüer, iaäu die iJOj-Bmäujug durcii «iie Blutkörperchen 
ier Zerstitzun^ dnei* sttlzurcigen Vtrinndaug ies» Hämoglobin» inlt Alkali 
Mach ier Idee ier Pflüge isdieu S^iauie luoht enisprevhen kann, weil 
>L4) iie LUö dem .VikaÜgehait: ier lilutkOrperiiieti /.u >-rüiohlietweade Bin- 
ianf^rH^röSi»e im Vieles lObrcrüft. Wollte :uun somit iin genannte Idee noch 
luxreciit riutiten. su würde :iirtn mneiimen imlsä^n, liatiH iie Cüt \m 
hrer v.L>borption luubt ier ^uizartigen VerbniuuiiK Hämoglobin- Alkali 
iuüu ilire Säure dab liämugiobin^ uitzerfi^et^t. 

\V) Die veidäeu Biutkori»eroiibu '))nü6u «iie (JOj aacii Art der S^rum*^ 
-hülle, Ihr .Vnthbil lu der ■.-iiemisoiieu Absorption \lurcu dad normale Blut 
uä^t ^Lch jiur .lunäbernd <cuatzbu. i>oi-i>elbe kann iuigeiahr - lu, iiöchuteiis 
' s ier -diemisohbu Absorptionbgr«>Sfi»e iob Satuui ■•euragen. 

11 j Dem mittLereu normüleu lioauite vies veuüi>en iLondeblutes» an <JUs 
ioiroa^ö Volum beiO^und J M.aul'lU(i Volum l^iui^eutHprioht eine iSättigmu^ 
des.dafibrimrteaHQQdeblntebniitCUä i>eio7 — J7,:')'M\ aiid '»o Mm. Druck. 

1^^ üntac. dieaaa Bedingungen der Absorption i>eiragb die riiemixicjie 
Ift.avf. 100 GG. Sftrum weniger als 15 CO. dh and der 
jH dji. GhMMB weniger als 0,0 CO. Den anaut^pumpbareu 
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Theil der COk will Verf. absichtlich otwas hoch, nämlich zu 10 CC. ver- 
anschlagen; dann würden 100 Volum Sernm bei 37— 37,5" und 50 Mm, 
Druck mit COa gesättigt, 25 Volum chemisch gebundener und 3 Volum 
aufgelöster COa enthalten. Nimmt man dann an, dass das Hundeblut ') 
in 100 Volum 70 Volum Serum und 30 Volum Körperchen euthält, so 
kommen auf das Serum höchstens 20 CC, COs. Nach Abzug von 2,5 CC- 
auf die weisseu Körperchen blieben für die roüien noch 10 CC, CO* über. 
13) Für die entsprechende Vertheilnng des Gases im Blute hat man 
nur die chemische Bindungsgrösso des Serums zu corrigiren. Auf 100 
Plasma müsatG die letztere höchstens am 3 Volum (auf 70 Plasma um 
2 VolumJ erhöht werden. Mithin würden auch im normalen venösen 

I Blute 8 CC. COg für die rothen Blutkörperchen übrig bleiben. 
t- 14) Je kleiner die COs-Spannung angenommen wird, unter der die 
■lormale Sättigung des venösen Blutes stattfindet, um so mehr muss der 
kof die rothen Körperchen kommende Theil der COa die Zahl 8 übertreffen. 
I 15) Die COa-Vertheilung bleibt sich gleich, ob man annimmt, dass 
ms Blut bei seinem Durchströmen durch die Capillaren Zeit hat, sich mit 
CO» (entsprechend der Spannung der COa) zu sättigen oder nicht. Auch 
im letzteren Falle vertheilt sich die COg sü, dass auf die Blutkörperchai 
mehr als ','3 der durch das Plasma abeorbirten CO2 kommt; und weiter 
enthalten auch alsdann sowohl Plasma als Körperclien neben chemisch 
gebundener aufgelöste CO», weil das Bindungs vermögen für die letztere 
an beiden Orten nicht unendlich gross ist im Vergleich mit den An- 
ziehungen von Seiten der indifferenten Flüssigkeit. 

16) Die Gegenwart aufgelöster COa im Blute ist demnach mit dem 

I Nichtgesättigtaein seiner Affinitäten zu diesem Gase leicht vereinbar. 

^^^B 17) Da die COa in den Körperchen viel beweglicher ist, als im Plasma, 

^^^■Klererseits ihrem Austritt aus den Körperchen durch Diffusion, noch die 

^^^Hbemischen Verwandtschaften des Hämoglobins zu zu Gute kommen, so 

ist einleuchtend, dass ein bedeutender Theil der ansgeathmetcn CO2 aus 

den Körperchen stammen muss; mithin die Blutkörperchen zu den COa 

bindenden Stoffen des Blutes gezählt werden müssen. 

18) Wird den Blutkörperchen die letzte Function zugestanden, so 
ivinnt man in der COä-Bmdung ein neues Moment zur Ablösung des 
inerstöSfe von den Körperchen in -Xcn Capillaren des Körpers. 
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77. L. Fr^d^ricq: Sur la r^partition de l'acide carbonique im 

sang entre les globules rouges et le s^rum '). 

78. E. Mathieu et V. Urbain: De l'affinitä des gtobules sanguim 

pour l'acide carbonique-). 

79. L Fr£d6ricq: Sur le dosage de l'acide carbonique dans I 

s^rum sanguin''). 

Fredericq machte vergl eichen de COa-Bestimmungeii 
defibrinirtoin Blut und im Serum vom Pferd. Das Serum wurde 
durch Senkung der Blutkörperchen in wohl verschlossen eo Gelassen bei 
niederer Temperatur gewonnen. Ein Verlust an COa war bei dieser 
Operation nach Frödericq nicht zu befürchten. Die Kohlensäure wurde 
unter Zusatz von Phosphor säure vermittelst der Qnecksilberpumpe erhalten. 
Freddricq fand so einmal 46,8 CC. COa (bei 0" und 760 Mm. Hg) in 
100 CC. Blut und 5i,65 CC. in 100 CC. Serum, ein anderes Mal 50,0 CC. 
im Blut und 60,9 CC. im Serum. Nimmt man das Volamverhältniss der 
feuchten Blutkörperchen zu dem des Senmts ^ 3 ; 7 an, so euthielten 
demnach die Blutkörperchen etwa halb so viel COj als ein gleiches Vo- 
lumen Serum. Wurde kunstUcb Kohlensäure dem Blute zugeführt, so 
veränderte sich die absolute Differenz zwischen dem C0a-6ehalt d«^ 
Blutes und des Serums nicht wesentlich. Bei 146,2 CC. COs im ] 
lieferte das Serum 153,3 CC; bei 222,0 CC. COa im Blute gab 
Analyse des Serums 232,0 CC. 

ad 78. Mathieu und Urbain vertreten die Meinung, die Kohlensäure 
sei ebenso wie der Sauerstoff in den Blutkörperchen gebunden und zwar 
aus folgenden Gründen: 1) Sei das Blut enger Arterien, welche weniger 
Blutkörperchen enthielten, als das weiter Arterien, zugleich ärmer an 
Kohlensäure; 2) soll nach Mathieu und Urbain das Hämoglobin den 
Absorption BcoöEGcienten wässeriger Lösungen für Kohlensäure erhöhen; 
3) sollen einige Tropfen Aetber oder Chloroform den Absorptionscoeffidenten 
für Kohlensäure ebenso wie für Sauerstoff erhöhen; 4) soll nach ihnen 
das Serum weniger Kohlensäure als deSbrinirtes Blut anzunehmen . 
Stande sein. Die Bestimmungen des COa-Gehaltes machten Mathiftdi 

'J Compt. read. S4, 661. 

!. pa«. 1S05. 
) 1. c 86, 79 
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und Urbain in der Kegel nur mit Hilfe dea Vacuuma und der Er- 
wärmung ohne Anwendung von Sänren. Aber auch eine Analyse mit 
Anwendung letzterer lieferte ihnen aus mit COa gesättigtem Blut 
240,02 CC. COs, während ebenso behandeltes Serum nur 128,23 CG, 
gab, ein Veriiältnisa, wie ea auch Schoeffer fand. Schüttelt man 
defibrinirtes Blut, nach yorglngiger Befreiung von und CO« durch 
einen Wasaerstoffstrom, über Quecksilber abgeschlossen, mit Kohleiiaäure, 
so verschwindet nach Mathien und Urbain eine Quantität Gas, ent- 
sprechend dem doppelten Volumen Blut. Bei Anwendung von Serum ver- 
schwindet nnr eine dem Volumen des Serums gleiche Quantität. 

ad 79. Nach Fredericq Bind Mathieu und TJrbain's durch Aua- 
pumpen erhaltenen Werthe unter sich nicht vergleichbar. Ohne Anwen- 
dung von Säure bleibt ein grösserer Theil der Kohlensäure im Serum zurück 
als im Blut, da die Blutkörperchen im Vacuum bekanntlich die Kohlen- 
sTiure aus Natrinmcarbonat auatreiben, wie eine Sänre. Eine Unterscheidung 
Kwiachen absofbirter oder locker gebundener Kohlensäure und fest ge- 
bundener, ist im Blute nicht za machen. Unter Zuaatz von Phosphorsäure 
oder bei Ersatz derselben durch entgaste Blutkörperchen erhielt Fredericq 
in mehr als zwanzig Versuchen stets dasselbe Kesultat, dass nämlich 
100 CC. Serum 6—12 CC. mehr Kohlensäure liefern, als ein gleiches' 
Volumen defibrinirtes Blut. Herter. 



-SO. F. Walter (Strassburg): Bluigasanalysen von Kaninchen^). 

Aus der Carotis normaler Kaniuchen über Hg aufgefangenes durch 
^fitteln defibrinirtes und mit einer Ludwig'scheu Pumpe entgastes 
Blut enthielt folgende Gasraengen, Die Zahlenangaben beziehen sich 
auf 0« C. und 1 M. Dr. 
In 100 Volum Blut: 



I. 



U. 



III. 



40,48 Vol. 34,34 Vol. 36,45 Vol. 

27,72 „ 24,92 ., 23,77 „ 

11,10 „ 8,16 „ 10,91 „ 

1,66 „ 1,26 „ 1,77 „ 



>) Arch. f. exp. Fath. 7, 154. [Aus der AbhandL des Verf.'s Über die 
tkuDg der S&uren etc., worüber dieB. Band pag. 124.] 
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Also niedrige 0-Werthe gegenüber dem Hundeblut. Diese Blut- 
gasanalysen sind vom Verf. in der Absicht gemacht, sie mit Analysen 
von Blutgasen solcher Kaninchen zu vergleichen, denen Säuren bei- 
gebracht worden sind. [Darüber siehe nächste Abhandlung.] 

81. Fried r. Walter: Ueber die Wirl(ung der Säuren auf den 

thierischen Organismus ^). 

[V6rf. will einen Beitrag liefern zur Frage, wie weit die, Säuren 
(verdünnt genommen) zukommende Eigenschaft, Alkalien zu neutralisiren 
für die Wirkung auf den Gesammtorganismus massgebend sei. Da vor 
allem Blut und Lymphe alkalisch reagiren, so hat sich Verf. haupt- 
sächlich damit beschäftigt, ob und wie weit die Alkalien des Blutes 
durch zugeführte Säuren neutralisirt,. resp. entzogen werden können. 

Ueber diesen Gegenstand haben schon £ylandt (Diss. Dorpat 1854), 
Wilde (Diss. Dorpat 1855), Gähtgens (Thierchem.-Bei:. 2, 200), Fr. 
Hofman (daselbst 1, 90), Salkowski (3, 188), Lassar (4^ 107) und 
Miquel (Arch. f. Heilkunde 1851) Untersuchungen zumeist am aasge- 
schiedenen Harn angestellt.] 

Der Weg, den Verf. eingeschlagen hat, ist von den bisherigen ab- 
weichend; er bestimmt den COs-Gehalt des Blutes, von der 
Voraussetzung ausgehend, dass die im Blute befindliche CO2 wahrschein- 
lich nur an Alkalien gebunden ist, und glaubt daher, dass die Blut-COs 
im wesentlichen proportional sei dem Gehalt des Blu- 
tes an Alkalien. 

Es hat sich desshalb gehandelt, vergleichende Blutgasanalysen am 
normalen und am mit Säure behandelten Thiere anzustellen, wozu Ka- 
ninchen benutzt wurden. Von Säuren kamen meist Salz- und Phosphor- 
säure in Anwendung. Die Einführung der Präparate geschah mit der 
Schlundsonde in den Magen. Das Maximum der den Kaninchen in 
24 Stunden beigebrachten Flüssigkeitsmenge betrug 250 CC. 

Der Symptomencomplex nach Säureeinverleibung verlief in aUen 
Fällen mit überraschender Gleichmässigkeit bis zum Tode. Der Grad 
der Säureconcentration erwies sich ziemlich gleichgültig. Die gleiche 
Menge HCl wirkte kaum anders in 0,4<^/o als in 0,8 ®/o Lösung. Meist 



^) Arch. f. exp. Path. etc. 7, 148—178. Aus d. Laborat. f. exper. 
Pharmac. in Strassbarg. 
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erhielten die Kaninchen die zugedachte Säuremenge in drei Gaben, von 
denen die erste Abends zur Einführung gelangte. Während der Nacht 
hatte dann das Thier meist nicht mehr gefressen, zeigte aber am nächsten 
Vormittag nach einer zweiten Injection ausser Nahrungsverweigerung 
keine besonderen Erscheinungen. Ueberstieg die in beiden Injectionen 
zusammen verabreichte HCl noch nicht 0,7—0,8 Grm. pro Kilo Thier, 
so kehrte bis zum nächsten Tage das Kaninchen zur Norm zurück. 
IJeberschritt man aber durch eine dritte Injection die Gesammtmenge 
von 0,9 Grm. HCl pro Kilo Thier, so trat mit Sicherheit im Verlaufe 
einiger Stunden der Tod ein. 

Das Blut wurde aus der Carotis über Hg aufgefangen, defibrinirt 
und mit einer Ludwig' sehen Pumpe entgast. Die Analysen der Blut- 
gase normaler Kaninchen sind dieser Band pag. 123 mitgetheilt. Die 
Blutgasanalysen von mit Säure behandelten Thieren sind im folgenden 
zusammengestellt. Mehrmals fand hierbei die Blutentziehung zu einer Zeit 
statt, wo in Anbetracht der Symptome der Tod in kürzester Frist zu 
erwarten stand. 

(Die Zahlen beziehen sich auf 100 Volumen Blut, die Volum, auf 
00 und 1 M. Dr.) 



No. 


Zugeführt. 


pro Kilo 
Thier 
zu- 
geführte 
Säure. 


CO2 





N 


Gesammt- 
gas. 






Grm. 


CC. 


CC. 


CC. 


CC. 


1~4 


ohne Säure 





23,7 27,7 


8,1-11,1 


1,2-1,7 


34,3-40,4 


5 


HCl . . . 


0,53 


16,40 


10,25 


1,60 


28,2 


6 


HCl ... 


0,81 


8,83 


10,65 


1,55 


21,0 


7 


HCl ... 


0,98 


2,93 


11,49 


1,57 


15,9 


8 


HCl . . . 


1,00 


2,54 


— 


— 


— 


9 


HCl ... 


1,14 


2,86 


9,74 


1,37 


13,9 


10 


H3PO4 . . 


3,56 


2,07 


12,58 


1,81 


16,4 


11 


Salicylsäure 


2,10 


11,20 


8,31 


0,98 


20,4 


12 


Wasser . . 


— 


22,53 


11,43 


1,29 


34,2 



Die Herabsetzung des Gehaltes an CO2 im Blute durch 
Säurezufuhr ist auf das deutlichste eingetreten. In Versuch 7—10 ist 
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nur noch ein kleiner Eeat davon vorhanden. Da hierbei die Blutent- 
ziehung iialiG vor dem Tode atattfaud, sind diese Werthe Qrenzwerthe. 
Das Blut war zwar schwach aber doch noch (von etwas vorhandenem 
Bicarbonat) wahrnehmbar alkalisch (geprflft mit Lakmus). Eine 
vollständige Alkalieutziehung scheint anf Grund dieser He- 
sultate am Säugetliioro während des Lebens unmöglich. Sehr 
gleichförmig erscheint das Verhältniss you zugeführter Säure und er- 
zielter COa-Yermindorung ; es ist für 1 Kilo Kaninchen 1 Grm, HCl 
erforderlich, um den COa-Gehalt des Blntea nntflr S"/« herabzusetzen. 
Durch Salicylsäure kann eine ausgiebige Älkalientziebung nicht er- 
reicht werden, da die besondere Giftwirkung (5 Grm. tödten ein mittel- 
grosses Kaninchen) zuvorkommt •). h 



Auch an einem Hunde hat Verf. einen gleichen Versuch mit HCl 
gemacht, und auf 100 Volumen Blut 18 Volumen COa gefunden. Diese 
Zahl verglichen mit dem Mittel der zahlreich vorhandenen Analysen 
normaler Hundeblutgase gibt ebenfalls eine wenngleich geringerfügige 
Verminderung. Jedenfalls scheint dem Verf., dasB eine Alkalient- 
ziehung Seitens der Säure beim Hunde nicht annähernd in dem Maasse 
zu Stande kommt, wie beim Kaninchen, obwohl in dem Versuche am 
Hunde eine viel grössere Säuremenge (16 Grm. HCl im Laufe von 
4 Tagen) beigebracht wurde. Der Hundeorganismus besitzt also eine 
gewisse Immunität gegen Säurewirkung. Ln Bestreben dies za 
erklären, kam Verf. auf die Meinung, dass bei Säureznfuhr im Körper 
eine vermehrte Ammoniakbildung stattfinden, und dasa dadnrch 
die Sänrewirkung theüwoise paralysirt werden könnte. 

Desshalb wurden an dem Harn eines 11 Kilo schweren mit täglich 
500 Grm. Pferdefleisch genährten Hunde-s vor und nuch Sänro- 
znfuhr NHj -Bestimmungen im Harn ausgeführt. J 



>) [Was Verf. Alkalientziebung nennt, ist eigentlich nnr* 
Umwandlung der Carbouate, richtiger Gicarbonate des Blutes in andere, 
neutral reagirende Salze, z. B. NaCI ; die frei gewordene liberschfissige Cd 
antweicfat auf ihrem normale« Abzogswege. Dbhb die Alkalien, resp. ihre 
Salze aber wirklich dem KOrper entfahrt wurden, ist doch ans dem t 
nünderteo COi-Oehalt des Blutes nicht erwiesen, ßed.] 
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Der Harn wurde in 24 stündigen Perioden gesammelt, und das NHs 
darin theils nach SchlSsing, thcils nach einer neuen dem Verf. von 
Schmiedeberg angegebenen Methode bestimmt. 

Diese Methode beataud darin, 2I)CC. Haru mit PtCU, dann mit dem 
5— ßfachen Volum Älcohol uad Aether versetzt, 24 Stundeu steten zu l»eseu, 
deo Niederschlag abzufiltriren, zu trocknen, mit verdünnter HCl und Zink 
za reducireu uud zu filtriren. Das Piltrut wird jetzt in einer Retorte mit 
MgO destillirt, das Destillat in verdünnter titrirter Schwefelsäure aufgefangen, 
eingeengt und mit Natron auatitrirt. 

Die Versuche ergaben in nnzweifelhafter Weise eine bedeutende 



Zunahm 


e von Amrao 


niak im Harn nach Säurefütternng. 


Tag. 


Hund erhielt 


NH, 

in 24 Stunden 

im Harn. 




5 
6 
7 
8 
9 
10 


keine Säure . 
3,66 HCl . . 
3,66 HCl . . 
3,40 HCl . . 
1,20 HCl . . 

keine Saure . 
etc. 


0,574 
1,205 
1,463 
1,339 
1,360 
1,174 
0,506 


i Mittel von 4 Tagen, an jedem 

) 2 Bestimmungen. 
Sämmtliche NHa-Zalilon sind 
das Mittel aus je 2 Be- 
stimmungen, die eine nach 
Schlösing, die andere wie 
oben mit Platin, 



Von der Voraussetzung ausgeliend, dasa die Ursache des tödtüchen 
nach Säureeinverleibung in der Alltal ientziehung selbst zu 
suchen sei, dachte Verf. den Einfluss aufheben zu können, durch Zu- 
führung von Alkalien, und er hat in diesem Sinne einige Versuche an- 
gestellt. Ein Kaninchen von 2000 Grm. erhält an zwei aufeinander- 
folgenden Tagen je 2,4S Grm. HCl in den Magen, zugleich werden täg- 
lich 0,8 Grm, NaaCO.i subcutan injicirt. Das Thier verhält sich völlig 
normal, frisst reichlich und bleibt gesund. 2,45 Grm. HCl pro Eilo 
Thier, also mehr als das Doppelte der sonst immer tSdtlichen Dosis 
waren ohne Einflnas geblieben. Ebenso erholten sich mit HCl behan- 
delte Kaninchen, bei denen in Folge der HCl-Wirkung nach den früher 
gemacliten Beobachtungen in kOj-zester Zeit der Tod eintreten muaste, 
nach in eine Vene gemachten Injectionen von verdiinnter Sodalösung. 
Diese Versuche, welche mehrfach wiederholt wurden, sprechen dafür. 
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daas durch die Einführung der Soda eine volletändige Horstel^j 
lung der bereits in Lähmung übergehenden Bespiratious- nnd Hen 
thätigkeit erzielt werden kann, und weiter, dasa der Tod nach ZufuhrB 
Ton HCl einzig durch die Älkaliarmuth des Blutes bedingt ist '), 

82. Jolyei et Laffont: Variations de la capacite respiratoire 

du sang, avant et apres son passage au travers des 
divers opganes % 

Jolyet und Laffont machten vermittelat ihrer colorimetrischi 
Methode vergrleichende Untersuchungen Aber die respiratorische Capacit 
venösen und arteriellen Blutes. Sie fanden in den ExtremitäteD fär 
100 CC. Blut eine Differenz von höchstens 1 CG. Sauerstoff zu Gunsten 
des arteriellen Blutes. Bei Lähmung der Muskeln durch Nervendurch- 
schneidung fallen die Unterschiede fort. Nach Durch Strömung dw 
Leber Ist die Absorption sfähigkeit des Blutes für Sauerstoff ebenfa 
herabgesetzt. In einem Falle betrug dieselbe 16,08 CC, für die Pfc 
ader, 15,44 CC. fi5r die Lebervenen, Demnach wird entweder in di 
Organen Hämoglobin zerstört oder es werden Blutkörperchen in dt 
Capillaren Karückgehalten. H 

83. P. Albertoni: Veränderungen des Blutes bei der Transfusiu 

(ehe cosa avvenga deJ sangue nella trasfusione *). 

Albertoni fasst selber die Resultate seiner Datersuchung folgendn 
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1) Bei Transfusioa unter Thieren derselben Species bildet das traui^ 
fundirte Blut ein lebendes Gewebe. 

2) Bei Transfusion unter Thieren verschiedener Species bildet das 
transfundirte Blut kein lebendes Gewebe, Die traoBfundirten Blutkürperchen 
werden aufgelöst; ihr Farbstoff wird durch die Nieren ausgeschieden, während ■ 
ihr Stroma sich in den Capillaren aufhäuft und diese verstopft, wodurc^ 
Bcliwere Zuteile und auch der Tod herbeigeführt werden küuuen, 

3) Die schädlichen Folgen, welche hei der TransfuBinn unter Thiere 

') [Sollte eigentlich nach unserer Meinung heissen: „durch die Arraotk 
an C&rbODaten der Alkalien bedingt ist". Red.] 
) Gaa. mSd. de Paris, pag. 2S8. 
) Annali di cbimica applicata alla medicina 1877, I. QeoDi^o. 
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verschied eaer Species eintreten, hängen von den Blutkörperchen, nicht aber 
vom Pksma ab : die Injection des Seroms allein hat niemala schädliche 
Folgen. 

4) Die aus der Yeraschung des Blutes einer Thierspecies Ä gewonnenen 
nnd in angesäuertem Wasser gelüsten Salze bringen bei der Injociion in 
die Venen einer anderen Thierspecies S nicht die geringsten Störungen 
herror. 

5) Bei Transfusion unter Thieren verschiedener Species wird das 
Plasma weder durch die Nieren ausgeschieden, noch bildet es auch ein 
lebendes Gewebe, sondern es wird allmählig verbraucht. 



P 84. H. Nasse: Das Blut der Schwangeren'). 

Die Untersuchungen Bind an Mensche» und an Hunden angestellt. 
Das specifische Gewicht des Blutes gesunder Frauen setzt Nasse im 
Mittel vieler Beobachtungen auf 1,0553, den Wassergehalt auf 802,4, 
den Fibringehalt auf 2,36 p. m. Das specifiache Gewicht des Blut- 
serums betrug 1,0265, sein Wassergehalt 910,4. Dem gegonflher zeigte 
sich bei 67 Schwangeren eine Verminderung des specifischen Gewichts. 
Es betrug bis zu Anfang des sechsten Monats 1,052, von da bis Ende 
des achtnn 1,0497, im neunten Monate 1,0513, und bei 10 Kreissen- 
den 1,0533. Das speciflscbo Qewicht des Blutserums zeigt sich bei 
Schwangeren gleichfalls conatant vermindert; Durchschnitt 1,0254, bei 
Ereissenden dagegen normal. Das Fibrin nimmt zu: bis auf 3,67 im 
neunten Monat, 3,82 bei Ereissenden. 

Noch viel zahlreichere Vorsuche sind an Hunden gemacht worden; 
aus ihnen ergeben sich folgende Resultate: 

1) Verändernng während der Trächtigkeit. Das specifiache Gewicht 
zeigt eine Abnahme; der Wassergehalt nimmt zu, im letzten Drittel der 
Trächtigkeit am 3 p. m. Regelmässig, aber in wechselndem Grade 
nimmt der Paserstoffgehalt zu. Der Fettgehalt ist vermehrt. Die Menge 
der Ii5slicheii Salze nimmt conatant ab, sie betrug im Durchschnitt 6,49, 
bei trächtigen Thieren 6,01 p. m. Der Eiweissgehalt sinkt constant, 

i Mittel um 0,196 p. m. Der Wassergehalt des Blutserums nimmt zü, 

2) Beschaffenheit dee Blutes nach dem Werfen. Einige Tage darauf 



Nach einem Referat Salko' 
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erhöht sich das specifische Gewicht, der Wassergehalt sinkt um 3,4 bis 
15,6 p. m. Die Rückkehr zur Norm erfolgt erst, nachdem das Säugen 
aufgehört hat. Die Faserstoffmenge nimmt rasch ab, die Abnahme fehlt, 
wenn das Säugen unterbrochen wird. Die löslichen Salze steigen in den 
ei*sten 2—5 Tagen, nehmen dann ab. Der Wassergehalt des Blutserums 
nimmt ab. Der Gehalt an Eisen steigt. Die grössere Verdünnung des 
Blutes in der Schwangerschaft erklärt sich leicht aus den grösseren 
Ansprüchen des Körpers in seiner Ernährung. 

85. G. Salomon: Zur Chemie des Blutes^). 

Salomon untersuchte in zwei Fällen von Leukämie hohen Grades 
je eine Quantität Schröpfkopfblut auf Glycogen und fand beide Male 
eine Substanz, die in wässeriger Lösung opalescirte, auf Jöd sich roth 
färbte und nach dem Erwärmen mit SO4H2 Kupferoxyd reducirte; einmal 
wurde auch (ohne Säurebehandlung) eine deutliche Bechtsdrehung con- 
statirt. Auch in dem Aderlassblut eines Kheumatikers, sowie in dem 
arteriellen Blut eines Hundes Hess sich mittelst Jodreaction und Kupfer- 
reduction nach Säurebehandlung Glycogen nachweisen. Selbst in dem 
Blut zweier menschlichen Leichen, von denen die eine 1^2 Stunden, die 
andere 9 Stunden nach dem Tode zur Untersuchung gelangte, fand sich 
Glycogen vor. Rechtsdrehung ohne vorherige Säurebehandlung bestand 
beide Male, das eine Mal bis zu 0,8 ®/o. In drei anderen Fällen ergab 
die Untersuchung von Aderlassblut auf Glycogen ein negatives Resultat, 
vielleicht in Folge kleiner Versuchsfehler. Salomon glaubt das Gly- 
cogen als einen häufigen, vielleicht normalen Bestandtheil des Blutes 
ansprechen und seinen Sitz mit grosser Wahrscheinlichkeit in die weissen 
Blutkörperchen verlegen zu dürfen. Külz. 

86. G. Salomon: Untersuchungen betreffend das Vorkommen 

von Glycogen Jm Eiter und Blut^). 

Salomon fand in zahlreichen, an grossen Hunden angestellten 
Versuchen fast regelmässig erhebliche Mengen von Glycogen im Eiter 



*) Deutsche med. Wochenachr. 1877, No. 35. 
*) Deutsche med. Wochenschr. 1877, No. 8. 
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künstlich erzeugrter Abscessc. Eids Carenz von ö resp. 12 Tag^n brachte 
das Glycogen des Eiters nicht zum Schninden. Im menschlichen Eiter 
wurde in 2 Fällen chronisch verlaufener AbsceaEhtlduii^ ebenfallg Qlycogen 
gefonden, nicht dag'egen im frischen Pleuraeiter. Im Anechluss hieran 
untersuchte er die grösstentbeils aus weissen Blutlcörperchen bestehende 
Crusta granulosa von Pferdeblut, welches in gekühlten Cylindern aufge- 
hangen wnrde, auf Glycogen und erhielt ans 6—7 Litern Blut mit Älcohol 
schliesslich einen allerdings sehr spärlichen Niederschlag. Derselbe opales- 
cirte schwach in wässeriger Lösung und ergab mit Judjodkaliumlösung 
eine Eothfarbung, die beim Erwärmen verschwand, beim Abkühlen aufa 
Neue auftrat. Es handelte sich demnach höchst wahrscheinlich um Glycogen. 



I 



Eülz. 



87. von Mering: Ueber die Abzugswege des Zuckers 
aus der Darmhbhie '). 



Verf. empfiehlt zunächst Thiere, bei denen Zuckerbestimmungen im 
Blute vorgenommen werden sollen, weder zu ciirarisiren noch zu narcoti- 
siren (Chloroform, Chloralhjdrat, Morphium), da hierdurch der Zucker- 
gehalt bez. das Eeductionsvermögen des Blutes gesteigert wird. Die Angabe 
Schiffs, dass Curarevergiftung, wenn rechzeitig künstliche Respiration 
eingeleitet wird, keine Glycosurie verursache, konnte Mering nicht be- 
stätigen, denn er wies bei 5 Kaninchen, die curarisirt worden und 
beständig künstlich geathmet hatten, dreimal im Urin Zucker durch 
ßechtadrehung, Gährung und Beduction alkalischer Kupferlösung nach, 
Alsdann erhebt er, gestützt auf mehrere Versuche, Einspruch gegen die 
von Pavy herrührende Behauptung, dass die in der Vena caya kreisende 
Zuckermenge durch active und passive Bewegungen des Thieres, namentlich 
seines Bauches, sowie durch Behinderung der Athmuug beträchtlich ver- 
mehrt werde. 

Da in den Kreia seiner Versuche wesentlich auch Bestimmungen des 
Zuckergehalte der Lymphe und des Chjlus fielen, so bestimmte Mering 
den Zuckergehalt im Sernm, weil bekanntlich dessen; Bestandtheile in enger 
Beziehung zn denen der Lymphe stehen. Die verschiedenen Blutportioneii 



') Arch. f. Anat, u. Phjs.-PhyeioIogiBche Abtheilung. Jahrgang 1877, 
pag. 879. 
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wurden bei niederer Temperatur centrifugirt und im abgeschiedenen Serum 
der Zucker bestimmt. Hierbei zeigte es sich, dass der Zuckergehalt des 
Serums auch bei längerem Stehen nicht wesentlich abnahm, während 
Cl. Bernard behauptet, dass der Zucker in dem aus der Ader ge- 
lassenen Blute bald verschwinde. So wurden z. B. in einer Portion 
Serum, welche sofort verarbeitet wurde, 0,220 Zucker und in der anderen, 
welche 45 Stunden im Laboratorium, wo Tags über eine Temperatur von 
etwa 16® C. war, gestanden hatte, 0,205^0 Zucker gefunden. Perner 
wurde im Blutserum ebensoviel Zucker wie im Gesammtblut nachgewiesen, 
woraus Verf. schliesst, dass die Blutkörperchen zuckerfrei sind. Darmn 
muss bei gleichem Zuckergehalt der Blutflüssigkeit und wechselndem Gre- 
halte des Blutes an Körperchen auch der Zuckergehalt des Blutes ver- 
änderlich erscheinen, sodass, wenn man sich auf die Bestimmung des 
Zuckers im Gesammtblute beschränkt, Unterschiede, die durchaus nur eine 
Folge der ungleichen Vertheilung der Körperchen sind, auf chemische 
Wirkungen geschoben werden. Um diesem Irrthum auszuweichen und 
weil die Bestimmung des Zuckers aus dem Serum, überall wo eine Centri- 
fuge zu Gebote steht, neben grosser Bequemlichkeit auch eine grössere 
Sicherheit gewährt, so wurde in seinen Versuchen der Procentgehalt des 
Zuckers im Serum bestimmt. Der Zucker wnrde mit Fehling'scher Lösung 
undimChylus und Lymphe häufig nach einer von Sachse angegebenen 
neuen Quecksilbermethode titrirt, worüber Näheres im Original. Hierauf 
gibt Verf. einen kurzen historischen Bückblick über die wesentlichen An- 
gaben, welche über den Gehalt des Zuckers im Blute vorliegen und führt 
dann 8 Bestimmungen an, welche zeigen, dass der Zuckergehalt im Blute 
innerhalb ziemlich grosser Grenzen schwankt, dass er unabhängig von 
der Nahrung ist und vom Hunger nicht wentlich beeinflusst wird. Hieran 
reiht sich folgende Tabelle. 

In 100 Serum sind Zucker: 



I. 

II. 
III. 
IV. 



Carotis. 

0,171 
0,133 
0,230 
0,143 



Jugularis 
(periph £nde). 

0,150 
0,145 
0,205 
0,151 
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Der Zuckergehalt im arteriellen Blute unterscheidet sich demnach 
nicht wesentlich von dem des venösen Blutes und PS stehen die Ver- 
suche im Einklang mit denen von Pavj, widersprechen aber dem Be- 
funde von Bernard, nach dem sich das arterielle Blut von dem 
venösen durch höheren Zuckergehalt auszeichnen soll. Nun folgen einige 
Bemerkungen über den Einflusa von Fermenten auf Stärke, in denen Verf. 
unter Anderem mit Musculus annimmt, dasa Stärke durch Diastase 
zuerst nicht in Dextrin und dieses weiter unter WaBseraufnahme in Zucker 
übergehe, sondern dass die Stärke durch das genannte Ferment eine mit 
Wasseraufnahme verbundene Spaltung erfahre. Dieser Zucker ist 
aber kein Traubenzucker, sondern wie Dubrunfaut und nach ihm 
O'Sullivan nachgewiesen haben, Maltose, ein Körper, welcher zwischen 
Dextrin und Traubenzucker steht. 

Mering glaubt nun, dass auch aus Stärke und Glycogen unter 
dem Einflüsse von Speichel oder Pancreaesaft, wenn vielleicht auch nicht 
als Endproduct Maltose entsteht. Da es aber nach Musculus und 
Mering feststeht, dass es ein reducirendes Dextrin gibt, so will Verf. 
unter Zucker, wenn es sich um die Umwandlung vou Stärke im i'erment- 
reichen Ter da uungsk anale handelt, weiter nichts, als einen Körper, welcher 
alkalische Kupferlöaung reducirt, verstanden haben. 

Um die Metamorphosen, welche Amylum im Magen und Darm er- 
erlejdet, zu ermitteln, wurden Hunde, welche 24—36 Stunden gefastet 
hatten, mit Stärk ekleiater gefüttert und nach Verlauf von 2—6 Stunden 
Magen- und Dünn dar min halt getrennt untersucht. Im Magen fanden sich 
stets geringere oder grössere Quantitäten unveränderter Stärke, sowie 
häufig Ämidulin, mitunter Erjthrodextrin und Spuren von Zucker, Im 
Dünndarminhait Hess sich Zucker nachweisen und zwar weit mehr wie 
im Magen, sowie wiederholt geringe Mengen von Gährungamilcheäure durch 
Darstellung des Zinksalzes. Erythro- und Achroodextrin konnten dagegen 
nicht nachgewiesen werden. Im Dünndarm Hess sich entgegen der Angabe 
von Bernard 3—5 Stunden nach Stärkefütterung stets eino deutlich 
saure Eeaction nachweisen. Nun kommt VIrf. zu der Frago, ob der 
Zucker, welcher aus dem Darmkanal verschwindet, in den Chylus über- 
geht. Nach einer Zusammenstellung der wichtigeren Angaben, welche sich 
bei Durchsicht der Literatur fanden, geht er zu seinen eigenen Beob- 
_.achtungen über. Es wurden während mehrerer Stunden die Lymphe aus 
i grösseren Halsstämmen oder der Inhalt ans dem Ductus thor. bei 
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ganz grossen Hunden gesammelt, welche entweder längere Zeit gehungert 
oder Fleisch und Fibrin gefressen, oder Amylaceen (Brod, Stärke, Dextrin, 
Traubenzucker) zu sich genommen hatten. Gleichzeitig untersuchte er in 
mehreren Fällen die Menge der Amylaceen, welche sich von der gewogenen 
aufgenommenen Menge am Ende des Versuches im Magen- und Darm- 
inhalt vorfanden. Seine Versuche, deren Zahl 11 beträgt, ergaben, dass 
der Zuckergehalt des Chylus und der Lymphe bei den mit Fleisch ge- 
fütterten oder seit 5 Tagen hungernden Thieren sich in denselben Mittel- 
zahlen bewegt, wie derjenige eines mit Amylum und Zucker gefütterten. 
Hiernach liegt nach Verf.'s Ansicht kein Grund vor, anzunehmen, dass 
der Zucker, welchen das mit Kohlenhydraten gefütterte Thier in seinem 
Chylus ausweist, aus den Speisen aufgenommen sei. Als Beleg hierfür 
wollen wir von seinen 11 Versuchen 2 anfuhren. 

IIL Nach 42stündigem Fasten 100 Grm. Traubenzucker 

und 100 Grm. Stärke. 

Chylus. 
In der L St. 80 M. bis 2. St. 40 M. n. d. Fütterung 100 Com. Chyl. mit 0,1 16 Zucker. 

II »I ^' » ^ »» »I **• n ^ »I I» »» »» *W „ „ „ 0,loo „ 

I» »» **• »» ^ n »I "• « »I »I »> >» ^^ >» >» M ü,lt>0 „ 

M » "• 1» ^Ö »I >» ^' I» ~~ » » »» n ^ » » ♦> 0,132 „ 

Während 4 Stunden 30 Minuten flössen 350 Cm. Chylus mit 
0,454 Grm. Zucker aus. 

Lymphe. In der 5. Stunde 15 Min. bis 6. Stunde fliesst Lymphe 
aus dem Halsstamm. 

Stauungslymphe (unter Entleerung des Schnauzenödems) 30 Ccm. 
mit 0,105% Zucker. 

Lymphe (nach Zusammenfallens des Oedems) 27 Ccm. mit 0,145% 
Zucker. 

Blutserum Carotis 6 Stunden 5 Min. nach der Fütterung und 
4 Stunden 35 Min. nach Beginn der Chylussammlung mit 0,085% 
Zucker. 

Nach dem Tode Iknden sich im Magen neben Stärke und Erythro- 
dextrin 8,59 Grm. Zucker; im Dünndarm Zucker in wdt geringerer 
Menge als im Magen. 
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Vm. Nach 5 Fasttagen. 
In 1 8t.30M, fliesseil von selbst milchiger ChylQs 42 Ccmm. 0,125% Zutker. 
In der folg. Stunde durch Pumpen klarer Chylus 40 „ 0,10l7o ,. 
Blutserum (Carotis) 0,1357o „ 

Nicht miDder wie äie Zuckerresorption durch den Chylna wird auch 
die ÄnDahme erschüttert, dass der Gehalt dea letzteren an dem erstge- 
nann(*n Stoffe von einer Beimengung aus der Leher herrühre. Da mit 
dem Fasten der Gljcogengehait in der Leber abnimmt, so hätte man 
erwarten solleü, dass auch der Zuclcergehalt des Chylua bei einem seit 
5 Tagen fastenden Thiere weit geringer als bei einem fortwährend ge- 
fütterten gewesen sei, Anoh dies wui'de nicht bestätigt. 

Dass der Glycogengehalt der Leber die Anwesenheit von Zucker im 
Blnte nicht bedingt, geht evident daraus hervor, dass man im Kaninchen- 
blut bei gl jcogen freier Leber — nach 5—6 Hungertagen — annähernd 
ebensoviel Zucker nachweisen konnte, als bei einem gutgefütterten Thiero 
mit gljcogenreicher Leber. 

In dem Chvlua des mit Ämjlura und Zucker gefütterten Thieres Hess 
sich Milchsäure in geringer Menge nachweisen, während dieaeibe nach 
Fütterung mit Fleisch oder Fibrin, sowie bei Hungerthieren nicht aufge- 
funden wurde. Die Anwesenheit dieser Säure ist ein Zeichen dafür, dass 
auch durch die Lymphgefaese ein Theil der Producte, welche sich bei 
der Verdauung der Kohlenhydrate bilden, aus dem Darmkanale geschafft 
werden. Da sich während der Amjlomverdauung anch MUchaäure im 
Darm findet, so ist es wahrscheinlich, dass sie als solche resorbirt wird. 
Um so auffallender aber ißt ea, dass der Zucker im Chylus nach Zuoker- 
fütterujig nicht vermehrt erscheint. 

Alles dies liess darauf schliessen, dass der Chylus nur darum zucker- 
haltig sei, wbU ihni ein reichlicher Äntheil an Lymphe zukommt, deren 
Zucker weder von der Resorption im Darmkanal, noch von der Aub- 
leidung in der Leber abhängig ist. 

Bisher nahm man stillschweigend an, dass der in der Lymphe redu- 
id wirkende nnd mit Hefe gährungsiahige Stoff Zucker sei. Hering 
BÜberte den Nachweis dea Zuckers in der Lymj)ho ausser durch Reduction 
und Gährungsprobe durch Darstellung von Zuckerkali nnd Beobachtung 
einer deutlichen ßechtsdrehung. In der Hals- und Darmlymphe wurde 
wiederholt eine Substanz gefunden, welche die Beaetionen der Peptone zeigte. 



136 



, Lymphe und aeröse FlüsBigbeiten. 



Da eine ßeBorption von Zucker durch den Chylus nachweisbar 
Statt findet, wandte Verf. seine AnfinerVaamkeit dem Pfortade rblute zu, 
Nach einer Üebersicht and Kritik der Angaben, welche über die Methoden 
zur Gewinnong von Pfortader- und Leber venen bin t, den Zuckergehalt des 
Blutes, welches zur Leber geht und von ihr kommt, sowie über die Zucker- 
bildung im genannten Organe gemacht sind, geht Verf. zu seinen Ver- 
anchen über, welche sich mit der Resorption des Zuckers im Pfortadersjsi 
nnd der Stellung der Leber zur Füllung des Blutes mit Zucker besch&f-i 
tigen. Er gewann das Pfortaderblut nicht am todten, sondern lebenden 
Thiere und zwar dadurch, dass er die V. portarum vor ihrem Eintritt in 
die Leber in dem Ängenblicke unterband, in welchem er ihrem Inhalte 
einen Ausweg aus dem Stamme der Milzvene nach Aussen bin erOSnete. 
Näheres siehe im Original, Nachdem Verf. sich von der Unznlänglichkeit 
der bis dahin geübten Verfahrungsarten, am lebenden Thiere bei bestehen- 
dem Blutstrom reines Lebervenenblut zu gewinnen, überzeugt hatte, 
änderte er die bis dahin geliandliabte Eatheterisirung wie folgt ab^j 
Um vollkommen reines Lebervenenblut zu erhalten, führte er an der Sei 
des M. eacroinmbaris einen Schnitt durch die Banchdecken aus, Buchte 
hierauf ausserhalb des Bauclifells die V. Cava inferior auf und legte 
oberhalb der V. renalis dextra einen starken seidenen Faden nm dieselbe 
mit der Vorsicht, die in der Nähe gelegene Cjsterna chyli nicht zu ver- 
letzen. Alsdann führte er durch die rechte V. crnralis ein polirtes Metall- 
rohr, dessen Höhlung durch einen ausziehbaren Hletallstab verstopft war, bis 
über den Ort der V. cava, an welchem der Seidenfaden lag, und schnOrtfl 
jetzt diesen letzteren zu. Durcli diese Handgriffe war der Zutritt des 
Blutes zn dem Abschnitte der unteren Hohlvene abgeschlossen, in welchen 
die Leberader mündet, ohne dass dem Inhalte des unterhalb der Ligatur 
liegenden Stückes der Zugang zum Herzen abgeschnitten worden w8i 
Denn es ist durch die Versuche von W. Braune erwiesen, dass duri 
die Unterbindung der Hoblvene unmittelbar vor ihrem Eintritt in die' 
Leber keine durch unsere gegenwärtigen Hülfsmittel nachweisbare Störung 
des Blutstroraes bewirkt wird. — Wollte man jetzt ohne weiteres durch 
die Entfernung des verstopfenden Stabes das Blut gewinnen, so würd» 
mau keine Gewähr dafür haben, dass sich dem aus der Leber kommei 
den Strome nicht noch ein anderer vom Herzen aus beimenge, 
konnte leicht dadurcli beseitigt werden, dass man von dem schon 
ge(lbt<.'n Verfahren Gebrauch machte, nach vrelchem von der recht 
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T. jiigQ]Eiris aus durch das Herz hindurch eine Blase in die untere 
Hohlvene bis zum Zwerchfell hingeföhrt wird. Damit die Blase die voll- 
ständige Verachliesaung der Venenlichtnng mit voller Sicherheit leistet, 
ist es rathsam, sich die Luftmenge, die zu ihrer voUkommenen Pflllung 
nöthig ist, vorher abzameseen und diese in dem Augenblicke, wo man 
von ihr Gebrauch machen will, durch einen QaecksÜ herdruck einzu- 
treiben. Die Einführung der Blase kann nur dann als vollkommen ge- 
lungen angesehen werden, wenn sie soweit hinahreicht, dass sie im 
aoBgedehnten Zustande die Zwerchfell -Venen verschlieest, ohne die Mün- 
dungen der Lehervenen zu verstopfen. So lange die Blase, die zwischen 
dem Herzen und dem Zwerchfell liegt, nicht aufgeblasen ist, kann der 
Strom ans der Leber ohne merkliche StSrung abfliessen. Desshalb kann 
man wohl mit hoher Wahrscheinlichkeit darauf rechnen, jede Störung 
im Leberltreislauf vermieden zu haben, wenn man die Blase erst dann 
mit Luft füllt, nachdem man dem Blute einen neuen Ausweg verschafft 
hat. Hieraus folgt die Eegel, dass man, während der Quecksilberdrucjr 
die Blase ausdehnt, den Stab aus der Röhre, die vom Schenkel her in 
die Hohlvene eingesetzt war, herauszieht, wodurch im vollen Strahle das 
Blut aus der Göhro hervoretrömt. Da man den Beweis fär die richtige 
Einführung der AbflussrChre und für die Lage der Blase nur aus der 
nach dem Tode vorgenommenen Section schöpfen kann, so fahrte er, 
nachdem er die genügende Menge von Blut gefangen hatte, den Stab 
wieder in das Eohr, welches zur Lebervene reichte, ein, und liess die 
Blase im ausgedehnten Zustand liegen. Seine Versuche zeigen nun, dass 
das Pfortaderblut bei Hungerhnnden stets nennenswerthe Mengen von 
Zucker besitzt und dass bei solchen TLieren das Blnt, welches zur 
Leber geht und von ihr kommt, von dem in anderen Stromgebieten 
kreisenden rüeksichtÜch seines Zuckergehaltes nichts voraus hat. Das 
Pfortaderblut hat während der Verdauung von Kohlenhydraten ein Plus 
an Zacker, das ihm wahrscheinlich in der Leber entzogen wird. So 
konnte Verf. bei Fütterung von Dextrin and Stärke im Portalblut eine 
Substanz (Dextrin oder Maltose) nachweisen, deren Kedactions vermögen 
beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure wesentlich zunahm, während 
dieser Körper im Lebervenen blute fehlte. Zmn Schloss glaubt Verf., 
dass die Spuren von Zucker, welche sich bei rascher zweckentsprechender 
Verarbeitung der Leber in derselben finden, von dem in diesem Organe 
kreisenden Blute herrühren. Ein geringer Tiieil des Zuckers in der 
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Leber kann — mag man auch noch so rasch manipuliren — der mit 
dem Tode eintretenden Umwandlung des Leberglycogens bereits seinen 
Ursprung verdanken. Külz. 

88. F. W. Pavy: A new method for the quantitative determination 

of sugar in blood ^). 

Pavy verfährt folgendermassen bei Bestimmung des Blut- 
zuckers. Circa 20 CC. Blut werden mit 40 Grm. schwefelsauren Na- 
trons gewogen und nach Zusatz von circa 30 CC. heisser concentrirter 
Na2S04-Lösung zum Kochen erhitzt. Die erhaltene Flüssigkeit wird durch 
Musselin filtrirt, das Filtrat noch einmal aufgekocht und durch Papier 
filtrirt, Coagulum und Fütra mit Lösung von Na2S04 ausgewaschen. 
Das so erhaltene wässerige Extract wird mit einem Ueberschuss von 
Fehling'scher Lösung versetzt und 1 Minute lang im Sieden erhalten. 
Das ausgeschiedene Kupferoxydul wird auf einem Filter von Asbest oder 
Glaswolle gesammelt und ausgewaschen, dann unter Zusatz von etwas 
Wasserstoffsuperoxyd in Salpetersäure gelöst. Das Kupfer wird aus der 
Lösung vermittelst des galvanischen Stromes auf einem Cylinder aus 
Platinblech niedergeschlagen ^), wozu etwa 24 Stunden erforderlich sind, 
und die Menge desselben aus der Gewichtszunahme des Platincylinders 
bestimmt. Mit 0,5678 multiplicirt gibt dieser Werth das gesuchte Ge- 
wicht des Traubenzuckers im Blute. 

Nach dieser Methode erhielt Pavy folgende Zahlen für den Zucker- 
gehalt in 1000 Theilen Hunde-, Schaf- und Ochsenblut. 

Hund . . 0,751 0,786 0,700 0,766 0,786 0,921 0,803 Mittel: 0,787 
Schaf . . 0,470 0,490 0,517 0,559 0,569 0,526 — „ 0,521 

Ochs . . 0,703 0,525 0,492 0,456 0,499 0,588 — „ 0,543 

Das Hundeblut wurde nach Ausführung des Nackenstichs aus den 
Halsgefässen entnommen, das Schaf- und ßindsblut kam von Schlacht- 
vieh und wurde V* Stunde resp. 1 Stunde nach dem Tode des Thieres 
in Arbeit genommen. Pavy bestreitet den von Bernard (Thierchem.- 
Ber. 1876, pag. 50) angegebenen höheren Gehalt des arteriellen Blutes 



^) Lancet 2. Proceed. of the royal society 26^ 814, 846. 
') Pavy empfiehlt die Füller 'sehe Quecksilber -Bichromatbatterie 
wegen ihrer Constan;;. 
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1 Zucker, gegenüber dem venösen. Ein Hund lieferte unmittelbar 
luach dem Nackenetich in je zwei verscliiedenen Bestimmnngeii : 

Arteria cruralis 0,799>o, 0,791"/oo, Mittel: 0,795 pro Mille 
Vena jugularis 0,793o/ob, 0,791>o, „ 0,792 „ „ 

In zwei anderen Fällen lieferten Hunde, welche während der Prei- 
I legung der Gefässe chlorofonnirt worden waren; 

1) Artoria carotis 0,806O/(io, 0,817%, Mittel: 0,811 pro Mille 
Vena jngularis 0,808«/oo, 0,788''/oo, „ 0,798 „ „ 

2) Arteria carotis 0,8540/oo, 0,8730/00, ,. 0,863 „ „ 
Vena jngularis 0,863o/o(i, 0,896«/üo, „ 0,879 „ „ 

Anaesthetica yermehren nach Pavy den Zuckergehalt des Blutes, 
Nach dem Tode verschwindet der Zucker aus dem Blute, aber nach 
Pavy nicht so schnell als Gl. Bernard angab. Pa?y hält die von 
Letzterem angegebenen hohen Werthe des Blutzuckers (1—3 pro MiUe) 
nicht fQr richtig und kritisirt die von demselben befolgte Methode (1. c). 
Bs sei nicht richtig, dass ein Gemisch von 25 Grm. Blut und 25 Grm. 
NasSOi ein Volumen von 40 CC. einnähme, wie Bernar^ angibt. Das 
Volumen wechsele nach dem individuellen epecifischen Gewicht des Blutes, 
Durch den Best organischer Substanz im Filtrat werde aucli die Schärfe 
der Titrirmethode beeinträchtigt, nnd gibt Pavy daher die oben be- 
Bchriebene Wägungsmethöde vor. 

Herter. 



. A. Vidau: Sur une nouvelle mithode pour la d4termination 
quantitative du sucre dans te sang '). 

Vidau vertheidigt die Cl. Bernard'sche Zuckerbestim- 
mongsmethode s) für das Blut gegenüber den Angriffen Pavy'sS). 
Er macht darauf aufmerksam, dass Bernard die Entfärbung der 
FIÜBsigkeit als Endreaction nimmt und nicht die Ausscheidung des 
Knpferoxydnls, welche durch Zaaatz von concentrirtflr Kalilauge (20 CC. 



>) Gas. hebdomad. No. 29. 

») Thierchem.-Ber. 1676, pag. 50. 

■) Dieser Band, pag. 138. 
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Muer BC/oigen Kalüösimg auf 1 CC. Fohling'scliBr PlÖBsigkeit) ab-1 
Bichtlich verhindert wird. Pavy's abweichende ßeenltate erklärt Vid 
durch die Yerscliiedenheit der Bedingungen, unter denen äas Blut ent- 1 
1 wurde. Her t er. 



90. W. Drosdoff: flesorption der Peptone, des Rohrzuckers und 
der Indigoschwefelsäure vom Darmcanal aus und ihr Nach- 
weis im Blute der Vena portae'). 

1) Pepton. Wiewohl bei der groBsen Löslichkeit dieses Körpers 
aUgemein argen oratnen wird, dass dasselbe von Blut- oder LymphgefUssen 
ans resorbirt wird, so suchte Verf. doch vergeblich nach einem darauf 
bezüglichen experimentellen Nachweis, und hat sich daher die Aufgab« 
gestellt, die Anwesenheit des Peptons im Blute der Pfortader nacb«, 
zuweisen. 

Zu diesem Zwecke wurde duruh die BinBtichcanüle Blut aus df 
Vena porta 3—4 Stunden nach der Fütterung mit Fleisch und Milc 
genommen. Das geronnene Blut wurde sogleich mit ftberschüssigem 
Alcohol behafidelt oder mit Aether, Das Alcoholextraot wurde abge- 
dampft, der finckstand wieder mit absolutem Älcobol ausgezogen; der 
jetzt bleibende Rückstand zu. den Übrigen ungelösten Stoffen gefGgt und 
dieselben mit viel kaltem Wasser extrahirt, der Eöekatand erst mit kal- 
tem dann warmem Wasser gewaschen. Diese wfisserigen Auszüge wurden 
eingedampft, durch etwas Essigsäure und Erhitzen noch von etwa ge- 
lösten Ei weiss Stoffen befreit und filtrjrt. Das Filtrat wurde in drei Por- 
tionen getheilt; die erste Fortion wurde eingeengt und zur UntersnchuDg 
verwendet; die zweite mit neutralem, dann basischem Bleiacetat ge^t, 
letzterer Niederschlag mit kohlensaurem Natron zersetzt, filtrirt, neutra- 
lisirt und abgedampft. Die dritte Portion wurde entweder mit Alcohol aus- 
gefällt, der Eückstand in Wasser gelöst und auf Pepton untersuch^ 
oder sie wurde abgedampft, der Eückstand mit absolutem Alcohol bo*i 
handelt und in Wasser gelöst, 3 

Zum Vergleich mit dem Wasser-Extracte des Pfortaderblutes wnrd* 
die MagenflQssigkeit des VeraucliBthieres gleichfalls auf Pepton geprüft 
Die benützten Pepton reactionen waren: 1) Essigsäure nnd Ferrocyan- 



len 

LUf ^_ 

i 



') Zeitschr, f phjsiol, Chem, 1, 216-232, Laborat. v, Iloppe-Seyler.ii 
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ttlinm ; 2) Aetznatron und Kupfervitriol ; 3) Sublimat ; 4) Alcohol ; 
galleu saure Salze. 
Verf. hat füuf Versuche angestellt; die Einzeln heiten eines solchen 
peraucheB folgen hier. 

Versuch II. Um 8 Uhr wurde ein mittelgrosser Hand mit Fleisch, 
Idlch und Brod gefüttert und ihm um 11 Uhr 180,16 Qrm. Blnt aus der 
t portae entnommen. 



■ 


EasigBäure 


Natron 






Gallen- 


Hsugeitim. 


und Ferro- 


und 


Sublimat. 


Alcohol. 


sanre 


■ 


cyankaUum. 


CuSOt 






Salze '). 


^^Reactionder 


Leichte 


Schwach 


Trübung. 


Lockerer 


Leichte 


^H Portion 


Opalesceoz. 


violette 
Färbung 




Nieder- 
schlag, 
löslich in 
H.O. 


Trabung. 


Reaction der 


Nieder- 


Schwach 


Leichte 


Lockerer, 


Kein 


Portion 2: 


schlag. 


violette 


Trübung. 


vreisser. 


Nieder- 


m 




Färbung. 




feiner Nie- 
derschlag. 


schlag. 


^MMcüonder 


Kein 


Sehr 


Kein 


Lockerer, 


Nieder- 


^■f^ortionS; 


Niedcr- 


schwach 


Nieder- 


weisser 


schlag, löst 


■ 


flchlag. 


violett 


schlag. 


Nieder- 


sich nicht 


■ 


Flüssigkeit 






schlag. 


im üeber- 


■ 


opalescirt. 








achusB. 



Der Mageninhalt enthält viel Pepton; sämmtliche Reactionen deutlich, 
doch rufen gallensaure Salze in neutraler oder schwach saurer Lösung nur 
eine Opalescenz hervor. 

Da die Pepton-Keactionen im BIntanaznge positiver ausfielen, so hält 
Verf. den Nachweis von Pepton im Blute der vena porta vfährend der 
Vwdannng f&r erbracht*). 

') Die Reaction mit gallenaauren Salzen wird vom Verf. selbst weiter- 
a als keineswegs charakteristisch erkannt für Pepton. 

') £s fehlt sehr der Nachweis, ob im Blute von Hunden, die vorher 
gefastet haben, die gefundenen Pepton reactionen ausbleiben. Es ist sehr 
Tahrscheinlich, dass derlei schwache Reactionen mit jedem Blute er- 
balten werden können, was aber, nicht gegen die Aufsaugbarkeit des Peptons 
Öirecben würde, denn diese ist durch die Fütterungsversuche längst positiv 
htachieden. Red. 
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2) Zucker. Die Versuelie damit werden zum Zwecke angestellt, J 
um KU entscheiden, " ob der Eohrzucker uiiTerändert vom Darm reso 
birt wird und ob er eich als solcher im Blute finden läsBt. 

Die Hunde bekamen Fleisch, Milch, Brod und ßohrzncker 1— 
Standen, bevor ihnen das Pfortaderblut genommen wurde. Das Blut 
wurde geschlagen, ein akoholischer Auszug davon gemacht, und der 
Bftckstand desselben mit Aether zur Entfernung der Fette gewaschen. 

In dem Zurückgebliebenen wurden zwei Zuckerbestimmungen ge- 
macht; 1) durch directe Titrirung der bereits vorhandenen Trauben- 
zucker, dann 2) 'nach dem Aufkochen mit Schwefelsäure die Sniorae des 
Trauben- und des aus dem eventuellen Rohrzucker entstandenen Invert- 
zuckers bestimmt. Die Differenz von 1 und 2 gab den Rohrzucker. 

Aus den mitgetheilten Zahlen ergibt sich, dass die Titrirung nach 1 
der Behandlung mit Schwefelsäure meist etwas grössere Zuckerzahleo 
gibt als die ohne (z. B. mit: 0,075S> Zucker ; ohne : 0,05250/o Zucker 
oder mit: 0,05240/0 Zucker; ohne: 0,0325''/e Zucker etc.), worauH 
hervorgeht, dass Eohrzucker unverändert resorbirt ■ 
den kann, und unter dem Einfluss von Ferment 
mählig in Traubenzucker übergeht. 

3) Indigcarmin. Die Versuche damit bieten nichts Bemerkens- 1 
werthes. 

91. P. Picard: Recherches sur rurge^}. 

Picard machte nach der von ihm angegebenen Methode [Thierchpm.- 
Ber. 1876, pag. 94] Harnstoffbestimmungen in Blut und Leber, 
und fand hier während der Verdauung eine Zunahme des Harnstoff- 
gehalta. Ein Hund im nüchternen Zustand lieferte 0,47 Grm. Harnstoff 
in 1000 Grm. Blut, ein Hund während der Verdauung 1,0 Gnn. In 
der Leber, welche während des Hungorns nach Picard keinen Harn- 
stoff enthält, fand sich bei einem verdauenden Hunde 1,7 pro Mille*). 
Der Harnstoffgehalt der Leber nahm in Picard's Versuchen nach dem 
Tode zu; er stieg in einem Falle von P/oo auf l,78>o in 24 Standen. 
Die Leber eines Hundes, der im nüchternen Zustand getödtet wurde, ■ 



i 

I 



') Oaz. m€i. de Paria, pag. 679. 
') üeber den Harnstoffgehalt der Leber, vergl. J. Munk, Thierchem.- 1 
Ber. 187ß, pag. 180. 
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bildete auch postmortal kein Harn etoff. Picard'B Methode der Ham- 
stoffbestimmuTig durch Zersetzung mittelst Salpetersäure, die salpetrige 
Sßnre enthält {von Picard als Millon's Eeagens bezeichnet), ist 
Ibrigens nicht Torwnrfsfrei, Nach Picard'a eigenen TJntersuchnngen 
"''(1. c.) eiistirt im Blute mindestens ein zweiter Karper, welcher mit 
ine sich in ähnlicher Weise zersetzt und somit die Kohlen- 
säure vermehrt, ans deren Volum nach Picard 's Methode die Harn- 
BtotEmenge berechnet wird. 



Herter. 



. P. Spiro: Zur Physiologie der Milchsäure 0. 



In der Absicht zu untersuchen, ob und wo die Milchsäure im Or- 
lismus zersetzt werde, wurde Blnt aus der arteria carotis vom Hunde in 
einem GefSss aufgefangen, das 100 CC. l^/oiger Lösung von milchsaurem 
Ealk enthielt, and das Gemisch 1 bis l^ji Stunden auf 40^^ erwärmt, 
Kach dieser Zeit wurde daraus die Milchsäure wieder zu erhalten gesucht : 
man übergoaa mit dem 4 — 5 fachen Volum Älcohol, zerrieb damit, liess 
24 Stunden stehen, flltrirte, destillirte den Älcohol ab, schQttelte mit 
Aether Fette etc. ans, versetzte mit Schwefelsäure und zog jetzt dnrch 
Schütteln mit neuem Aether die Milchsäure aus. Mittelst Zinkhydrosyd 
wurde dann ein Zinksalz dargestellt, und aus dem Erystallwasser- und 
Zinkgehalt des erhaltenen (nicht weiter gereinigten) Sakes die Menge 
der Milchsäure entnommen, die der Zersetzung entgangen war. 

Bei Versuch 1, mit 400 Grm. Blut wurden wioder erhalten; 
0,368 Grm. milchsaures Zink = 0,330 milchsaurer Kalk. 

Bei Versuch 2 und 3 floss das Blut aus der Carotis gleichzeitig in 
2 Geisse, jedes mit Lactat wie oben beschickt; A blieb eine Stunde 
bei 40** stehen, B wurde sofort, ohne das Blut aufs Lactat wirken au 
lassen, verarbeitet; Verf. erhielt an milchsaurem Zink bei: 

2A 0,680 

2B 0,038 

3Ä 0,197 

3B 0,249 



') ZeiUchr. f. phyBiol, Chem. 1, U1-I18. Uborat. v. Hoppe-Seyler. 
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also keine übereinstimmenden Eesultate. Bei Probe 2A war das Blnt 
beim Heraosfliessen geschlagen worden, und hier war am meisten Lactat 
erhalten, die anderen drei Proben Hess man gerinnen, und die kleinen 
Mengen von erhaltenem Lactat kommen auf die Schwierigkeit der Ex- 
traction des Blutkuchens zu setzen. Aus den Zahlen von Versuch 3 
glaubt Verf. aber schliessen zu dürfen, dass das aus der Ader gelassene 
Blut die Fähigkeit Milchsäure zu zersetzen, nicht besitzt. 



Anschliessend an die vorstehenden Versuche untersuchte Verf. das 
Blut tetanisirter Thiere auf Milchsäure, deren Menge und Natur. 

Ein Hund mit präparirter carotis wird 1^4 Stunden lang von der 
Kreuzgegend aus mit einem du Bois'schen Schlitten tetanisirt; aus 
den 350 CC. gewonnenen Blutes wurde ein Zinksalz (0,431 Grm.) mit 
22,9 und 23,8^/0 Zink erhalten (fleischmilchsaures verlangt 26,7 > 
Zink und 12,9 o/o H2O). 

Aus dem Blute von zwei tetanisirten Kaninchen wurde zusammen 
1,232 Grm. Zinksalz erhalten, dessen reinster Theil 13,6 ^/o HsO und 
25,25 ^/o Zn enthielt, was ziemlich zur Theorie stimmt. 

Beide Versuche zeigen also, dass nach anstrengender Muskelthätig- 
keit, im Blute Fleischmilchsäure in nicht unbeträchtlicher Menge ent- 
halten ist. 



Aus menschlichem Harn nach Muskelanstrengung (Tanzen nnd 
Marsch) konnte eine kleine Menge eines Zinksalzes (Verarbeitung wie 
bei Blut) erhalten werden, die vielleicht Zinklactat war. 

93. A, Catillon: lltude des propri6t£8 physiologiques et 
th^rapeutiques de la glyc6rineO- 

Catillon hat Versuche Über die Wirkungen des Glycerins am 
Meerschweinchen, am Hund und am Menschen angestellt. Sechs Meer* 
schweinchen, welche täglich ausser Kleie je 0,5 Grm. Glycerin er- 
hielten, zeigten nach einem Monat eine erhebliche Gewichtszunahme, 



') Arch. de physiol. 2. Serie, 4» 83. 
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während vier Control-Thiere, unbedeutende Qewiehtsschwankungen er- 
litten. ÄIb jetzt diese vier Tliiere der Qljcerindiät unterworfen wurden, 
zeigte Bicli bei ihnen eine ähnliche Gewichtszunahme, während die ersten 
sechs Meerschweinchen, bei denen das Glycerin ausgesetzt war, einen 
fast stationären Zustand des Körpergewichts behielten. 

Um zu sehen, in welcher Weise das Glyceria den Stoffwechsel be- 
einflusst, untersuchte Catillon an sich selbst bei annähernd gleich- 
massiger Diät den Eiufiuss desselben auf die Harnatoffausschei- 
dung, welche nach Esbach's Verfahren [Thiercbem.-Ber. 3, 130] 
bestimmt wurde. In den sechs Tagen vor Beginn des Versnchs betrug 
die tägliche Harnstoffmenge 22,64—25,15 Grm. (im Mittel 23,35 Grm.) 
In den nächsten sechs Tagen wurden täglich 30 Grm. Qljcerui, mit der 
8 — 10 fachen Menge Wasser verdünnt, in drei Portionen vor den Mahl- 
zeiten eingenommen; die tägliche Harnatoffausscheidung betrug jetzt 
15,90—18,50 Grm. (im Mittel 17,10). In den nächsten Tagen auf 
dieselbe Weise täghch 45 Grm. Glycerin; Harnstoff: 16,30— 20,06 Grm. 
(im Mittel 18,46), In den nächsten drei Tagen je 60 Grm. Gly- 
cerin; dabei Harnstoff: 19,75, 17,20, 20,10 Grm. Das Glycerin wurde 
jetzt ausgesetzt; die Harnstoffmenge der nächsten Tage betrug: 23,56, 
22,50, 24,05, 25,26, 22,50, 24,30 Grm. AnffaUend ist hier der er- 
hebliche Abfall der Harnstoffansscheidnng bei Dosen von 30 Grm. pro 
die und die spätere Erhebung der Ausscheid ungsgrßsse bei höheren 
Gaben. Letzteren Umstand erklärt Catillon dadurch, dass er hier, 
■anlasst durch grösseren Appetit, mehr Nahrung zu sich genommen 
tbe. Diese Wirknng des Glyceriua äussert sich nach Catillon beson- 

t>ei Personen mit Verdauungsbesch werden, bei denen die in Folge 
les gesteigerten Appetits vermehrte Nahrungs zufuhr eine Vermehrung der 
Harnstoffansscheidung hervorruft, welche die durch das Glycerin be- 
dingte Verminderung des Stoffwechsels flbercompensirt. 

Catillon verglich bei Hunden den Harnstoffgehalt des 
Blutes vor und nach Einnahme von Glycerin. Zu den Bestimmungen, 
welche gemeinschaftlich mit Bochefontaino ausgeführt wurden, dienten 
je 50 CC. arterieUen Blutes, im vierfachen Volum Alcohol aufgefangen. 
Dae so erhaltene Alcoholextract wurde zur Trockne verdampft und 
mit 94" Alcohol aufgenommen. Der Rückstand dieses zweiten Alco- 
holeitractes wurde in Wasser gelöst und in das „Ureometer" eingeführt. 
Catillon fand bei Hunden folgende Werthe: 
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1) Ohne Glycerin. Blut aus Arteria 

cruralis 0,12 Grm. Harnstoff im Liter. 

2) 1 Monat lang Glycerin in hohen 
Dosen. 1 Tag nach letzter Dose. 

Arteria cruralis 0,088 „ „ „ „ 

3) Derselbe Hund am folgenden 
Tage. 3 Stunden nach letzter 

Dose. Arteria cruralis . . . 0,10 ,, „ „ „ 

4) Derselbe Hund am folgenden 
Tage. 2 Stunden nach letzter 

Dose. Arteria cruralis . . . 0,075 „ „ „ „ 

5) Derselbe Hund nach einigen 
Tagen. 1 Stunde nach letzter 

Dose. Arteria carotis. . . . 0,092 „ „ „ „ 

6) Derselbe Hund 14 Tage nach 
Aussetzung des Glycerins. Ar- 
teria carotis 0,20 „ „ „ „ 

Es fand sich demnach während der Glycerindiat weniger Harn- 
stoff im Blute als ohne Glyceringabe. 

Um über das Schicksal des Glycerins im Organismus 
Au&chluss zu erhalten; wurde dasselbe im Harn, in den Fäces im 
Schweiss und im Blute aufgesucht. Für normalen menschlichen XJriu 
besteht nach Catillon der bei 100^ getrocknete Bückstand des Al- 
cohol (94^) Extracts zu ^/s aus Harnstoff. Catillon nahm daher bei 
Glycerindiät den Ueberschuss des erhaltenen Alcoholextracts über das 
IV« fache Gewicht des Harnstoffs als aus Glycerin bestehend an. Dem- 
nach findet nach Dosen von 20 Grm. eine nachweisbare Glycerinaus- 
scheidung im Urin statt; von Bedeutung ist hier nicht die Tagesmenge, 
sondern die Einzeldose ; auch wird weniger Glycerin ausgeschieden, wenn 
es mit Speisen gemengt eingenommen wird. Von 60 Grm. Glycerin fand 
Catillon so unter verschiedenen Verhältnissen 4,0, 6fi, 12,4 resp. 
14,5 Grm. im Harne wieder. 

In die Fäces geht kein Glycerin über, auch wenn dieselben eine 
dünne Consistenz annehmen, was mehr bei kleinen als bei grossen Dosen 
geschieht. Ein Uebergang in den Schweiss konnte nach Einnahme 
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von 60 Grm. Glycerin nicht nachgewiesen werden, während der Glycerin- 
gehalt dea Harns die stattgefnndene Absorption bewies. 

Im Blute war nach Catillon durch die harte. Consistenz des 
Älcoholextracts das Vorhandensein nachweisbarer Mengen Glycerin aus- 
zusehliessen, trotzdem die Eesorption dieses Körpers rasch und vollstän- 
dig erfolgt. (Drei Stunden nach der Einnahme ontliielt der Darmcaual 
eines Hundes kein Glycerin mehr.) 

Der Zuckergehalt des Blutes nach Einführung von Glycerin 
wurde nach Cl, Bernard's Methode [Thierchem.-Ber. 6, 50] bestimmt, 
doch wurde das Blut nicht abgewogen, sondern gemessen, und nach 
dem Eochen mit NaiS04 wurde das Volum des Gemisches aof 100 CC. 
gebracht. So vermied Catillon das AuskrystaDisiren von schwefel- 
saurem Natron nach dem Erkalten, welches eine relative Vermehrung 
des Zuckergehaltes des Filtrats und bei Keduction auf das Volum des 
Gemisches die Berechnung zu hoher Werthe bedingt. Das Cruralarterien- 
blut eines Hundes nach 25tägiger Glycerindiät enthielt 0,275 Grm. im 
Liter, ein anderer Hund lieferte unter denselben Verhältnissen 0,325 Grm. ; 
derselbe am anderen Tage 2 Stunden nach Einführung von Glycerin 
0,29 Grm.; derselbe 14 Tage nach Aussetzung des Glycerins 0,55 Grm, 
im Carotisbint. Ein anderer Hund, welcher kein Glycerin erhielt, 
lieferte 1,13 Grm. Zucker im Liter Crnralarterienhlut. Die Herabsetzung 
dra Zuckergehaltes im Blute tritt nach Catillon nur bei langem Ge- 
brauche hoher Dosen ein. 

V?erden Einzeldosen über 15 Grm. pro Kilo Körpergewicht in den 
Magen eingeführt, so treten töiitl ich n t oxische Wirkungen ein, wie 
aieDujardin, Beaumetz und Andige [Bulletin de therap. 91, 51] 
bei subcutaner Injection beobachteten. Sie ähneln den Wirkungen des 
Äethylalcohols. In refracta dosi Itann die obige Quantität bedeutend 
überschritten werden (in einem Faile Catillon 's erhielt ein Hund 
28 bis 30 Grm. pro Kilo), ohne erhebliche Störung des Wohlbefindens. 
Bei längerem Gebrauche hoher Dosen steigt die Körpertemperatur. 

Herter. 
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94. Nasse (Marburg): Wirkung des der Nahrung zugesetzten 

Eisens auf das Blut^). 

Ein männlicher Hund von nngeföhr 8 Kilo hatte 87 Tage hindurch 
Eisen mit Brod und Kartoffeln erhalten, die ersten 25 Tage täglich 
1 Grm. milchsaures Eisen, die folgenden 62 Tage täglich 1,2 Grm. 
Eisenoxyd, die jedesmal mit 25 Grm. Fett verriehen waren. Während 
dieser Fütterung nahm das Thier an Körpergewicht zu. Sein Blut ward 
im Anfang, dann nach 2 Monaten und vor der Tödtung untersucht. Das 
specifische Gewicht desselben ward bei allen drei Aderlässen bestimmt, 
der des Blutwassers nur in den beiden ersten. Auch die Titrirung des 
Eisens unterblieb bei dem letzten Aderlass. 

Die erhaltenen Werthe waren: 

Specifisches Gewicht bei 177«*^ C. 





des Blutes: 


des Blutwassers : 


I. 


. . . 1052,0 


I. . . . 1022,2 


IL 


. . . 1059,6 


IL . . . 1022,7 


n. 


. . . 1060,8 


Eisen: 




L . -. 


. 0,477 p. m. 




U. . . 


. 0,755 „ ,. 



Früher hat Verf. schon bei 8 ausgewachsenen Hunden von verschie- 
dener Grosse Zusätze von Eisen zur Nahrung, die jedesmal aus Brod und 
Fleisch bestand, gemacht, aber nie eine so lange Zeit hindurch, nur 
16 — 21 Tage lang. Von den beiden Eisensalzen betrug die tägliche 
lufttrockne Menge gegen 4 Grm., von dem an der Luft getrockneten 
Eisenoxyhydrat aber nur 1^4 Grm. 

Folgende Uebersicht, in welcher die Buchstaben der Reihenfolge der 
Aderlässe entsprechen, gibt das Weitere an. 

Hund L a) Fütterung mit Fleisch, b) Zusatz von Chloreisen zur 
gemischten Nahrung. 

Hund 2. a) Gemischtes Futter mit Chloreisen und viel Kochsalz, 
b) Brod und Kartoffeln, c) Fleisch. 

Hund 3. a) Gemischte Nahrung mit Chloreisen, b) dasselbe Futter 
ohne den gewöhnlichen Zusatz von Kochsalz. 



*) Sitzungsber. d. Ges. z. Beförd. d. g. Naturw. Marburg, April 1877, 
pag. 45—50. 
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Hund 4. a) Futter mit Chloreieen {der Appetit war dabei verringert), 
b) Fleisch (uachdera vier andere Vereuche vorausgegangen waren), c) Brod 
uud Kartoffeln. 

Hunds und C. a) SchwefckaureB Eisen mit gemischter Nahrung 
b) dieselbe mit täglichem Zusatz von 5'/^ Grm. kohlensaurem Natrou. 

Hund 7. a) Vegetabilisches Futter, b) Fleisch, c) gemischte Nahrung 
mit schwefelsaurem Eisen, vier Wochen lang fortgesetzt, 

d 8. a) Brod und Kartoffeln mit viel Kochsale, b) gemischtes 
'ntter mit Eisenoxydbydrat, c) dasselbe mit viel Fett. 

Die wichtigsten Ergebuisse aus i3er Vergleiohung des Blutes nach 
id ohne Darreichung des Eisens sind folgende : 

Es nahm durch dje Einverleibung des Eisens der Gehalt an festen 
Beetandtheilen und das apecifisclie Gewicbt bei 7 Hnnden zu, letzteres bei 
Hund 1 um 3,2, bei Hund 2 um 1,06, bei Hund 3 um 1,89, bei Hund 4 
um 3,06, bei Hund 5 um 4,7, bei Hund 6 um 2,5, bei Hund 7 am 
5,2 auf 1000 Theüe Blut, im Mittel also um 3,02. Dieser Zunahme ent- 
sprach die der festen Bestandtbeile, die im Mittel 7,6 p, m. betrog. 
Bei Hund 8 zeigte Blut b keine Vermehrung gegen das Mittel aus a und c, 
nur gegen a. Die Fütterung mit sehr fettreicher Nahrung erhöhte beide 
Werthe stärker als die eisenhaltige ohne Fett, 

Die Zunahme der festen Bestandtbeile ist nur der Vermehrung der 
Zahl der Blutkörperchen beizumessen ond die Stoffe des Blutwassers sind 
daran nicht betheiligt, was durch zwei Bestimmungen bewiesen wurde. 
Bei Hund 1 enthielt sogar das Serum von b 3,3 p, m. weniger feste 
Beetandtheiie als a. 

Ob das Eisen auf die Menge des Faserstoffa e 
vermag, erscheint zweifelhaft. Bei Hund 5 fiel di 
2,6 anf 1,75 und bei Hund 6 von 3,3 auf 1,8. 

Ebenso sank bei diesen Thieren der Fettgehalt von 3,6 auf 2,2 und 
von 4,5 anf 2,65, Bei den übrigen Thieren lag der Werth nach der 
eisenhaltigen Fütterung mit gemischter Nahrung über den bei vegetabilischer 
und unter den bei animalischer Nahrung. 

Die löslichen Salze des Blutes betrugen bei dem Eisenzusatz überall 

etwas mehr als ohne denselben, was nur dnrcii den grösseren Gehalt an 

Kochsalz bewirkt wurde. — Auch die unlöslichen Salze, Kalk und Phos- 

phorsäure, zeigten hei Hund 4 eine Zunahme, ebenso bei Hund 5 und 6 

1 Vergleich zu der Einwirkung des kohlensauren Natrons. 

Der Eisengehalt des Blutes ward nur bei vier Hunden unter den 



r Faserstoff i 
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acht Versuchsthieren bestimmt und zwar durch Titriren mit h3n?«nnangan- 
saurem Kali, bei den ganz gleich behandelten Hunden 5 und 6 in einer 
gemeinsamen Analyse. Die Ergebnisse bei dem Blute nach Fütterung mit 
Eisenzusatz (a) und ohne diesen (b) waren folgende: 



Bei Hund 1 

Differenz . 
Bei Hund 4 

Differenz . 



a 0,554 p. m. Eisen bei .1062,9 sp. Gew. 



b 0,540 
. +0,014 
. a 0,645 
b 0,580 
. +0,065 
Bei ^und 5 u. 6 a 0,697 

b 0,661 
Differenz . . . + 0,036 



>> 



>» 



>> 



>♦ 



>> 



») 



>» 



>.» 



1059,8 
+ 3,2 
1056,05 
1055,78 
+ 0,27 
1060,9 
1057,3 
+ 3,6 



9t 



Also die Vermehrung des Eisengehaltes, wenngleich sie auch nur 
eine geringe war, fehlte doch in keinem Falle, erfolgte, was besonders 
betont werden muss, bei normaler Blutbeschaffenheit und ohne Verän- 
derung der Fütterungsart. 

lieber die Verbindung, in welcher das Eisen in das Blut aufge- 
nommen wird, herrschen verschiedene Ansichten, und jede hier ein- 
schlagende Thatsache muss Berücksichtigung verdienen. Verf. will auf 
eine hier aufmerksam machen. Obgleich das Brod mehr Eisen enthält 
als das Fleisch, so gelingt es doch, durch dies Nahrungsmittel den Eisen- 
gehalt des Blutes mehr zu erhöhen als durch jenes. Bei 2 Hunden ent- 
hielt das Blut im Mittel bei einer Vermehrung des specifischen Crewichtes 
um 1,33 p. m. an Eisen 0,04 p. m. mehr, nachdem die Hunde einen 
Monat hindurch mit Fleisch gefuttert waren, als nachdem sie ebenso lange 
vegetabilisches Futter in reichem Maasse bekommen hatten. Nun war bei 
jenem Futter der Fettgehalt ein viel grösserer, sowie dem entsprechend 
auch die Menge des aus dem Blute ausziehbaren Fettes. Dies brachte 
auf den Gedanken, ob das Fett der Nahrung bei der Aufiiahme des 
Eisens eine Bolle spielen könne. Das Ergebniss scheint die Vermuthung 
zu bestätigen. Die Vermehrung des Eisens im Blute war bei der Dar- 
reichung des eisenhaltigen Fettes eine ganz ungewöhnlich grosse, und im 
Knochenmark entstand eine massenhafte Bildung von eisenhaltigen Körnern. 
Welches der Znsammenhang nun auch sein möge, ob die Verminderung 
des Wassergehaltes der Organe, die durch Fütterung mit Fett nach 
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Biscboff und Voit erzeugt wird, hierbei von Einfluss sei, und mag 
die Thatsaclie selbst nocii weiterer Bestätigung bedürfen ; nach Verf. könnte 
sie aber schon genügen, die practiachen Aerzte zd veranlaBsen, ihren elsen- 
oder blutarmen Patienten eine fettreiche Nahrung anzuempfehlen. 



95. Kanot et A. Matbieu: Analyses comparatives du sang et 
de Turine dans trois observations de Chlorose 0- 

Hanot und Matbieu machten bei drei Cblorotischen, deren 
Kraükheitgzu stand unter Gebrauch von Chinin und Eisen während der 
Beobachtungszeit sich besserte, vergleichende Untersuchungen von Blut 
und Urin. Folgende Tabelle enthält die fOr Fall 1 erhaltene Werthe. 



Datum. 


ZM der 
rotlicn 
Blutkör- 
pereheii. 


a'B 


.^j Uli 

S|!| PI 


iil 
III 

"■3 


u 
1 


Temperatur. 


8. August 
11. „ 
H. 

16. „ 

17. „ 
19. ,. 

31. ,; 

38. „ 

35. „ 
SO 


3,266260 
3,391175 
3,360250 

3,391175 
3,381175 

3,417000 

8,768876 

3,768876 

4,52ä500 


0,048 
0,058 
0,058 

0,039 
0,058 

0,068 

2 
00,77 

2 
0,067 

2 
0,106 
"2 


0,30 
0,20 
0,20 

0,70 
0,50 

0,40 
0,50 
0,40 


CC, 
1000 

IlOO 

inoo 
1000 

1200 

1100 
1300 


1,015 

1,015 

1,030 
1,020 

1,023 
1,022 
1,031 


Grm. 
10,90 

10,95 

17,08 
15,0 

12,90 
16,20 
18,25 


3,1045 
3,1147 

3,1275 

2,1276 
3,1147 
3,1560 

sjieao 


C. 

38,4'> 

40,2»; 40,4" 
37,4"; 38,2" 

36,8"; 37,5» 

36,6»; 37,2" 



Der Hämoglobingehalt der Blutkörperchen wurde colorimetrisch mit 
Halaasez' Apparat (siehe diesen Jahresbericht p. 103) bestimmt. Verff. 
legen auf die Schwankungen dieses Werthes mehr Gewicht als auf die 



') Archives g^. de m^d. Die. 1877, pag. ( 
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Schwanknngen in der Zahl der rothen Blutkörperchen. Sie sahen die nor- 
malen Blutkörperchen bei intercurrentem Eintritt einer Phlegmasia alba 
dolens im linken Bein (17. August) zur Hälfte durch neugebildete kleine 
durchscheinende Elemente ersetzt; zugleich fiel ihr durchschnittlicher 
Hämoglobingehalt von 0,058 auf 0,038. Ein ähnliches Verhalten wurde 
während der Menstrualblutung beobachtet (21.— 26. August), üebrigens 
gibt nach Verff. Malassez' Apparat bei geringerem Hämoglobingehalt 
zu hohe Werthe, desshalb nahmen sie vom 18. August ab die doppelte 
Menge Blut zur Bestimmung. 

Die Schwankungen in der Färbung des Harns wurden durch 
Vergleichung mit einer Eisenchloridlösung gemessen. Die Tabelle gibt 
die so erhaltenen relativen Werthe. Verff. machen auf die vorübergehende 
Erhöhung der Hamstofifausscheidung bei eintretendem Fieber und auf die 
schliesslich dauernde Erhöhung derselben aufmerksam, welche zugleich mit 
einer Steigerung des Hämoglobingehaltes einhergeht, ein Verhalten, welches 
auch Meunier (Etüde parallele des globules du sang et des principaux 
Clements de Turine etc., Paris 1877, Delahaye) beobachtete. 

Herter. 



96. Paul Cazeneuve: Valeur des injections sous-coutan^es de 
sang pour d^montrer la transformation de rhemoglobine 
en pigments biliaires et urinaires^). 

Cazeneuve spritzte Kaninchen defibrinirtes Blnt onter die Haut nnd 
konnte danach keinen Gallenfarbstoff im Harn nachweisen. Das H&moglobin 
scheint in diesem Falle nicht verändert zn werden, denn man beobachtet 
nach diesen Injectionen nicht den Farbenwechsel, welcher bei traumatischen 
subcutanen Hämorrhagien eintritt Hämatin, in verdünnter Natronlauge 
gelöst, bewirkt bei subcutanen Injectionen auch kein Anftreten von Biliru- 
bin im Harn und keine Vermehrung des Urobilins. 

Herter. 



QtLM. des höp. 1877, pag. 467. Vergl. Etüde sor les metamorphoses 
de la matiäres colorante du sang et de ses rapports avec les pigments bili- 
aires et orinaires. Th^e, Paris 1877. 
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1,97. V. Feliz: Exp^riences d^montrant qu'il y a pendant la v!e 
un fermeni figurä dans le sang typhoYde humain 0- 

Feltz beobachtete mit Cozb (Bediercliea dmic[u6S et experimen- 
tables Bur les maladiea. infectiouses, pag. 134) 1870 io Tjphns-Blut 
eine Bacterie, ähnlich Baclfirium cateuula, Er theilt jetzt eine Ee- 
stätigimg obiger Beobachtung mit. Einige Tage vor dem Tode ein,eB 
Tjpliuskranken wurde Elat aus der Vena basilica nach Pasteur'a 
Methode ') in einem mit reiner Luft gefüllten Glaaballon aufgefangen und 
eingeechmolzen. Der Ballon, 3 Monate bei 30— SS** C, gehalten, zeigte 
bei der Oeffnung eine grosse Menge kleiner ovaler Körnchen, theils frei, 
theils kettenförmig za 2—5 aneinander hängend, ähnlich denjenigen, 
welche sich in faulem Blute entwickeln. Priaches normales Blut zeigt 
derartige Organismen nicht, wie Paateur zuerst nachwies (1. c), und 
wie ein von Feltz gleichzeitig mit Himdeblat ausgeführter Controlversuch 
bestätigte. Daa Typhuehlut enthielt keine Hämoglobinkry stalle, während 
dieselben im Hundehlut, entsprechend Pasteur'a Angaben {1, c. pag. 49), 
in reichlicher Menge gesehen wurden. Herter. 



98. H. Büchner: Die Kohlensäure in der Lymphe des athmenden 
und erstickten Tliieres"). 

Tachiriew [Thierch.-Ber. 4, 129] fand, daes mitunter Lymphen 
von athmenden Thieren denselben COs-Gehalt haben, ala Lymphen er- 



') Compt rend. 85, 1288. ■ 

") Ein Glaaballon, der etwas Wasser enthält, ist durch einen Kautachuk- 
Bchlanch an ein mit eineni Hahn versehenes MeBsiogrohr angefügt. Das 
Wasser wird zum Sieden erhitzt und wahrem) der Abkühlung das Messing- 
rohr mit einem gltthendeo Platinrohr verbunden, sodass nur vollständig 
desinücirte Luft in den Ballon eindringen kann. Nach erfolgter Abkühlung 
wird der Hahn geschlossen. Zur Entnahme von Blut wird das freie Ende 
des Messingrohrs, welches vor dem Gebrauche auszuglühen ist, in ein 
Blntgefasa eingeführt. Damit das Blut sich bequem auffangen lässt, ist ea 
zweckmüissig, den UuLo vor vollständiger Abkühlung ta schliessen und so 
eisen luftverddnnten Uitum in dem Ballon herzustellen. — Man kann das 
Wasser in dem Ballon über 100° sieden lassen, wenn man das Messingrohr 
mit einem Glasrohr verbindet, welches unter Quecksilber taucht. Paateur, 
Etadea sor la bi^re, 1876, pag. 4G~49. 

') Arbeiten d, pbjsiol. Anstalt zu Leipzig, 11. Jahrgang, 187t>, 
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stickter Thiere ; anderseits enthielten einige der aus dem athmenden Thiere 
ausgeflossenen Lymphen weniger Kohlensäure, als in der an Kohlensäure 
ärmsten Erstickungslymphe gefunden worden war. 

Diese Mittheilungen gaben die Veranlassung, zu versuchen, ob sich 
auf eine strengere Weise die Veränderungen feststellen lassen, welche 
durch die Erstickung im Kohlensäuregehalt der normalen Lymphe erzeugt 
werden. Um dieses zu erreichen, mussten an demselben Thiere zwei Lymph- 
und zwei Blutproben, die einen bei freier, die anderen nach unterdrückter 
Athmung gewonnen werden, sodass der Kohlensäuregehalt der vier an 
demselben Thiere gewonnenen Flüssigkeitsproben einander gegenüber ge- 
stellt werden konnte. Demgemäss wurden aus dem ductus thoracicus 
eines unvergifketen normal athmenden Thieres etwa 60 Ccm. Lymphe 
über Quecksilber aufgefangen. Nachdem diese Probe zurückgestellt war, 
wurden durch die v. jugularis dextra aas dem rechten Herzen etwa 60 Ccm. 
Blut über Hg aufgesammelt und defibrinirt. Hierauf wurde die Luftröhre 
mit einer Schraubenklemme verschlossen. War die Erstickung bis zur 
Unempfindlichkeit der Hornhaut gediehen, so wurden aus einer Canüle, 
die schon früher in die a. carotis dextra eingesetzt worden, gegen 60 Ccm. 
des sehr dunkelen Blutes über Hg geleitet und defibrinirt. Indess war 
das Thier abgestorben und es wurde nun zur Gewinnung der Erstickungs- 
lymphe geschritten. In 20—40 Minuten war davon die zur Analyse 
nöthige Menge ausgetriebei]. Da im Anfang des Sammeins der Ausfluss 
rascher als später vor sich ging, so war auch im ungünstigsten Falle 
in 30 Minuten nach dem Tode der grösste Theil des zur Analyse ge- 
langenden Saftes gewonnen. Die ausgeflossene Lymphe gerann jedesmal 
erst nach dem üebertritt in das Sammelgefass. 

Aus dem athmenden Thiere erhielt man diesem Verfahren entsprechend 
ein Blut, in dem sich der Lihalt aller in das Herz mündenden Venen- 
stämmen gemischt hatte ; danach durfte man hoffen, den Kohlensäuregehalt 
des mittleren Venenblutes mit demjenigen des an Kohlensäure überall 
gleich reichen Erstickungsblutes in Vergleich gestellt zu haben. Schwieriger 
ist es, Lymphproben zu gewinnen, an deren Herstellung sich alle Gebiete 
des Körpers gleichmässig betheiligen. 

Die von den lebenden Thieren erhaltene häufig weisslich trübe Lymphe 
ist wahrscheinlich zumeist aus den Chylusgefassen, während die unter pas- 
siven Bewegungen oder vom todten Thiere erhaltene häufig wasserklare 
Lymphe wahrscheinlich meist Gliederlymphe ist. 
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Nachdem an zwei Thieren anf die beBchrieteue Weise vorgegangen 
ir, änderte Verf. in zwei anderen das Verfahren noch dahin, dasa im 
'ersten Theüe des Versuches an die Stelle der natürlichen die künstliche 
Athmung gesetzt wurde, damit der Eohleneäu regehalt des mittleren Venen- 
blntes auf einen möglichst tiefen Werth herabgebracht wörde, 

Folgende Zahlen sind die Mittelwertbe je zweier derselben Flflasig- 

keitsportionen angehöriger Küblensänrebestimmungen. Die Zahlen bedeuten 

dieanf O^C. ond 1 Meter Hg-D rock redncirten Volumina, welche lOOTbeile 

^^^riff Flüssigkeit enthalten. 

^^^B I. Freie Athmung 

^^^H Erstickung . 

^^^V II. Freie Athmung 

^^^^K Erstickung 

^^^^^^^H m. Apnoe . . 

^^^^^^P IV. ÄpnoS . . 
^^^^^^^^ Erstickung 

^^H| Darch diese Zahlen wird der Frage die unerwartete Antwort, 
^^^Ebes sieb bei der Erstickung der Eohlensänrcgehalt des Blutes und der 
Lymphe nach entgegengesetzter Kicbtung ändern; indess der 
Kobiensäurereiclithum des Blutes wächst, nimmt derjenige der Lymphe ab. 
Zwei weitere Versuche wurden an curariairten Hunden angestellt, 
Bch war mit diesen Verf. nicht glücklieb, da sie weder unter einander 
tch mit den vorstehenden übereinstimmten, indem bei dem einen Falle 
r OOg-Qehalt der Lymphe während der (künstlich erhaitonen) Athmung 
1 nach der Erstickung sich kaum änderte, im zweiten Falle aber be- 
achtlich stieg. 



Lymphe ; 
42,56 
38,69 
46,50 
33,44 
35,32 
33,60 
33,34 



Blut: 
34,49 
40,17 
39,01 

29,91 
38,51 
28,55 



)9. L. Prochownick: Zur Lehre vom Fruchtwasser und 
seiner Entstehung '). 

Verf. sucht die Frage, ob das Fruchtwasser Product des Fötus oder 
htter sei, durch Untersuchung seiner gelösten Beatandtheile zu beant- 



*) Arch. r. Gynäk. 11, 192 und 561. Durch Ceatralbl. med. Wisgeu- 
äftft. 1877. No. 42. 
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worteD UDd behandelt in 3 Abschnitten 1) den Harnstoffgehalt des Frucht- 
wassers, 2) den Eochsalzgehalt, 8) die Gesammtzusammonsetzung. 

Der Harnstoffgehalt betrug zwischen 0,0155 und 0,034 Grm. in 
100 CC. Flüssigkeit und zwar fallen die niedrigeren Zahlen auf frühere 
Zeiten der Entwickelung, gegen Ende der Schwangerschaft wächst die 
Harnstoffmenge. Diese Thatsache spricht dafür, dass der Harnstoff vom 
Fötus producirt wird. 

Das Fruchtwasser enthielt constant NaCl und zwar für die Nor- 
malfalle am Endo der Schwangerschaft 0,57— 0,66^/o. Auffallender- 
weise ergab sich aber die Gesammtsumme der Salze regelmässig etwas 
niedriger als der NaCl-Gehalt, ein Verhältniss, das nicht völlig auf- 
geklärt ist. 

Bei der Gesammtanalyse ergab sich für 1000 Flüssigkeit 10,89 bis 
18,55 feste Theile, und zwar 4,0 bis 7,18 anorganische Salze, die zum 
allergrössten Theil in Wasser löslich waren. 

Der Gehalt an Eiweiss . . . 0,60 bis 7,1 p. m. 
„ „ „ Extractivstoffen . 7,2 „ 11,4 „ „ 
„ ,, „ Fett .... 0,1 „ 1,2 „ „ 

Die höchste Zahl für Eiweiss fallt auf einen Fall in der 20. Woche. 
Verf. schliesst, dass die Amniosflüssigkeit ein ausschliessliches Product 
des Stoffwechsels des Fötus ist, durch die Haut und die Nieren geliefert. 
Die Thätigkeit der Haut beginne in der frühesten Zeit der Schwanger- 
schaft, die der Nieren in regelmässiger Weise erst kurz vor Mitte der 
Schwangerschaft. 
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100. Olof Hammarsten: Zur Kenntniss des CaseTns und der 

Wirkung des Labfermentes ^). 

Die Aschenbestandtheile und vor Allem die Kalksalze oben, wie dies 
schon frfiher von dem Verf. gezeigt worden ist [vergl. diese Berichte Bd. 4], 
einen ausserordentlich grossen Einflnss anf die Gerinnung des Gaseins mit 
Lab ans, und wenn es auf die Darstellung von einem ganz reinen, zn 
den verschiedenartigsten Versuchen brauchbaren Caseln ankommt, kann 
weder die Dialyse noch die vom Verf. früher angewendete Kochsalz- 
methode benutzt werden. Es bleibt also nur übrig, die Beindarstellnng 
des Caselns durch abwechselndes Fällen mit einer Saure und Wieder- 
auflösen in Alkali zu versuchen. 

Gegen die letztere Methode können zwei theoretische Bedenken er- 
hoben werden, aber der Verf. zeigt, theils durch die Beobachtungen von 
Lundberg [vergl. diese Berichte Bd. 6], welche die grosse Resistenz 
des Caselns gegen Saure zeigen, und theils durch eigene Erfahrungen, 



^) Nova Acta Regiae Societatis Scientiarum üpsaliensis in Memoriam 
Quattuor Saeculorum ab Universitate üpsaliensi Peractorum. Volumen Extra 
Ordinem Editum. üpsaliae MDCCCLXXVII. 
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dass diese Bedenlieii — eine vorsichtige Arbeit voracsgeBetzt — ganz 
ohne Bedeutung sind. Verf., welcher nor mit Euhmilcli arbeit«ite, schlägt 
stets das Casfän mit Essigsäure nieder, nachdem die Milch zuerst mit 
4 Volumen Wasser verdünnt worden ist, and die passendste Säureraenge 
ist dabei, bei VerdÜDUung mit destillirtem Wasser, etwa 0,075—0,1% 
Essigsäure (aaf die verdünute Milch berechnet). Bei Verdünnung mit 
Wasserleitungswasser musste Verf. stets eine etwas grössere Säuremenge 
nehmen. Die Darstelliingsmethode ist übrigens die schon früher ange- 
gebene [rergl. diese Berichte Bd. 4] und es dürfte also genügend sein, hier 
nur die Aufmerksamkeit auf einige besonders wichtige Umstände zu lenken. 
Ein besonders wichtiger Umstand ist der, dass man das ausgelällte Caseln 
möglichst fein unter Wasser zerreibt, bevor man zu dem Auswaschen mit 
Wasser schreifflt, denn ohne diese Vorsicht ist es kaum möglich, den 
Niederschlag vollständig auszuwaschen ; and es ist sogar oft nöthig, das 
Caaeln von den Filtren zu nehmen und das Zerreiben zu wiederholen. 
Wenn man das Caseln durch Decaiitation mit Wasser auswäscht, ist ea 
nöthig, den Niederschiag nicht lange unter Wasser stehen zu lassen, denn er 
kann dadurch leicht schwerlöslicher werden, und endlich ist es auch nöthig, 
das Wiederauflösen des Caselns nur uuter Vermittlung von mögÜchst 
wenig Alkali zu bewerkstelligen. Es kann nämlich einerseits das Caseln 
durch überschüssiges Alkali verändert werden und andererseits bei der 
nächstfolgenden Ausfällung mit Essigsäure das ueugebildete Acetat, welches 
der AufiräUung des Caselns durcli Säure entgegenwirkt, den Zusatz von 
grösseren, vielleicht schädlich wirkenden Säureüberschüsse nöthig 



um das Caseln in fester Form zu erhalten, wird das znm dritten 
Male ansgeßllte, mit Wasser ausgewaschene Casein mit Älcohol von 97<>/o 
portionenweise zu einer feinen Emulsion zerrieben und darauf durch 
Filtration möglichst rasch von dem Alcohol getrennt. Der rückständige 
Alcohol wird durch Äether vertrieben und nach dem Auspressen zwischen 
Papier lässt man den Aether unter stetigem Zerreiben des Caselns in 
einem offenen Gefäsao verdunsten. Das von dem Aether befreite, inVscuo 
getrocknete Präparat kann ohne Schaden auf 100" erhitzt werden. 

Das so dargestellte Caseln bildet ein schneeweisses Palver von 
stanbichter Feinheit. Es ist fast absolut frei von Aschen bestandth eilen 
(4—6 Grm. bei 110'' C. getrocknetes Caseln gaben bei der Verbrennung 
kaum eicher nachweisbare Spuren von Kalk) und outliält höchstens Spuren 
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von Fett, welche übrigens unbeschadet der Löslichkeit und der übrigen 
Eigenschaften des Präparates mit warmem Aether entfernt werden können. 

Dieses Casein, welche^ in allen Beziehungen wie das feuchte, aus 
der Milch frisch dargestellte sich verhält, löst sich in Wasser, welches 
fein vertheiltes Calciumcarbonat enthält, und treibt dabei Kohlensäure aus. 
Auf ein mit Wasser angefeuchtetes Lakmuspapier gebracht, färbt das 
trockene Casein, selbst das bei 110® C. getrocknete, das Papier stark rotb, 
ohne dem Wasser, in welchem es übrigens nur spurenweise löslich ist, 
eine saure Beaction zu ertheilen. 

Dieses Verhalten, welches schon früher von Bochleder beobachtet 
worden ist, führte Verf. zu der Frage, ob der mit einer Säure ausgefällte 
Käsestoff reines Casein oder eine Verbindung des Caseins mit der zur 
Fällung benutzten Säure sei. Bezüglich dieser Frage sind von den ver- 
schiedenen Forschern verschiedene, sogar entgegengesetzte Ansichten aus- 
gesprochen worden, und während man im Allgemeinen den mit Säuren 
erzeugten Caselnniederschlag als den freien Käsestoff betrachtet, soll da- 
gegen nach Millon und Commaille das mit Säuren gefällte Casein 
stets eine chemische Verbindung mit der Säure sein. Da die bisher an- 
gestellten Untersuchungen nicht als entscheidend angesehen werden können, 
bemühte sich Verf., diese Frage in einer befriedigenden Weise zu lösen, 
und als die geeigneteste Methode dazu betrachtete er die Aus^ung mit 
der leicht nachweisbaren Schwefelsäure. Zur Nachweisung von selbst sehr 
kleinen Schwefelsäuremengen in dem Caselnniederschlag bediente sich Verf. 
des folgenden, ebenso einfachen wie sicheren Verfahrens. Das Casein 
wurde in Wasser mit Hülfe von möglichst wenig Alkali gelöst, dann mit 
HCl ausgeföllt und der Niederschlag entweder durch Zusatz von nicht 
zu viel überschüssiger Salzsäure wieder gelöst oder einfach abfiltrirt, wobei 
im letzteren Falle das Filtrat mit Salzsäure angesäuert wurde. In beiden 
Fällen konnte ein Gehalt an Schwefelsäure leicht mit BaCk direct nach- 
gewiesen werden, und Verf. konnte bei absichtlicher Verunreinigung des 
Caseins mit 0,1— 0,08^0 Schwefelsäure (auf das bei 110® C. getrocknete 
Casein berechnet) leicht diese Verunreinigung nachweisen. 

Nachdem der Verf. von der Brauchbarkeit des zum Nachweis der 
Schwefelsäure eingeschlagenen Verfahrens sich überzeugt hatte, bereitete 
er sich Lösungen von Casein in der Weise, dass er das dreimal ab- 
wechselnd mit HCl gefällte und in alkalihaltigem Wasser wieder aufgelöste 
Casein der Dialyse unterwarf, bis keine Chlorreaction in den Diffnsaten 
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mehr nachweiebar war. Diese Caselnlöanugen wurden mit Schwefelsäure 
geßllt und der möglichst feine zerriebene Niederschlag mit Wasser ge- 
waschen, his, selbst nach melirraals wiederholtem Zerreiben und Aus- 
waschen, keine Spur von Schwofelsäure in dem Waschwasser nachzu- 
weisen war. 

Es gelang zwar auf diese Weise, ein ganz schwefelsaure freies CaseJn 
za erhalten, aber es war dazu meist ein mehrtägiges Auswaschen erforder- 
lich; nur wenn seiir wenig Caseln auf jedes Filtrum genommen and der 
Niederschlag mehrmals zerrieben wurde, konnte das Auswaschen im Laufe . 
von 1 — 2 Tagen beendet werden. Das Caseln hält also die zur Pällang 
verwendete Säare sehr hartnäckig zurück, und das auf die gewöhnliche 
'eise gefällte and gewaschene Caseln kann also wahrscheinlich nicht als 
ganz reines Präparat betrachtet werden. 

Das durch anhaltendes Auswaschen vollständig von Schwefelsäure 
tfteite Caseln stimmt in allen Beziehungen mit dem gewöhnlichen überein, 
nnd wie dieses färbt es auch blaues Lakmuspapier stark roth. Das Caseln 
ist also selbst eiiie Säure und man hat gegenwärtig gar keinen Grund, 
eine chemische Verbindung zwischen dem Caseln und der zur Ausfallung 
benutzten Säure anzunehmen. Die entgegengesetzten Angaben Millon's 
und Commaille's rflhren von dem unzureichenden Auswaschen der von 
ihnen analysirten Präparate her, and dasselbe gilt auch von der Angabe 
derselben Forscher, dass das Caseln gleichzeitig mit zwei Säuren sich ver- 
binden EoU. Der Caseinnied erschlag kann sogar gleichzeitig 3—4, und 
vielleicht auch mehrere Säuren enthalten und in einem Ca seinniederschlage, 
der mit Schwefelsäure erzeugt wurde in einer Lösung, welche gleichzeitig, 
Chlornatrium, Ammoniumoialat und Natriumphosphat enthielt, konnte 
Verf. auch in der That alle 4 Säuren nachweisen. 

In naher Beziehung zu der Eigenschaft des Caselns das Lakmus- 
papier zu röthen, steht auch seine Fähigkeit mit Alkalien, alkalischen 
Erden, deren Carbonaten und Phosphaten sauer reagireude Lösungen zu 
geben. Es gelingt also sehr leicht durch Auflösung von Caseln in alkali- 
haltigem Wasser eine sauer reagireude Flüssigkeit zu erhalten, und um- 
gekehrt kann auch eine neutral reagireude Caselnlösung allmählig luit 
Säure bis zur deutUch sauren Keaction versetzt werden, ohne einen bleiben- 
den Niederschlag zu geben. 

Wegen der Schwierigkeit durch Auswaschen mit Wasser das Caseln 
von der anhaftenden Säure vollständig zu befreien, was besonders bei 

Mitlr, JnlueBberishl flu Thierobemie, IST'. 11 



162 



VI. Milch, 



DarsteUung von grSsseren Caseln mengen liBiini möglich sein durfte, bleibt va 
fraglich, ob es überhaupt mOglich sei, ein ganz reines Caseln in grösseren 
Mengen darzQBtellen. Nacli der Ansicht des Verf. 's würde dies am leich- 
btsten gelingen bei Anwendung von Essigsäure nnd nachfolgendem Trocknen 
bei 100—110" C. In der That konnte auch der Verf. in dem so dar- 
gestellten Präparate durch Destillation mit Schwefelsäure gar keine Essig- 
afinre nachweisen, trotzdem dass zu diesen Versuchen resp. 15, 20 und 
25 Grm. getrocknetes Casetn in Arbeit genommen wurden. Verf. empfiehlt 
- desshalb auch die Essigsäure als die zur Aaslällung des Caseina am 
meisten geeignete Säure. 

Wenn man die Kuhmilch mit verschiedenen Säuren zu ßUen versucht, 
macht man bald die Erfahrung, dass äquivalente Mengen der verschiedenen 
Säuren nicht dieselbe Wirkung ausüben, und vor Allem findet man einen 
grossen Unterschied zwischen der Essigsäure und den Mineralsäurcn. Es 
waren also beispielsweise zur Ausfallung des Caselns aus einem Gemische 
TO« 20 CC. Milch und 80 CC, Wasser von einer Zehntel -Normalessigsäure 
12,5 und von einer Zohntel-MormalchlorwasserstofEsäure nur 8,7 CC. erfor- 
derlich. Dieses unerwartete Resultat hangt wenigstens zum Theil von der 
föllungshemmenden Wirkung der dabei entstandenen Salze ab, denn es stellte 
sich bei einigen besonders zu dem Zwecke angestellten Versuchen heraus, 
dasa die Gegenwart von selbst sehr kleinen Sakmergen der Ansfflllnng 
des Caseins durch Säuren ein wesentliches Hinderuiss setzt. Unter den 
vom Verf. in dieser Beziehnng untersuchten Salzen steht das Natrium- 
acetat obenan, aber auch andere Balze, wie NaCl und KaCl, können, selbst 
wenn nur kleine Mengen davon anwesend sind, dieselbe Wirkung entfalten. 
In diesen Fällen kann die CaselnlOsnng sogar sehr stark angesäuert werden, 
ohne dass ein Niederschlag entsteht. 

Die längst bekannte Thatsache, dass die Milch bis zu einem ge- 
wissen Grade angesäuert werden kann, ohne einen Niederschlag zu geben, 
wird gewöhnlich durch die fällungshemmende Wirkung des Alkaliphofl- 
phats erklärt, aber die Beobachtungen des Verf.'s lehren nun, dass die 
Caselnlöaungen auch bei absoluter Abwosenhcit von allen phosphorsaaren 
Salzen in ganz derselben Weise sieb verhalten. Es kOnaen sogar ganz 
salzfreie CaselnlO&nngen, ohne einen bleibenden Niederschlag zu geben, 
ziemlich stark angesäuert werden. 

In nächster Beziehung zu der Fähigkeit der Salze, die Ausffilloi 
des Caseius zu verhindern, steht auch ihre Fähigkeit^ das geföllt« 
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wieder anfzalBaen. Wenn man eine sehr verdünnte Caselnlöeang vor- 
sichtig mit einer sehr verdünnten Säure fallt, so entsteht ein lockerer 
NiederachJag, der sich in NaCl vollständig zu einer opalisirendeii Flüssig- 
keit lost. Am Leichtesten geschieht dies, wenn das Kochsalz unmittelhar 
nach der Änsiallnng zugesetzt wird, denn mit Wasser in BorChrung, 
schrumpft der Niederschlag bald, die Körner werden härter und Hand in 
Hand damit gehend, werden sie auch schwer löslicher, resp. unlöslicli in 
NaCl-Lösung, Dieselbe Beschaffenheit nimmt der Niederschlag schon von 
Anfang an, wenn zuviel Säure zugesetzt oder eine zu concentrJrte Caseln- 
lösnng in Arbeit genommen wird. Das Caseln verhält sich also wie ge- 
wisse Olobuline, und es steht also eigentlich nichts im Wege, diesen 
Eiweissstoff zu den Globulinen zu rechnen ~ es sei denn, dasa, was Wohl 
anch das Richtigste sein würde, man ihn zu den Nuoleoalbuminen rech- 
nen wollte. 

Nach der Ansicht des Verf.'a kaan das Caseln durchaus nicht mit 

der bisher k0.iiatlich dargestellten Alkali albnminate identificirt 

'den, und die Gründe, welche iho zu dieaer Ansicht geführt haben, 

sind einerseits der nie fehlende Phosphor- (Nu dein) Geh alt des Caselns 

und andererseits das eigenthümliche Verhalten dieses EiweiBsstoffes zu Lab. 

In Bezug auf dieses letztere Verhalten hat Verf. schon früher [vergl. 
diese Berichte Bd. 4] gezeigt, dass die Kalksake eine stark gerinnangsver- 
mittelnde Wirkung ausüben, aber damit stimmen nicht die von Alexan- 
der Schmidt später gemachten Angaben überein. Schmidt hatte 
nämlich beobachtet, dass die Milch durch Dialyse geriunungsuntUhig ge- 
macht werden kann, und er hatte weiter gefunden, dass der die Gerinnung 
vermittelnde Stoff dabei in die Diflosate übergebt, ohne dass es ihm doch 
gelingen wollte, dieses Stoffes habhaft zu werden. Hammarsten hat 
nun durch neue Versuche bewiesen, dass eine solche, durch Dialyse ge- 
rin nungsnn fähig gemachte Milch durch Zusatz von etwas Kalk und darauf 
folgende Neutralisation mit Phosphorsäure, wieder mit Lab gerinnunga- 
ßhig gemacht werden kann, und or hat weiter gezeigt, dass das durch 
Säarezasatz aus einer solchen Milch ansgeföllto Caseln, in Kalkwasser 
gelöst und vorsichtig mit Phoaphorsäure versetzt, eine nicht in der Wärme 
allein, wohl aber nach Labzusatz sehr schön gerinnende Lösung gibt. 
Dem entsprechend betrachtet Hammarsten es auch als sicher bewiesen, 
dass der bei der Dialyse wegdiffundirende, die Gerinnung vermittelnde 
Stoff ein Kalksalz ist. Durch eine solche Auffasaung werden auch einige 
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der S c h m i d fachen, sonst gnnz unverständlichen Angaben leicht erklärlidi. 
Zu diesen gehört die sonst unerklärliche Beobachtung, dass nur die Diffn- 
aate von einer während der Dialyse sauer gewordenen Milch gerinnungs- 
verraittelnd wirken, während die Diffnsate der nicht sauer gewordenen 
selbst durch nachheriges Ansäuren nicht gerinnungs vermittelnd wirken 
können. Diese auffallende Beobachtung ist leicht dadurch zu erklären, 
dass die Diffusate der während der Dialyse sauer gewordenen Milch be- 
deutend reicher an Erdphosphaten als die anderen sind. 

Schmidt hatt« gefunden, dass das 1 Mal ansgefällte, in uiSgüchst 
wenig Alkali gelöste Caseln noch gerinnnngsßlhig sein kann, während es 
durch wiederholtes AusföUen und Wiederauftösen ganz gerinnungsnnlahig 
wird. Diese Beobachtung steht mit den Erfahrungen Hammareten's im 
besten Einklänge, denn erst durch mehrmaliges Ausfallen können gewöhn- 
lichenfalls die Erdphosphate gänzlich entfernt werden. Dass auch in diesem 
Falle der durch wiederholtes Ausiallen entferntp, gerinnungsvermittelnd 
wirkende Stoff ein Ealksalz ist, geht daraus hervor, dass nicht nur das, wie 
oben gesagt, mit Schwefelsäure goEllte und durch tagelanges Auswaschen 
geremigte, sondern auch das G— 8 Mal abwechselnd mit Säure gelallte 
nnd in Alkali wieder aufgelöste Case'in mit Kalk und Phoephorsäure ver- 
setzt, sehr schön mit Lab gerinnende Lösungen gibt. 

Die Angabe von Schmidt, dass die aus saurer Milch gewonnenen 
Diffusate, wenn sie durch Kochen mit Alcohol von Erdphosphaten befreit, 
dann filtrirt und durch Verdunsten vom Alcohol befreit werden, ge- 
rinnungs vermittelnd wirken sollen, hat Verf. in keinem einzigen Versuche 
bestätigt gefunden. Die Angaben Schmidt's Ober diesen Gegenstand 
sind übrigens so dürftig, dass es gar nicht möglich ist, den Grand zu 
den abweichenden Eesultaten anzugeben, und vor Allem fehlt jede An- 
gabe über eine etwaige Neutralisation der Dtffosate vor oder nach dem 
Kochen mit Alcohol. Hammarsten bemerkt desshalb nur, dass in 
allen denjenigen Eallen, wo die Ausfällung der Ealksalze bis auf Spuren 
eine vollständige war, and wo er eine während der Verjagnng des Al- 
cohols eintretende Nachsäaerung durch Alkalizusatz corrigirte, nie die , 
Spur einer gerinn an gsvermitteln den Wirkung dieser Diffusate zu sehen war. 

Die übrigen von Schmidt gegen die gerinnungs vermittelnde Wirkung 
der Ealksalze erhobenen Bedenken sind leicht zu widerlegen, denn sie 
rOhren daher, dass Schmidt die Wirkung der VerdSnnnng mit Wasser 
gänzlich nberaehen hat. Hammarsten fDhrt desshalb anch in seiner 
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Abbanälun^ einige Versnelie an, welche zeigen, dass während kleinere 
Wasserzuaätee keine namhafte Wirkung aiif die Lahgerinnung ausüben, 
ein Zusatz von dem gleichen Voluinen Wasser zu der Milch, resp. der 
caiciamphoBphaÜiaUigen Caselnlösung die Gerinnung bedeutend verzögert, 
und etil Zusatz von zwei Volumen Wasser auf je ein Volumen Milcli 
oder Caselnlösung dieselbe gänzlich aufheben kann. Diese Wirkung der 
Verdünnung mit Wasser scheint Schmidt zur Zeit der Ausführung 
seiner Versuche gänzlich unbekannt gewesen zu sein, und aus diesem 
Grunde sind auch mehrere seiner Versuche ganz unbrauchbar und jeden- 
falls TOD gar keiner Beweiskraft. 

Gegenüber den Angaben Schmidt's hält also Verf. seine früheren 
Angaben über die Botheiligung der Ealksalze bei der Gerinuong auf- 
recht, und für die Gerinnung des Caselns mit Lab sind nacii ihm also — 
abgesehen von dem Permente — nur die Anwesenheit von einer ge- 
nügenden Menge Calcinmphosphat nöthig, wobei doch nicht zu übersehen 
ist, dase die Phosphorsäure durch andere Säuren, wie Schwefelsäure oder 
Kohlensäure, und der Kalk durch andere Erden, wie Baryum, Strontium 
und Magnesium, ersetzt werden kann. Die Bedeutung der Erdsalze ist 
dabei eine doppelte, insoferne durch sie einerseits die Gerinnung be- 
schleunigt und andererseits — was das Wichtigste ist — die Aus- 
scheidung eines Gerinnsels erst durch sie ermöglicht wird. Dass die 
chemische Umwiiudlung des Caseins auch bei Abwesenheit von Erdsalzen 
von Statten gehen kann, zeigt Verf. durch besondere Versuche, auf die 
hier oiclit näher eingegangen werden kann. 

Der Eäao unterscheidet sich von dem Caselu nicht nur durch die 
tJnfShigkeit grössere Mengen von Calciuraphosphat in Lösung zu halten, 
sondern auch durch eine überhaupt geringere Löslichkeit. Es war dess- 
halb denkbar, dass eine Caseingerinnung auch bei Abwesenheit von 
Eslksalzen stattfinden könnte, wenn nur die Menge des Lösungsmittels 
eine möglichst kleine wäre, wenn also eine möglichst conceutrirte Lösimg 
von Casein in möglichst wenig Alkali mit Lab versetzt wurde. Die vom 
Verf. in dieser Richtung ausgeführten Versuche gaben doch stets ein 
negatives Resultat, womit doch die Möglichkeit einer Qeriunong unter 
diesen Umständen nicht ganz in Abrede gestellt werden soll. 

Das vom Verf. benutzte Labferment war durch Fällen eines Glyceriu- 
^.eitractes mit Alcohol und Auflösen des Niederschlages in Wasser bereitet 
Der Gehalt der Ferraeutlösungen an festen Stoffen war stets 
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bekannt, und Verf. konnte dadurch zeigte, dass durch einen Gewiclitatheil 
Lab 400,000—800,000 Gewichtstheile Caseln coagnlirt werden können. 
Von Salzen enthielten die Fermentlösungen Iteine nachweisbare Spuren. 

Die Salze üben bekanntlich einen grossen Einfluas auf die Fermen- 
tatiouaprocesse ans, und wegen dieses Umstandes hat Verf. auch die 
Wirkung einiger Sake auf die Caseln gerinnung geprüft. Auf die hierher 
gehörenden Versuchsreihen kann hier nicht näher eingegangen werden, 
sondern der Bef. muss sich darauf beschränken, nur die Hauptei^ebnisse 
wiederzugeben. Nur mag bemerkt werden, dasa in allen Versuchen der 
Qehalt der Milch an Caseln und unlöslichen Salzen bestimmt wurde und 
weiter, dass zu diesen Versuch sroihen wie zu allen in der referirten Äb- 
handlnng angeführteu Versuchen mit Caseiulöaungen, wo nichts Anderes 
angegeben wird, nur das nach der oben angegebenen Methode gereinigt» 
und getrocknete Caseln verwendet worden ist. 

Uuter den vom Verf. untersuchten Salzen übt keines eine mehr 
vortheilbafte Wirkung auf die Gerinnung als das CaCh, welches den 
Gerin nungs Vorgang ausserordentlich beschleunigt. Durch Zusatz von 
diesem Salze kann die Gerinnnngszeit sogar bei Zimmerwärme ausser- 
ordentlich abgekürzt werden und sogar die hemmende Wirkung grösserer 
Waaserzusätze kann durch dieses Salz gänzlich aufgehoben werden. Nur 
ein Beispiel, um dies zu zeigen. Eine Lösung von 2,86''/o Caseln, mit 
7 Volumen Wasser verdünnt, gerann mit Lab weder bei 17° C, noch bei 
40" C. innerhalb 48 Stunden. Bei Zusatz von 0,160— 0,320> CaCln 
gerann sie dagegen mit Lab bei 17" C. innerhalb einer Minute. Mit 
steigenden CaCU-Zusätzen nimmt die Ger innungsgesch windigkeit übrigens 
bis zu einer gewissen Grenze stetig zu, um von da ab mit wachsenden 
CaCla-Mengen wieder abzunehmen. Das Optimum, welches übrigens je 
nach der Versuchs anordnung wechseln kann, kg am öftesten zwischen 
0,1 und 0,5f/o CaCIa. 

Von einem besonderen Interesse war es, zu prüfen, in wie weit die 
neutralen Alkalisalze einen hemmenden oder beschleunigenden Eitifluss 
auf die Labgerinnung ausüben, Alexander Schmidt hat nämlich 
behauptet, dass die Älkaliaalze (NaC!) unter allen Umständen die Ge- 
rinnung stören sollen, während sie dagegen für die Fibrm gerinnung 
sogar ein nothwendiges Bedingniss darstellen sollen. Für diese Be- 
hauptung führt Alexander Schmidt indessen keine exacten 1 
an, und man vermisst gänzlich jede Angabe über die Menge der zugc 
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SalzlCsDTigen etc., so daBS es ganz nnmöglicli ist zu sagen, in wie weit 
die gerin Dungshemmende Wirkung in dem «peciellen Falle durch das 
Salii an sich oder durch die bei dem Zusätze der Salzlösung statt- 
gefundene Verdünnung mit Wasser hervorgebracht wurde. Hammareton 
hat desshalb über diesen Gegenstand neue Versuche, in welchen die 
Wirkung der Verdünnung besonders berüclcBichtigt wui'de, angestellt, 
und es stellte' sich dabei heraus, dafis die Angaben Schmidt's im- 
richtig sind. Die !NeutraIsalze, unter denen Hammarstcn das NaCl 
und KaCl bezüglich ihrer Wirkung auf die Labgerinnung geprüft hat, 
wirken nicht, wie Schmidt behauptet hat, unter allen Umständen 
hemmend oder verzögernd auf die Gerinnung, sondern sie können — 
wie dies in Bezug auf die Fibrin gerinnung der Fall ist — je nach 
Umständen eine hemmende oder günstige Wirkung ausüben. 

Die gerinnungshemmende Wirkung der Chloralkalien ist übrigens 
nur eine geringfügige, sie tritt oft erst nach Zusatz von 1 — 2**/o Salz 
auf und nach Zusatz von etwas Wasser zu der Milch kann sie sogar 
in eine begünstigende umgewandelt werden. Nur ein Beispiel um dies 
zu zeigen, Eine Kuhmilch, welche 2,53''lo Caseln neben 0,346''/o un- 
löslichen Salzen enthielt, wurde mit steigenden Mengen KaCl ohne Ver- 
dünnung mit Wasser versetzt. Für diese Milch, welche ohne Salzzusatz 
mit Lab bei 39° C. nach 2 Minuten gerann, wurde die Gerinnungs- 
zeit erst nach Zusatz von 2,5''/ö KCl um 1 Minute verlängert und 
nach Zusatz von 5''/o KaCl gerann diese Milch noch innerhalb 6 Minuten. 
Die verzögernde Wirkung des Salzes war also jedenfalls nur eine 
geringe. Mit dem halben Volumen Wasser verdünnt, gerann diese Milch 
unter übrigens denselben Versnchsbedingungen ohne KaCl-Zusatz erst 
nach 27 Minuten, aber mit steigenden EaCl-Mengen nahm die Ge- 
rinnuiigszeit bis zu einer gewissen Grenze ab, so dass sie bei Anwesenheit 
von 0,5''/(( KaCl nur 3 Minuten betrug, aber von da ab wieder mit 
steigenden Salzmengen zunahm, so dass sie bei einem Gehalte von 
5> KaCl 14 Minuten war. 

Auch die übrigen Versuche, auf die hier nicht eingegangen werden 
kann, haben ohne Ausnahme gezeigt, dass die Wirkung der Neutralsalze 
auf die Caseln gerinnung je nach dem Wassergehalte der Versucha- 
flüasigkeit und der Versnchaan Ordnung überhaupt eine verschiedenartige 
^in kann. 

In Bezug auf die Wirkung der Neutjalsalze herrscht also nicht. 
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wie Schmidt angegeben hat, ein scharfer Gegensatz, sondern i 
eine gewisse Uebereinatimmung zwischen der Caseln- und der Fibril 
gerinDung. Auf beide Processe können die Sake, das CaCls u 
Chloralkalien, je nach TJmatänden eine hemmende oder eine begünstigi 
Wirkang ausflban. Hammarsten. 



101. G. Musso: Ueber den Schwefel in der Milch und Über das 
normale Vorkommen von Sulfaten und Schwefelcyanver' 
bindungen in der Kuhmilch. ^M 

(Sngli atati del zolfo nel latte e anlla normale esiatenza nel latte ^M 
vaccino di aolfati e solfocianati '). ^1 

Behandelte Verf. die durch den Dialjaator ans der Milch erhaltene 
Flüssigkeit oder das durch QerinuiiDg der Milch erhnlteoe Serum mit Chlor- 
barjum, eo erhielt er einen in Säuren unlöslichen Niederschlag. Die Wäguog 
des Niederscbkges ergab für eiuen Liter Milch ein Minimum von 0,114 
Baryumsulfat (entsprechend 0,0391 freier Schwefelsäure) und ein Maximum 
TOn 0,242 Baryumaulfat (entsprechend 0,0831 freier Schwefelsäure). 

Zum Nachweise der Schwefelcyanverbindungen nahm Verf. 15 Kilo- 
gramm MUch auf einmal in Arbeit, die er bei 40 Centigraden mit Essigsäure 
zur Gerinnung brachte. Das abflltrirte Serum wurde mit Barytwasser neu- 
traligirt, dann langsam bis zur Syrupconsistenz eingedampft, darauf wieder- 
holt mit coQcentrirtem Alcohol behandelt, filtrirt, eingedampft und schliess- 
lich wieder in Waaser gelöst. Die so gewonnene Lösung zeigte eine dunkel- 
rothe Färbung, welche die Schwefelcjan-EisenreaetioB verdecken muaste. 
Doch bemerkte Verf. bei Zusatz von Eisenchlorid eine deutliche Verstärkung 
der rothen Färbung. Andere Methoden (Bildung von Bchwefekyaakupfer 
und Reduction durch WaBserstolf in statu nasceoti) erhoben die Existenz 
von Seh wefelcjanverb indangen im Milchestract zur Gewisaheit. Die ((uanti- 
tative Bestimmung derselben hat Verf nach der Methode von Hoppe- 
Seyler (Oxydation der SchwefelcjanverbiodungeQ in der Siedhitze durch 
Kalichlorat und HCl, später Präcipitalion durch Chi orbaryum) vot^eaommen: 
er erhielt auf ein Liter Milch im Minimum 0,0021, im Maximum 0,0046 
Schwefelcyanaatrium, 

Deo SchluBS der Abhandlung bilden physiologische Erörterungen über 
die Frage, ob die fraglichen S- und SCy -Verbindungen sich erst in dea 
Epithelien der Brustdrüse bilden, oder dieser schon durch den Blutstn 
vorgebildet, zugeführt werden. 



') neodiconti del R. Istituto Lombardo Serie II, Vol. X, Fase. '. 
1877, pag. 896. 



103. Sten Stenberg: Einige Beobachtungen und Versuche Über die 
quantitative Bestimmung der Eiweissstoffe in der Frauenmilch ')■ 

Der Zweck dieser ünteranchcjigen war nicht eine Bestimmung der 
einzelnen Eiweissstoffe, sondern nur eine Bestimmung der ganzen Eiweiss- 
menge der Milch. Die von Stenberg dabei geprüften Methoden sind die 
Tannin- und die Alooholmetbode. 

Die erste Methode wurde genau nach den Angaben von Girgen- 
aohn und Tarasztewicz ausgeführt und Stenberg prüfte dabei 
znerst, in wie weit durch diese Methode eine vollständige Äns^Unng des 
Eiweisses zu erreichen sei, Die zahlreichen von üim in dieser Hinsicht 
ausgeführten Versuche gaben ein von den Angaben von Girgensohn 
und Taraszkewicz in so weit abweichendes Eesultat, als Stenberg 
den Rückstand der vom Tann in niederschlage abflltrirten PlCssigkeit, mit 
der ßeaction von Lasaaigne geprüft, stets stickstoffhaltig fand, 

Die Angaben von Girgensohn und Taraszkewicz, denen zu- 
folge der getrocknete Tanninniederschlag mit siedendem Alcoho! wieder- 
holt extrabirt werden könne, ohne dem Alcohol etwas Eiweiss abzugeben, 
konnte Stenberg ebenfalls nicht ganz bestätigen. Der Vcrdunstungs- 
rückstand des zur Eztraction verwendeten Alcohols gab nämüch stets 
einen starken Ausschlag mit der Beaction von Lassaigne, Nach der 
Erführnng von Stenberg kann also die Eiweissbestimmung in der Milch 
vermittelst der Tanninmethode nicht ganz olme Verlust geschehen. 

Die Alcoholmethode wurde nach der von Puls eingeführten Modi- 
fication ausgeführt, aber im Widerspuche mit den Angaben des genannten 
Forschers konnte Stenberg nie auf diese Weise eine ganz vollständige 
Auslallung der Eiweissstoffe erreichen. Erst bei Anwendung von einem 
so starken Alcohol, dasa in dem Gemenge von Milch und Alcohol etwa 
SS^/u Alcohol enthalten waren, gelang ihm die vollständige Ausfallung 
der Eiweissstoffe. Eine andere Fehlerquelle, welche der Methode von 
Puls anhaftet, ist die, dass bei dem Auswaschen des Niederschlages mit 
heisscm Alcohol stets etwas Eiweiss in die Wasch flüssigkeit übergeht. 
Die Menge des von dem heissen Alcohol gelösten Eiweisses kann be- 



'} Nägra iakttagelser ach fSreük beträfFande den quantitativa bestäm- 
DingcD af ägghviteämneD» uti quinoonijölkeii af Prof. Sien Stenberg i 
Stockholm. Nordiskt Mediemskt Arkiv 9, Heft 2. 
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stimmt werden, wenn man nach dem Yerdunsten des Alcoholfi die rück- 
ständige Flüssigkeit mit Tanninlösnng ^Jlt Es können dabei, nach dw 
Vorgange von Taraszkewicz und ohne wesentlichen Fehler, von dem 
Tanninniederschlage 60®/o als Eiweiss berechnet werden. 

Stenberg hat zwei solche Bestimmungen ausgeführt. In dem zmn 
Auswaschen verwendeten Alcohol fand er in dem einen Falle 0,07 und 
in dem anderen 0,24% Eiweiss, auf 100 TheHe Milch berechnet. Der 
Verlust kann also zwar bisweilen so klein werden, dass er ohne Bedeu- 
tung bleibt ; aber in anderen Fällen, bei feinerer Vertheflung des Nieder- 
schlages oder bei anhaltenderem Auswaschen desselben^ kann er so gross 
werden, dass eine besondre Bestimmung des, in dem zum Auswaschen ver- 
wendeten Alcohol übergegangenen Eiweisses nicht unterlassen werden darf. 

In einer anderen Versuchsreihe hat Stenberg die Alcoholmethode 
von Hoppe-Seyler mit derjenigen von Puls verglichen, aber in beiden 
Fällen die 10 fache Menge Alcohol von solcher Stärke zugesetzt, dass das 
Gemenge 85**/o wasserfreien Alcohol enthielt. Die beiden Methoden gaben 
nicht ganz übereinstimmende Besultate, indem mit der Methode von Puls 
die Eiweissmenge stets etwas — wenn auch nur sehr wenig — niedngar 
gefnnden wurde. Es hängt dies davon ab, dass Hoppe-Seyler mit 
kaltem, Puls dagegen mit siedendem Alcohol auswäscht; der heisse 
Alcohol lost nämlich, wie oben gesagt, stets ein wenig Eiweiss. 

In noch einer Versuchsreihe hat Stenberg die Tanninmethode mit 
der Alcoholmethode (nach Puls, aber mit Zusatz von 85% Alcohol und 
ohne Oorrection für das in dem zum Auswaschen verwendeten Alcohol 
übergegangene Eiweiss) verglichen und dabei gefunden, dass die beiden 
Methoden unter diesen Umständen sehr übereinstimmende Hesultate geben. 
Es ergibt sich also — eine ebenso vollständige Ausfallung durdi Tannin, 
wie durch Alcohol vorausgesetzt — dass der Verlust an Eiweiss, welcher 
durch das Auswaschen mit heissem Alcohol bedingt wird, bei den beiden 
Methoden fast derselbe ist Wenn es sich um ganz genaue Bestimmungen 
handelt, muss also bei Anwendung von diesen Methoden auch das bei dem 
Auswaschen mit Alcohol verlorene läweiss berücksichtigt und gesondert 
bestimmt werden. 

Zuletzt lenkt Stenberg in dieser Abhandlung die Aufinerksamkeit 
auf gewisse Unannehmlichkeiten, mit welchem die Anwendung des von 
Gerber zur Bestimmung des Fettes construirten Apparates verbunden 
ist. Er zeigt, wie diese Schwierigkeiten vermieden werden können und 
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im ZuBammfinhang« damit beBdireibt er auch mmai tqd ihm confitmirten, 
jiodi eanfachfiren Apparat zur Extractian imd Bestimmnng des Fettes. 
In Bezug anf die hierher gehörenden Detaüs mnsB auf die Original- 
ahhandlong i^erwiesen werden. Hammarsten. 

1(^. fiiisl Cliristefifi: Vergleidienile Untersuchungen Ober die 
ipgenwärtigen Rethoden der Analyse der Milch, namentTich 
Ihr Frauen- und Kuhmilch ^\ 

Auf Anregung von Ton Gorup-Befianez fahrte Yerf. vergleichende 
UnterBuchungen über die verechiedenen Methoden der MilchanaTyiee nach 
HaidleB, Hoppe-Sejler , Tolmatßcheff und Brunner auß 
und jQ'uffce gleichzeitig die Fettbestimmungfimethode der Frauenmüch von 
ßciiukoffßky, sowie die Angabe Brunner'e, nach der die Frauen- 
mücih 2,3 — 1,5 Mal mehr Btickstoff enthalten soll ak ihrem Gehalt 
an EiweisB entspricht 

Zu diesen Untersuchungen wurde theHs frische Xuh-, theite Frauen- 
milch verwendet. Nur die Brunn er 'sehe Methode fand Verf. voll- 
standig unbrauchbar, aDe übrigen lieferten dagegen gut übereinstinunende 
Werthß. Die voDständigste Methode ist nach Verf. diejenige von Hoppe- 
ßeyler, doch empfiehlt es sich, bei Anwendung dieser Methode eine 
kleinere Menge Müch als bisher angegeben in Arbeit zu nehmen und statt 
eines gleichen VokmenB Kalilauge nur einige Tropfen derselben zuzusetzen. 

Bei Anwendung der Methode von Tolmatßcheff, welche eine 
Modification der Hoppe-Sey 1er 'sehen ist, und bei welcher auf die 
Trennung von Caseln und Albumin verzichtet wird, ist die FäUong der 
Siweisskörper zwar eine vollständige, aber beim Auswaschen mit ver- 
dfinntem Alcohol geht wieder etwas Albumin in Lösung. Durch Kochen 
wird dieser Verlust nicht vollständig aufgehoben. 

Die vielfach als unrichtig angefahrte H a i dl e n 'sehe Methode lieferte 
nach Verf. ebenfallß befriedigende Eesultate und hat den Vorzug, dasß 
sie geringe Milchmengen beansprucht und bei allen Milcharten anwendbar 
ist. !Nothwendig ist jedoch, dass zur Erlangung guter Eesultate bei 



^) Inangoral-DiBBertation, auBgeführt im UmversitätB-LabDratoriiiin zu 
Erlangen. Als Auszog mitgetheilt in den Bitzangsberichten der physical- 
medidnischen ßocietat zu Erlangen vom 15. Januar 1B77, pag. 12, sowie in 
den landw. VerBuchs-Stationen 2<^, 439. 
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Anwendung dieser Methode statt Gyps, welcher leicht Feuchtigkeit an- 
zieht und in verdünntem Alcohol nicht unlöslich ist, Quarzsand oder 
Glaspulver verwendet wird. Ausserdem hält es Verf. für zweckmässig, 
beim Trocknen des Milchrüclfstaudes die Temperatur von 105^ C. nicht 
zu überschreiten. 

Sowohl für Frauen- als auch für Kuhmilch erhielt Verf. gute 
Resultate nach einer von ihm selbst ersonnenen Methode, welche aus der 
von ihm gemachten Beobachtung abgeleitet wurde, dass sich Fett, Milch- 
zucker und die löslichen Salze der Milch von den Eiweisskörpern durch 
ein Gemisch von einem Theil Aether und zwei Theilen Alcohol sehr gut 
trennen lassen. Das Verfahren, welches Verf. einschlug, war folgendes: 

20 Grm. Milch wurden in einem Becherglas zur Ausfallung der 
Eiweissstoffe mit 10 CC. Aether und 20 CC. Alcohol versetzt, mit einem 
Glasstab gut umgerührt, durch ein gewogenes Filter filtrirt und so lange 
mit einem Gemisch von einem Theil Aether und zwei Theilen Alcohol 
ausgewaschen, bis das Filtrat hell zu werden anfing und die Eiweiss- 
körper auf dem Filter eine pulverförmige Beschaffenheit annehmen. Filter 
und Rückstand wurden hierauf getrocknet (bei 100^ C.) und deren Ge- 
wicht bestimmt. Dasselbe ergab nach Abzug des Filtergewichtes die 
Menge der Eiweissstoffe und der unlöslichen Salze. Letztere bestimmte 
Verf. durch Veraschen des Niederschlages. Das vollständig eingedampfte 
und bei 105® C. getrocknete Filtrat, welches den Milchzucker, das Fett 
und die löslichen Salze enthielt, wurde ebenfalls gewogen, hierauf das 
Fett mittelst Aether entfernt und die Menge desselben aus dem Gewichts- 
verlust berechnet. Der nach dem Extrahiren mit Aether verbliebene 
Bückstand wird schliesslich unter den nöthigen Vorsichtsmassregeln ein- 
geäschert, die Asche gewogen und aas der Gewichtsdifferenz die Menge 
des Milchzuckers berechnet. 

Im Mittel von 5 Aoalyse» 5 verschiedener Personen erhielt Verf. 
folgende Zusammensetzung für die Frauenmilch: 

Wasser 87,240/o 

Trockensubstanz . . . 12,75 „ 

Eiweisskörper .... 1,90 „ 

Butter 4,32 „ 

Milchzucker 5,97 „ 

Salze 0,28 „ 



VI. Mikb, 



173 



» 




Bezüglich des optischen Müchprobers von A. Vögel und dea Lacto- 
ratyrometers von Saleron konnte' Verf. die bereits vou anderer Seite 
Beobachtung beatätigeii, dass bei Anwendung des ersteron 
Apparates die Angaben für Bntterfett der Milch la hocli, bei Anwen- 
dung des letzteren dagegen zu niedrig ausfallen. 

Schliesslich unterwarf Verf. auch die von Brunner gemachte An- 
gabe, nach welcher die Frauenmilch 2,3—4,5 Mal mehr Stickstoff ent- 
halten soll, als ihrem Gehalt an EiweisskOrpern (diese als Caseln be- 
rechnet) entepricht, einer experimentellen Prüfung und gelangte ebenso, 
wie bereits früher LiebermauD [Thierchem.-Ber. 1875, pag. 122] zu 
dem Besultat, dass in der Frauenmilch und ebenso in der Euhmilch 
Dicht mehr Stickstoff enthalten ist, als den nach zuverlässigen Metboden 
imten Eiweisskörpem entspricht. 

Weiske. 

104. J. Lehmann: lieber das Verhalten der Milch auf Thonplatten 
und Über eine neue Methode der CaseVn- und Fettbestim- 
mung in der Milcli')- 

Alle eiacten Methoden der quantitativen MÜchanalyse leiden an dem 
üebelstand, dass sie für praktische Zwecke zu umständlich und zu zeit- 
raubend sind. Um daher eine einfache und kurze Methode der Milch- 
analyse ausfindig zu machen, prüfte Verf. dag Verhalten der Milch auf 
gebrannten, porösen Thonplatten, Es zeigte sich, dass mittelst derselben 
das Caseln und Fett vom Serum der Milch vollständig getrennt werden 
konnte. Eine geringe Menge Milch in einem dünnen Strahl auf eine 
Thonplatte anfgetragen, licss nach 1—2 Stunden einen scharf abgegrenzten, 
fettglünzenden Beleg zurück, der sich mittelst eines scharfen Hornspatels 
von der Platte in Form feiner, durchscheinender Lamellen leicht und 
vollständig absondern Hess. Das auf diese Weise abgeschiedene Caseln 
zeigte dieselben Eigenschaften wie das durch Lab gefüllte: es quoll mit 
Wasser verrieben, zu einer weichen, flockigen Masse auf, ging durch 
Kalkwasser in den ursprünglichen Zustand, wie es in der Milch enthalten 
war, über und wurde durch Essigsäure gefallt. 



') SitzungBber. der k. bayer. Academie der Wissenschafter 
[ Km 7, Juli 1677 und Anoalen der Chemie 189, 358. 
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Dieses Verhalten des Caselns und Fettes der Milch auf Thonplatten, 
führte Verf. zugleich zu der Ueberzeügung, dass das Caseln, wie bereits 
von Anderen behauptet wurde, in der Milch nicht im gelösten, sondern 
im stark aufgequollenen Zustande enthalten ist, und dass die Milchkügel- 
chen von einer festen Hülle nicht umgeben sind. 

Zur quantitativen Bestimmung von Caseln und Fett in der Milch 
verfuhr Verf. folgendermassen : Geeignete, bei 100^ C. getrocknete Thon- 
platten wurden bei schräger Haltung auf ihrer glatten Oberfläche mit 
einem dünnen Strahl Wasser schnell übergössen und auf ein verhältniss- 
mässig weites Gefass von Glas gesetzt, dessen Boden mit einer dünnen 
Schicht concentrirter Schwefelsäure bedeckt war. Eine bestimmte Menge 
der zu untersuchenden, mit gleichen Gewichtstheilen Wasser verdünnten 
Milch wurde sodann in einem dünnen Strahl auf die Mitte der Platte 
aufgetragen und um Verdampfung zu vermeiden, mit einer glattrandigen 
Glasschale bedeckt. Nach 1—2 Stunden bringt man den auf der Platte 
verbliebenen Bückstand mittelst eines scharfen Hornspatels in ein ge-/ 
wogenes Uhrgläschen, trocknet 2 Stunden lang bei 105^0. und bestimmt 
alsdann dessen Gewicht. Hierauf wird der gewogene Rückstand auf ein 
bei 105^ C. getrocknetes Filter gebracht und mittelst Aether-Alcohol von 
Fett befreit. Der jetzt verbleibende, von neuem bei 105^ C. getrocknete 
Rückstand erhält die Menge des Caselns und der Mineralbestandtheile. 
Die Quantität der letzteren, welche durchschnittlich 8,5^/o beträgt, muss 
speciell bestimmt und in Abzug gebracht werden. 

Vom Verf. im Original angeführte analytische Belege ergeben, dass 
die von ihm vorgeschlagene und empfohlene Methode befriedigende Resultate 
zu liefern im Stande ist. 

Weiske. 

105. L Manetti und G. Musso: Ueber die Art und Weise die 
Menge des durch Lab gerinnbaren Käsestoffes in der Milch 
zu bestimmen^). 

Die Bestimmung des Caselns in der Milch durch Ausfällen mit Essige 
säure ist nach den Verff. wegen der Schwierigkeit, die richtige Säuremenge 
zu treffen, für gewerbliche Zwecke weniger geeignet, als die Ausfallung 



^) Zeitschrift f. analytische Chemie IB^ 402. 
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mittelst Lab. Das durch Lab gewonnene KSsegprinnael enthält immer 
Calcium- nrd Magnesiumpbosphat nnd zwar um so grössere Mengen, je 
frischer nnd je reicher die Milch an beiden Salzen war. Wälirend des 
KäsebiWungsprocesses durch Lab erfolgt, namentlich bei Gegenwart von 
Milchsäure, eine langsame Umwandlung des Gerinnsels in pepto näh n liehe 
Substanzen, wessbalb man, um Verlaste zu vermeiden, die Operation der 
Caselnabscheidnng nicht länger als nßtbig ist, ausdehnen darf. In manchen 
Beziehungen verhält sich itosserdem das durch Lab erhaltene Gerinnsel 
abweichend von demjenigen, welches durch Fällen mit Essigsäure entsteht. 

Da es in der Praxis hauptsächlich darauf ankommt, zu wissen, wie 
viel Caseln in einer Milch durch Äuslällen mit Lab erhalten werden kann, 
80 schlagen die Verff. zu diesem Zweclf folgendes Verfahren vor: 

50 Grm. nur schwach sauer reagirende Milch werden in einer Schale 
auf 40'* C. erwärmt und mit ein paar Tropfen Glycerüi -Lablösung ver- 
setzt. Nach 10 — 15 Minuten wird das Gerinnsel, dessen Serum citronen- 
farben aussehen muss, mit einem Spatel vorsichtig zertheilt und durch 
Decantiren so lange mit lauem Wasser ausgewaschen, bis die vom Filtor 
tropfende Flüssigkeit Fehling'sche Lösung nicht mehr reducirt. Als- 
dann wird mit Icoohendem Älcohol und zuletzt mit Aether entfettet, der 
entfettete ßüclistand, welcher jetzt eine hornartige Beschaffenheit hat, auf 
ein Uhrglas gebracht nnd bei 115" C. getrocitnet, wobei er eine voll- 
konmiene weisse Farbe behalten muss. Durch Einäschern des getroclmeton 
und gewogenen Gerinnsels erhält man die Menge des in demselben 
enthaltenen Calcium- und Magnesiumphosphates, welches in Abzug zu 
bringen ist. 

Weiske. 



106. L. Manetti und G. Musso: Ueber eine Fehlerquelle bei der 
im Trockenruckstande vorgenommenen Bestimmung des Fettes 
in der Milch und den aus ihr gewonnenen Producten ^). 

Zur qnautitativen Bestimmung des Fettes in der Milch, den Molken, 
der Butter oder dem Käse pflegt man gewöhnlich die bei 100" C. ge- 
trocknete, feine pulverisirte Substanz mit absolutem Aether erschöpfend zu 
eitrahiren nnd den Aetherextract hei HO« C. zu trocknen. Beobachtet 



') Zeitachrift f. analytische Chemi 
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man den Aetherextract, besondere von nicht ganz frischer Milch u, dgL, so 
bemerkt man nach Entfernung des Aethers inmitten der homogenen Masse 
Tröpfchen einer dunkelrothen Flüssigkeit, welche in Aether und Wasser 
löslich, in Schwefelkohlenstoff unlöslich ist und eine stark saure Reaction 
besitzt, während die ätherische Lösung des Fettes nicht sauer reagirt. 
Trocknet man den Aetherextract bei 110^ C, so nehmen diese Tröpfchen 
eine dunklere Farbe an, verharzen allmählig, ihre Löslichkeit in Aether 
nimmt bedeutend ab, dagegen lösen sie sich jetzt leichter in kochendem 
Wasser und Weingeist. Concentrirte, kochende Essigsäure und Ammoniak 
lösen die verharzte Substanz ebenfalls vollständig zu einer Flüssigkeit, 
welche die Fehling'sche Lösung nicht reducirt. 

Ob der fragliche Körper (reine) Milchsäure war, konnten Verff. mit 
Bestimmtheit nicht entscheiden, dagegen ging aus Allem hervor, dass 
diese Substanz nicht zu den Glyceriden gehört und demnach bei der 
Fettbestimmung vom gefundenen Fettgehalt abgezogen werden muss. 

Durch eine Reihe vergleichender Fettbestimmungen in verschiedenen 
Substanzen zeigen Verff., dass in vielen Fällen nicht unerhebliche Differenzen 
im gefundenen Fettgehalte eintreten, je nachdem der fragliche Körper durch 
Schwefelkohlenstoff vom Fett getrennt und in Abzug gebracht wird 
oder nicht. 

Weiske. 



107. G. Mu88o: Ueber die Bestimmung des Stickstoffes in der 

Milch und ihren Producten^). 

Eine Betrachtung der zahlreichen, oft widersprechenden Literatur 
über die Stickstoffbestimmungen der Eiweisskörper nach der V ar ren- 
trapp- WilTschen oder nach der Dumas'schen Methode fahrt iu dem 
Resultat, dass die Bestimmungen des Stickstoffs durch Verbrennen mit 
Natronkalk, sofern nicht gewisse Vorsichtsmassregeln genau beobachtet 
werden, leicht zu niedrige Resultate ergeben. 

Mit Rücksicht hierauf unternahm es Verf. eine Reihe vergleichen- 
der Stickstoffbestimmungen in der Milch, den Molken, dem Käse etc. 



^) Zeitschrift f. analytische Chemie 16, 406. — Auch Gazetta chim. 
italiana. Vol. VI, Fase. 7, pag. 391. Capranica. 
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aus zuführet]. Zu diesem Zweck wurden die zu antersucheiiden Substanzen 
mit geglfllitem, pulwrisirh'm Kaolin vermengt, bei 115 — 120" C. ge- 
rocknet, fein zerrieben und in trocltenen Glasröhrclien von bekanntem 
icht verstöpselt im Exsiccator bis zur Analjae aufbewalirt. 
Um eine genaue Bestimmung des Stickstoffes auszuführen, genügen 
;ch Verf. 10 Grm. Milch, 40—50 Grm. Molken und 0,6—0,8 Grm. 
Käae. Die Höliren zur Verbrennung mit Natronkalk waren für die 
Stick stofTbestimmung des ESses 45 Cm., ftlr diejenigen der Milch 50 bis 
55 Cm. und für diejenigen der Molken 70 Cm. lang. Die Eöhren zur 
Verbrennung mit Knpferoiyd hatten regelmässig eine Länge von 85 bis 
90 Cm. Die Beschickung der BOhren war die gewöhnliche. In Allem 
bemühte sich Verf. mit. grösster Sorgfalt zu verfahren und Fehlerquellen 
zu vermeiden, dehnte dabei aber, um eine stürmische Gasen twickelnng zu 
vermeiden, die Zeit der Verbrennung mit Natronkalk auf 3—6 Stunden 
aus. Sämmtliche Bestimmungen nach der Varrentrapp- WiH'schen 
Methode ergaben beträcbtlicli niedrigere Resultate für Stickstoff, als nach 
Dumaa'schen, woraus Verf. den Schluaa zieht, dasa erstere Methode für 
Stickstoffbestimmangen in der Milch und ihren Producten nicht anwend- 
bar sei, Weiskfl. 

»108. H. Ritthausen: Neue Methode zur Analyse der Milch und 
' Über ein vom Milchzucker verschiedenes Kohlehydrat in 

der Kuhmilch ')- 

Der Mangel an einer Methode der Milchanalyse, welche gestattet, 
zugleich neben Fett, Milclizucker, Wasser etc. die Qesammtraenge der Ei- 
weisakörper bequem und genau zu bestimmen, gab Verf. Veranlassung, die 
Anwendbarkeit von Knpferlösungen, welche, wie bereits früher [Thierchera.- 
Ber. 1873, pag. I] angestellte Untersuchungen ergeben hatten, constante 
Verbindungen von Kupfer und Eiweias liefern, zur quantitativen Aub- 
fällung der Milch-Ei weiasatoffe zu prüfen. 

Zu diesem Zweck wandte Verf. auf 20 oder 10 CC. Milch, die in 
jedem Falle noch gewogen wurden, 9 oder 4,5 CC, in mehreren Fällen 
auch nur 8 oder 4 CC. esaigsaure Kupferlösung (10 CC. = 0,0995 CuO) 
oder 10 resp. 5 CC. schwefelsaure Kupferlösung (10 CC. = 0,2 CuO) an. 



') Journ. f. pract. Chemie. Neue Folge. 15, i 

U*l7, JikmlMiiDht fUr Tbierobemie. i»7. 
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Immer wurde die Milch anf das mindestens 20 fache ihres Volamm 
verdünnt und durch Znsate yoii etwas Kalilaug'e neutrale oder ganz achwaSi 
aaare Heaction der Flüssigkeit hergestellt, da beim geringsten UeberschusS" 
von Alkali ein Theil des Caseinkupfers und bei stärker sanrer Eeaction 
Kupfer in Lösung bleibt. Die von Ca sein- Kupfer nie derscb lag abgehobene 
oder ahfiltrirto Flüssigkeit enthielt die Gesammtmenge des Milchzuckers, 
welche nach der Fehling'schen Methode bestimmt wurde. Die Gesammt- 
menge des Fettes war in dem Ei weiss -Kupfern Leders ch lag enthalten und 
konnte leicht durch erschöpfendea Extrahiron mit Aether gewonnen werden. 
Der extrahirte Kückstand wurde getrocknet, gewogen und hierauf verascht. 
Das Gewicht des übrigbleibenden Kupferoxjdes, sowie das der Mineral- 
stofTe wurde ebenfalls bestimmt. Die Gewich tadifFerenz ergab die Mengt 
der Eiweisskörper. 

Den Gehalt an Wasser resp. Trockensubstann stellte Verf. dnrt 
Vermengen von 2—3 CG. Milch mit 10—15 Grm. geglühtem Quarzsanfl, 
sowie durch mehrstündiges Trocknen bei 105" C. in bekannter Weise fest. 

Die Summe der erhaltenen Werthe für Protei nstofCe, Fett und Zucker, 
verglichen mit der gefundenen Trockensubstanz, ergab die Menge der voi*«^ 
handeneu Mineralstoffe. 

Nach dieser Methode, welche die Bestimmung sämmtlicher Milct^ 
bestandtheilo ans einer sehr kleinen Milcäimengo (12 CC.) gestattet, hat' 
Verf. eine grössere Reihe vou Milchnntersnchungen ausgeführt, denen im 
Original die analytischen Belege beigefügt sind und kommt dabei 7o 
dem Keaultat: dass die Bestimmungen des Fettes und des Milchzuckers 
sich in guter Uebereinstimmung mit den Besultaten anderer Methoden 
befinden, während der Gebalt an Eiweissstoffen, ebenso wie dies bei den 
Liebermann'achen Bestimmungen mit Gerbsäure der Fall ist [Thierehem.- 
Ber. 1876, pag. 122], stets merklich höher ala nach dem Hoppe- 
Seyier'schen Verfahren gefunden wird. 

Schliesslich beobwchtete Verf. in dem von den Kupferniederschlägen 
erhaltenen Aetherextracten sehr geringe Mengen eines auspendirten Körpers, 
der in Waaaer leicht, in Alcohol wenig und in Aether gar nicht löslich 
war, dagegen erst nach vorherigem Zusatz von ein paar Tropfen Schwefel- 
säure und bei geringem Erwärmen starke Eeduction der Fehling'schon 
Lösung zeigte, demnach nicht identisch mit Milchzucker sein konnte, 
sondern mehr Aehnlichkeit mit Dextrin hatte. 
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rl09. H. RHthausen: Nachtrag zur Mittheilung: „Neue 
zur Analyse der Milch etc. '). 

Verf. theilt nachträglkli zu di>r obpn angpffihrten Arbeit d 
7011 H. Settegast mit den verschiedenen Ei weiss -Kupfern ieder- 
BcUägen theils navh der Dumas'achen, theila nach der Varrentrapp- 
Will'gciien Methode ausgeführten Stickstoff bestimmungeu mit und gelangt 
liierbei zu dem Schloss; 

1) dasa die bereits früher vom Verf. geäusserte Ansicht von der 
Unsicherheit der Varreiitrapp- Will'schen Methode bei den Analysen 
dieeer Kupferverbindungen richtig ist, und nur die Dumas'ache Methode 
sichere und zuverlässige Zahlen gibt; 

2) dass der Qehalt des durch Kupfersalz geföjlten Gemenges der 
Milch -Ei Weissstoffe je nach dem in der Milch bestehenden Verhältniss der 
einzelnen Körper von 15,3 — 15,77» Stickstoff schwankt, im Mitt«! also 
etwa 15,5*>/i) beträgt. 

Zur sorgfältigen Prüfniig des Marchand'schen Lactobutyromeiers 
tersuchten Verff. 30 verschiedene Kuhmilchi)roben gewichtsanalytisch und 
nach Marchand auf ihren Fettgehalt, wobei es ihnen gelang, durch 
gewisse Modiöcationen und Aufstellung von Formeln die Fettbestimmnng 
nach Marchand der Art zu verbesserii, dass die Differenzen des 
gefundenen Fettgehaltes gegenüber dem dnrch chemische Analyse be- 
sUmmten Fette meist kaum 0,l^jo und niemals flber 0,2'*/o betrugen. 
Erforderlich zur Gewinnung branchbarer Resultate nach Marchand 
, Älcohol von 92" Tr. zu verwenden und nach dem Erwärmen 
Abscheiden der Fettschicht den ganzen Apparnt einige Zeit in 
ser von 20* C. zu tauchen. Die so erhaltenen Zahlen in '/lo CC, 
liehe mit 10 CC. Milch erhalten worden waren, hab«n Verff. mit den 



^10. B. Toliens und F. Schmidt: Ueber Fettbesttmmungen in 
der Milch mittelst des Lactobutyrometers % 



■) Jaarnal f. pr&ct. Chemie. Neue Folge. 16, 231. 
*) Cflntralblatt f. Agriculturchemie. 1877, pag. 22ß. 
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analytisch gefundenen Fettmengen derselben Milch graphisch zusammen- 
gestellt und hierbei gefunden, dass letztere von 1— 4,3®/o xmd von 
8— 21^/0 Fett (Eahm) gerade Linien, zwischen 4,3— 8®/o dagegen eine 
schwach gebogene Curve bilden. 

Algebraisch fanden Verff. folgende Formeln, mittelst welcher man 
aus den Zehnstel CG. Fettschicht (a) den Gkhalt in 100 CO. Milch an 
Fett (P) und hieraus mit Zuhülfenahme des specifischen Gewichts der 
Milch den eigentlichen Procentgehalt findet: 

Für 1-4,3 Grm. in 100 CG. ist P = a x 0,204 -|- 1,135 



99 » 



„ 4,3-5 

» 5 — 6 „ „ 

ff 6 — 8 „ „ 

» 8 — 21 „ „ 



P = a X 0,216 + 1,135 
P = a X 0,354 4- 1,420 
P = a X 0,496 4- 4,400 
P = a X 0,497 4- 4,360 

Weiske. 



111. R. Gscheidlen: Mittheilung zweier einfacher Methoden, 
den Zucicergehalt der Milch zu bestimmen^). 

Versetzt man Milch mit Natronlauge und lässt 24—48 Stunden bei 
gewöhnlicher Temperatur stehen^ so theilt sich die Mischung in eine 
klare rothe Flüssigkeit und ein gelblich-weisses Goagulum. Den näm- 
lichen Effect erzielt man, wenn man Milch mit Natronlauge kocht. Die 
rothe bis braunrothe Färbung ist allein auf den Milchzuckergehalt zurück- 
zuführen. Die Intensität der Färbung zeigt sich abhängig von dem 
Gehalte der Milch an Milchzucker, 'der Menge und Goncentration der zu- 
gefügten Natronlüsung, der Zeit der Einwirkung derselben auf die Milch 
und der Temperatur, bei der diese statt hat. Mit der Feststellung dieser 
Befunde war die Möglichkeit gegeben, den unbekannten Gehalt einer 
Lösung an Milchzucker nach der Behandlung mit Natronlauge durch 
den Vergleich mit einer ebenso behandelten Lösung von bekanntem (be- 
halte auf colorimetrischem Wege zu finden oder durch den Spectral- 
apparat, der mit der Vierord tischen Einrichtung versehen ist, zu 
ermitteln. 

Um den Zuckergehalt der Milch colorimetrisch zu bestimmen, be- 



«) Pflüger's Arch. 16, 131-139. 
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reitet man sich eine Normal ISsung, indem man eine 4— 5°/tiige Milch- 
zntkerlösnng mit dem gluichen Volumen Natronlauge von etwa 20*/o 
vprdüniit und dio Mischung 2— S Minuten kocht oder indem man Btatt 
des reinen Milchzuckers Mikh von bekanntem Zuckergehalte mit der 
nfimlichen Menge 20*'/uiger Natronlauge verdünnt, 2 —8 Minuten kocht und 
durch' Asbest filtrirt. Alsdann versetzt man 10 CC, der zu nnter- 
Euchendeti Milch mit der gleichen Menge Natronlauge, kocht gleiche Zeit 
wie bei Herstellung der Normallösung und filtrirt. Hierauf misst man 
je 1 CC. der so behandelten Milch und der Normallösung in ein plan- 
paralleles GJaskästchen ab, verdönnt diese durch Zusatz von je 4 CC, 
Wasser und lässt zu der dunkleren Flüssigkeit so lange Wasser aus 
einer Prejer'schen Bürette fliessen, bis Farben gleichheit eintritt. Aus 
dem Volumen der ursprünglichen FiOssigkeit und der Menge des zuge- 
setzten Wassers bis zur Farbengleichheit, berechnet sich dann der Gehalt 
an Milchzucker. 

Statt der Normal flüssigkeit kann man ein geeignet gefärbtes gelbes 
Glas wählen, welches der Farbe einer mit Natronlauge bestimmte Zeit 
gekochten Milch von bekanntem Zuckergehalt in 1 Cm. dicken Schicht 
entspricht. Hat man die Farbe des Glases mit einer Ziickerlösung von 
bekanntem Gehalt und 1 Cm. Dicke der Schicht verglichen und berechnet 
man den gefundenen Werth auf 100 CC, so findet man den Zuckergehalt 
oner Flflssigkeit procentisch aus der Gleichung 

s = 2 (n + 1) y, 
in welcher x den gesuchten Zuckergehalt, n die Anzahl der zur Ver- 
dOnnong verwandten Cubikccntimeter, y den procentischen Gehalt der 
Norraallösung bei 1 Cm. Dicke der Schicht resp, der gelben Glasplatt« 
mzeigt. 

Der andere Weg ist folgender : Man stellt zunächst den Exstinctions- 
coSfficienten, sowie das Absorptionsverhfiltniss einer mit Natronlauge be- 
handelten Milch von bekanntem Zuckergehalt ein für allemal fest; bIb- 
dann ist es leicht, den unbekannten Gehalt einer mit Natronlauge be- 
handelten Milch an Milchzucker aus dem jeweiligen Eistinctionscoefficienten 
gibt sich aus der Gleichnng 
c = A . a, 

I- bei der c den zu ermittelnden Gehalt, A das Absorptionaverhäitniss und 

Lk den BxBtinctionscoefficienten bezeichnet. 
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Aus einer Beihe von vergleichenden Bestimmungen des Zucker- 
gehaltes der Milch mittelst der Pehling 'sehen Lösung, der colori- 
metrischen und spectral-analytischen Methode ergibt sich, dass die er- 
zielten Werthe nahe TJebereinstimmung zeigten. 

Külz. 



112. E. Reichardt: Ueber die Verschiedenheit unverfälschter 

Milch '). 

Die Grenzen, innerhalb welcher das specifische Gewicht der normalen 
Kuhmilch schwanken kann, liegen zwischen 1,018—1,045; das am 
häufigsten vorkommende specifische Gewicht der Kuhmilch ist nahezu 
1,040. Verschiedenheiten in der Zusammensetzung der Kuhmilch werden 
u. A. durch die Rasse und Fütterungsweise der betreffenden Thiere her- 
vorgerufen. 

Die Grenzen für unverfälschte Milch liegen bei Anwendung der 
Milchwaage zwischen 17,0 und 25,0 o. Fünf Sorten von angeblich un- 
verfälschter Kuhmilch, welche Verf. untersuchte, zeigten an der Milchwaage 
17,5—19,0®. Bei der chemischen Untersuchung der Milch von 17,5® 
fand Verf. 88,09% Wasser, 2,37% Casein, 3,41% Fett und 6,13% 
Milchzucker; bei der Untersuchung derjenigen von 19,5® dagegen 85,46% 
Wasser, 3,92% Casein, 4,02% Fett und 6,60% Müchzucker. 

Weiske, 

113. W. lies Walvern: Why milk sours during thonder storms '). 

Verf. brachte in Eudiometern abgerahmte Morgenmilch mit reinem 
Sauerstoff zusammen. Wurden jetzt einige Minuten lang vermittelst eines 
ßuhmkorff'schen Apparates Inductionsschläge durch das Eudi- 
meter geschickt, so war nach dem Umschütteln saure ßeaction der Milch 
zu bemerken und sie erschien im durchfallenden Licht weniger opak. 
Wirkten die Inductionsströme 5 Minuten lang ein, so gerann die Milch 
und zeigte eine entschieden saure Keaction. Diese Versuche erklären nach 



») Arch. der Pharm. 9, 440, sowie Chem. Centralblatt 1877, pag. 40. 
*) Chemical news. 80. November 1877. 
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i während dur Güwittpr häufig eine Gerinnung 



114, W. Fleischmann: Ueber den Einfluss der Rostpilze auf 

die Milchsäuregährung '). 

Bei der Anstolliing von Versuchen über Aufralimung beobachtete 
iMat. n. A., dass die Milch solcher Thiere, welche mit Eostpihen be- 
fallenes GetreidefcafE als Futter erhalten hatten, bei unmittelbarer Unter- 
suchung nach ihrer Entfernung aus dem Euter zahlreiche, vollständig 
erhaltene Uredosporen, massenhaften Detritus derselben und daneben ver- 
einzelte Teleutosporen »on Puccinia graininis enthielt. Weitere Versuche 
des Verf.'a ergaben, dasa der Staub von dem mit Eoetpilzen behafteten 
Getreidekaff abgesiebt und mit Milch in Berührung gebracht, die Milch- 
Bregährimg derselben beselileunigte, 

115. F. Soxhiet: Die Darstellung haltbarer LabflUssigkeit'). 

Zur Darstellung wirksamer und haltbarer Labflüseigkeiteu empfiehlt 

"Verf., den getrockneten Kälbermagen mit b°jo Kochsalzlösung zu extrahiren 

BsDd diesem Eitracte etwa 0,3"/« Thjmol, i°lo Aicohol oder am besten 

I l'/o Borsäure zuzufügen. Zusätze von Salicylsäure, Benzoesäure oder 

nnthogensaarem Ealinm eignen sich zu diesem Zwecke nicht, da sie das 

JAbferment bereits nach kurzer Zeit fast vollstä.ndig unwirksam machen. 



^tl6. E. Duclaux: Maturatron et maladies du fromage du CantaM). 

Dnclaui machte UntersQchungen aber die Bereitung des Cantal- 
es. Zunächst suchte er die Processe klarzustellen, welche bei der 



') Fühiing's landwirthBchaftlioiie Zeitung 26, 155, sowie Mitoh- 
zeitung No. 215. 

') Milchleitung 1877, No. 37 and 3B, aowie Chera. Centralhlatt 1877, 
p^g. 7J5. 

') Compt. read, üb, 1171. 
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Reifung des Eäses betheiligt sind. Hierbei spielt nach Dnclanx 
das Fett nur eine sehr untergeordnete EoUe, da die Menge des Aether- 
extractes sich nur wenig verändert. Ein Theil (beim Cantal-Käse nicht 
über lO^/o) des Fettes wird verseift. (Bei den Käsearten, in welchen 
sich viel Mucedineen entwickeln, geht die Verseifang bis zu 50% des 
Fettes.) Die Hauptsache bei der Eeifung des Käses besteht nach Duclaux 
in einer allmäligen Umwandlung des Caselns. Es bildet sich 
daraus erstens ein in Wasser löslicher, durch Hitze coagulabler Eiweiss- 
körper und zweitens ein eiweissartiger Körper, durch Hitze und verdünnte 
Säuren nicht fallbar, wohl aber durch Tannin, basisches Bleiacetat, Kupfer- 
sulfat, Chromsäure, Alcohol, saure Lösungen von Perrocyankalium und 
Quecksilberchlorid. Dieser Körper ist lävogyr; seine specifische Drehung 
beträgt ca. —33®; er ist als ein mehr oder weniger reines Pepton zu 
betrachten. Diese Umwandlung des Caselns bedingt nach Duclaux die 
zunehmende Transparenz und Weichheit des Käses; dieser Process verlangt 
eine gewisse Zeit, und oft verdirbt der Käse, ehe die Reife -erreicht ist. 
Der Grund dafür liegt in der Art der Bereitung des Cantal-Käses, welche in 
der Kälte unter Anwendung von Lab geschieht. Um den in der 
geronnenen Masse zurückbleibenden Milchzucker zu entfernen, lässt 
man dieselbe gähren. Manchmal tritt Alcohol -Gährung, meist aber 
Milch- und Buttersäure -Gährung ein. Das Case!n nimmt in Folge 
dessen eine solche Consistenz an, dass ohne Verlust an Käse die Aus- 
pressung des überschüssigen Wassers nur noch unvollständig gelingt. 
Es bleiben stets 44— 45®/o Wasser darin, während vor der Gährung 
die Masse sich bis auf einen Wassergehalt von 15— 20®/o auspressen 
lässt. Dieser hohe Wassergehalt verursacht das leichte Verderben des 
Cantal-Käses. 

Herter. 
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SubBtanzen. Med. Jahtb, Wien 1877. Heft I. 



: Ch. Taur 



FathoiügUcher Harn. 
, Nachweis und Bestimmung v 
. Harn bei I 



'Conat. Paul emptielüt als GallenfarbatoffreagenB im icterificben 
Ham eine Lösung von Methytviolett 5 : 100. Ein paiar Tropfen davon 
gaben in 100 CC. Harn gegosBen einen blsuen Kreis. Uuion-Pharm. 
September 1876. Herler. 

'. C. Gerhardt, ürobüicnrie. 

I. M. Jaff^, Indicanauaacheidung in pjiysiol. u. pathol. Verhältnis seo. 

I. E Seoator, lodican- und Kalkaussuheiiluog in Krankheiten. 

P-162. E, SalkowBki, P h e n o 1 ausscheidnng. 

I. Boblbeck, Harn bei Scorbut. 

1. F. W. Warfwioge, Harn liei Typhus exanth. 
• Alb. Robin, de la raretä d'oxalate de chaui daus les urinee de 
la fifevre typhoide. Gaz. med. de Paris 1877. pag. 313, - Verf. fand 
im Gegensatz von Primavera in 6u8 Fällen von Typhus nur 3 Mal 
Calcium Oxalat als Sediment im Harn. Herter 

i. B. Eichborst. Einflusa dea Lungen gas wechaela auf den Harn. 

i. Ä. Fr&nkel, Bemerkungen doxu, 

1^ G. Sa}Dmoii, Blut und Harn bei Leukämie. Cap XIV 

, Miemann, Beiträge aur Lehre der Cyatinurie. Liebig'B 
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Aimalen 187, 101. [Aas Tollens' Laboratorium. Aasf&hrliclie 
Mittheilnng der schon kurz Thierchem.-Ber. 6, 141 rderirten Arbeit] 
♦P. Fürbringer, absoluter und relativer Werth der Schwefelsäure- 
ausfuhr durch den Harn bei fieberhaften Krankheiten. Centralbl. 
d. med. Wissensch. 1877. No. 48. 

ConcreÜonen, Hamgahrung. 

167. C. Stein, Phosphatsedimente in alkalischem Harn. 

168. Assmuth, Harnsteinbildung im Yerhältniss zur Hamaciditat 

169. Yidau, Urostealith-Stein. 

170. P. Cazeneuve und Gh. Li von, Ammoniakg&hrung und Generatio 

spon. 
*Gh. Bastian, sur la f ermentation de Purine, G. r. 84. No. 4 und No. 7. 
* Pasteur, Beponse ä M. Bastian, G. r. 84* No. 5 und No. 7. 



117. H. Quincke (Bern): lieber den Einfluss des Sehlafes auf 

die Harnabsonderung ^). 

Gelegentlich der Untersuchung des Einflusses G02-haltiger Cretränke 
auf den Harn [dieser Band pag. 189] konnte Verf. beobachten, dass die 
Individuen mehrmals ein grösseres Volum Harn Hessen, als sie Flüssig- 
keit genossen hatt^. Um dieser Ursache näher zu treten, wurde bei 
gleichmassiger Lebensweise an weiblichen Spitalindividuen die tägliche 
Hamsecretion controlirt. Des Morgens beim Erwachen wurde Harn ge- 
lassen (um 5 oder 6 Uhr) und nun entweder nach 3 Stunden oder 
dreimal nach Ablauf einer Stunde die Blase entleert. Ebenso wurde 
auch während des Tages zu bestimmten Stunden der Harn gelassen. 

Man sollte erwarten, dass in den Stunden nach der am Abende ge- 
nossenen Suppe der Harn wässerig, dagegen im Laufe der Nacht spär- 
licher, aber concentrirter abgesondert werde, ebenso gegen den Morgen 
hin. Die Beobachtung lehrte den Verf. aber das Gegentheil : fast immer 
ist der Harn der ersten 2—3 Morgenstunden reichlicher, 
specifisch leichter, und von hellerer Farbe als der beim 
Erwachen entleerte, ja er erinnert ofk geradezu an urina spastica. 

Die Messungen der Hammengen von 9 Personen sind in der fol- 
genden Tabelle zusammengestellt; Qd bedeutet das Stundenmittel des 



>) Arch. f. exp. Path. etc. 7, 115-125. 
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_uizen TageB, d. h. die 24stündige Harnmeng'e durch Zi dividirt; 
citjn bedeutet das Stunden mittel der Nacht, d. li. die von 8 oder 9 ab 
'bis 5 oder 6 Morgens secernirte Harnmeuge durch die Zahl der Stunden 
dividirt; Qm bedeutet das Stunden mittel der ersten Morgenstunden 
d. b. die in den ersten 2 oder 3 Stunden im nüchternen Zustand ab- 
gesonderten Mengen dorcli 2 oder 3 dividirt. SäramtUch in CC. 



^^^ In allen Fällen ist das Mittel einer Morgenstunde Qm grosser 
als das allgemeine Stundenmitte], meist aach grSsser als das Mittel der 
Nachtstunden. 

Diese morgendliche Hariifluth ist nach dem Verf. daranf 
wohl zurückzuföliren, dasa gleich anderen Functionen auch die 
Harnseeretion während des Schlafes eine Verminderung, 
und mit dem Erwachen gleichsam a)s ßeaction eine Steigerung erfahrt. 
Dies schien sich auch durch ein paar Beobachtungen zu faestfitigen, bei 
denen die morgendlicli beobachtete Steigerung fehlte, wenn die Personen 
1 dieser Zeit schliefen. 



Personen. 


Zahl der 

Tersachetage. 


Qd 


Qn 


Qm 






CC. 


CC. 


CC. 


1. . . . 


S 


80 


80 


137 


2 










11 


63 


41 


66 


8 










17 


54 


42 


77 


i 










5 


78 


_ 


161 


k B 










10 


72 


55 


93 


ß 










7 


83 


_ 


122 


■7 










7 


lOI 


85 


93 


^■8 










2 (+5) 


60 


77 


63 (44) 


9 










13 (+4) 


58 


37 


96 (39) 



^ 



Ais. H. Quincke (Bern): Ueber die Wirhung kohlensäurehatttger 
Getränke ')• 

An ganz oder fast gesunden Personen wurden behufs der Frage 
nach der diuretischen Wirliung COi-haltiger Qetränke Mh Morgens 

') Arch. f. e»p. Path. etc, 7, 101-lU, 
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nächtern, Trinkversacho mit theils CO2 -haltigem (mit CO2 gesättigtes 
destillirtes oder künstliches Pyrmonterwasser), theils mit gewöhnlichem 
Wasser angestellt. 

Stündlich oder halbstündlich wurde Harn entleert und dieser ge- 
messen. Drei Stunden nach dem Trinken wurde der Versuch beendigt. 

Harnmengen. 



Getränk. 



1. Stunde. 


2. Stunde. 


3. Stunde. 


220 


181 


144 


238 


284 


124 


184 


152 


74 


159 


205 


84 


204 


195 


102 


218 


207 


111 



Binnen 8 
Stunden. 



Differenz. 



Wasser . . . 
Kohlens. Wasser 
Wasser . . . 
Kohlens. Wasser 
Wasser . . . 
Kohlens. Wasser 



539 
655 
411 
447 
502 
536 



I 
1 



116 



36 



34 



Nach Genuss von C02-haltigem Wasser ist daher für die nächsten 
Stunden die Hamsecretion etwas reichlicher als nach blossem Wasser. 

119. Immanuel Munk (Berlin) : Zur Bestimmung des Ammoniaks 

im Harn^). 

Für den Menschenharn hat Neubauer die Anwendbarkeit der 
bekannten Schi ö sin gesehen Methode zur Ammoniakbestimmung nach- 
gewiesen. 

Bezüglich der Brauchbarkeit dieser Methode für den ammoniak- 
reicheren Hundeharn haben Lange [Arch. f. exp. Path. 2, 368] und 
theilweise auch Knieriem [Thierchem.-Ber. 4, 370] Bedenken erhoben; 
es entwickelt sich nämlich dabei aus Hundeharn (nach dem Versetzen mit 
Alkali) ein eigenthümlicher penetranter Knoblauchgeruch und die Glasglocke 
ist innen noch nach 48 Stunden mit curcumabräunenden Dämpfen erfüllt. 

Verf. hat desshalb zur Entscheidung der Frage Ck>ntroIver8nche 
angestellt, indem er das Ammoniak desselben Hundehams ein Mal nach 
Schlösing und darauffolgender Titrirung das zweite Mal direct ge- 
wichtsanalytisch mit Platinchlorid bestimmte. 

Für die Bestimmung nach Schlösing benutzte Verf. Normal- 



*) Virchow's Archiv 69. 
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äivefelsänre, die er, tun den von NHs gehundenen Äntheil zu finden 
'fflit einer ihr äijuivalenten Norraalnatronlaiige zurücktltrirte. Mit jedem 
Harn Btellte er gleicizeitig drei Parallel versuche an, indem er ihn ge- 
sondert mit Eatkmilch, N^ttronlauge und Sodalösung behandelte, um so 
zu ermitteln, welches von diesen dreien die geringsten Felilerquellen 
setzt, mit anderen Worten am wenigsten anderweitige Zersetzungen her- 
heiführt. Der zu prüfende Harn war jedesmal tot dem Versuch mittelst 
des Katheters Hündinnen entzogen nnd sorgfältig filtrirt worden. Der 
Harn selbst stammte in der Begel von Thieren, die reichlich mit Fleisch 
gefüttert wurden. 

Die dii'ecte Fällung dee NHs geschah in der Weise, dass man zu 
25 Ccm. Harn je das gleiche Volumen von Älcohol und Äether binza- 
fügte, filtrirte, das Piltrat mit einer akoholischen Lösung von Platin- 
chlorid versetzte, den Niederschlag nach 24—48 Stunden abfiltrirte und 
mit Älcohol auswusch. Dieser, die Doppeisalze des Kalium- und Am- 
moniumplatinchlorid nebet organischen Spuren enthaltende Niederschlag 
wird getrocknet, massig geglüht, gewogen, dann mit heissem Wasser auf 
dem Filter ausgewaschen, nnd neuei'dings geglüht und gewogen. 



Ä. Saurer Hundeharn 




0,023, 

alBQ0,0U2> 

NHs, 



Sundeharn, schwach alkalisch. 
II 2 Tagen I 0,0175 | 0,020 | 0,0175 1| 0,019, 

noch 24 Stunden 0,0025 0,002 0,001 also 0,0767» 
I „ 24 „ I - I 0,0003 1 - II NHa. 



192 VII. Harn und Scbweiss. 

Der sdiwach alkalische Harn snb B war zwei Standen nach reich- 
licher Fleischmahlzeit gewonnen worden. 

Daraus geht hervor, dass das Verfahren Yon Schlösing fSiT den 
Hondeham sehr wohl verwendbar ist. Es empfiehlt sich femer nach 
Nenbaner die Kalkmilch, als dasjenige Alkali, von dem Zersetzungen 
anderer N-haltiger Substanzen, wenigstens bei Zimmertemperatur kaum 
zu befürchten sind, oder eine S—lO^loige Sodalösung, wenig»* Na- 
tronlauge. 



120. L Salkowski und Immanuel Munk (Berlin): Beziehungen 
der Reaction des Harns zu seinem Gehalt an Amnoniak- 
salzen ^). 

Eaninchenham enthält viel weniger NHs, als die sauren Harne vom 
Menschen und Hund; es scheidet 1 Kilo Kaninchen 0,0065, 1 Kilo 
Hund dagegen 0,043 NHs pro die aus. Man könnte vermuth^, dass 
die Differenz bedingt sei, durch die Nahrung des Pflanzenfressers und 
die dadurch veranlasste Alkalinität des Harns. Diese Vermuthung würde 
in hohem Grade wahrscheinlich, wenn es gelänge, bei einem Fleischfresser 
die NHs -Ausscheidung erheblich herabzusetzen dadurch, dass man in seinem 
Organismus Bedingungen schafft, für die Entleerung eines alkalischen 
Harns, ihn also dem Pflanzenfresser ähnlich macht 

Zu diesem Behufe brachten dieVerff. eine Hündin mit Fleisch und 
Speck in's N-61eichgewicht und gaben derselben an den Yersuchstagen zur 
Alkalisirung des Harns Natriumacetat. Die NHs-Bestimmungen wurden 
nach Schlösing [dieser Band pag. 190] und auch nach Schmiede- 
berg [dieser Band in der Arbeit von Walter pag. 127] ausgeführt. 
Ausserdem wurde Körpergewicht und Gesammt-N bestimmt. Die Besultate 
enthält die folgende Tabelle: 



*) Virchow's Archiv 71. 
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Es ergibt sich darans, dass sobald in Folge von Natrinmacetat das 
Thier alkalischen Harn entleert, auch die tagliche G^ammtansscheidang 
von NHs sofort auf fäst die H älf to herabsinkt. Dabei ist der Glesanunt-N 
nicht nur nicht verringert, sondern hat yiehnehr noch um 3 — 5% zuge- 
nonunen. 

Der während der 8 ersten Stunden nach der Zufuhr vom essig- 
saurem Natron gelassene Harn war sehr stark, alkalisch, . der von der 
9.-24. Stunde entleerte in der Begel neutral. Wie verhalt sich nun 
die NHs-Ausscheidung in jeder dieser . beiden Perioden ? War die Auf- 
fassung richtig, dass die geringere NHs-Ausscheidung mit der Alcalescenz 
zusammenhangt, so war zu erwarten, dass in den ersten 8 Stunden nicht 
die Hälfte so viel, sondern viel weniger NHs ausgeschieden wurde, als 
in den späteren 16 Stunden. Diese Yermuthung bestätigte sich in einer 
zweiten Yersuchsreihe durchaus. Es wurde in der 8 stündigen Tages- 
periode 0,098 und 0,084 6rm. Nfis ausgeschieden, in der darauffolgen- 
den 16 stündigen Nächtperiode aber 0,412 und 0,384 6rm. NHs. Daher: 
von der Gesammtmenge des NHs entfallt weniger als V& auf dm 
stark alkalischen Harn der ersten 8 Stunden. 

Betrachtet man das Yerhältniss des ausgeschiedenen NHs zum Oe- 
sammt-N des Harns, so ergibt sich für den Hund an den 8 Normaltagen 
im Mittel : NHs : Gresammt-N = 1 : 14,9. Für den Hungerzustand rechnet 
sich aus den Versuchen von Feder ein ähnliches Yerhältniss, nämlich 
1 : 14, dies gilt also für den sauren Hundeham. In dem Harn, der künst- 
lich alkalisch gemacht wird, ist das Yerhältniss: 

Für den stark alkalischen Tagesham NH« : Ges. N = 1 : 54 und 1 : 67 
„ „ minder „ Kachtham „ „ — 1 : 17 and 1 : TOfi, 

Es ist nun nicht ohne Interesse, dass mit dem absichtlich alkalisch 
gemachten ersten Hundeharn zusammenstimmt das Yerhältniss, wie es 
normal ernährte Kaninchen geben, bei denen NHs: Gesammt-N =3 1 : 54. 
Es ist daher im höchsten Grade wahrscheinlich gemacht, dass die 
verminderte NHs-Ausscheidung auf die Hamalcalescenz zurückzu- 
führen ist. 
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Bl. P. Fürbring er (Heidelberg): Zur Kenntniss der Gypsausfuhr 
durch den menschlichen Harn ^). 



In dem Harn eiiies 23 jährigen abgemagerten Kranken fand Yerf. ein 
voluminöses weisses Sediment, das unter dem Microakop Formen von einfach 
contourirten Nadeln bis zu 3 Mal abgesturapften Tafeln zeigte, und nach seinen 
chemischen Reactionen aus Gyps bestand. Der Harn selbst war vermindert, 
ziemlich dunkel, von höherem specifiBclien Gewicht und stark sauer, aber 
ohne abnorme Bes tan dtb eile. 

Bezüglich der Ursache dieser Gjpsausacheidung glaubt Verf. dieselbe 
mit der Annahme einer Verminderung der Alkalibasen erklären zu sollen, 
in der Weise, dass die Menge der letzteren nicht ausreicht, um neben der 
HCl und Phosphorsäure auch die gesammte Schwefelsäure zu binden, so 
dass letztere zu einem Theil mit dem in abnorm grosser Menge vorhandenen 
Calcium sich verbunden. Von älteren Beobachtungen ähnlicher GfpsauB- 
Bcheidung aus Meaaclienbarn ist Verf. nur die von Valentiner (Centr. med. 
Wisseusch. 1S63) bekannt, die Erecbeinung also jedenfalls selten. 

ÄDSchliessend daran hat Verf. in normalem Harn noch Gyps gesucht, 
solchen (natürlich) gefunden, und meint damit den Gjps als normalen Uarn- 
beatandcbeil entdeckt zu haben. Das Verfahren, welches derselbe ein- 
sclil&gt, den G;ps ans Menscbenharn abzuscheiden, ist folgendes : Harn wird 
mit dem 3— 4fachen Volum Alcohol versetzt und 24 Stunden stehen ge- 
laBseu, der Niederschlag mit wenig verdünntem Alcohol gewaschen und 
dflrauf mit verdünntem Ammoniak ausgezogen, und dieser Auszug am Wasser- 
bade oder unter der Luftpumpe verdampft. Es hinterbleibt Gyps. 

[Dieses Verfahren beweist nicht mehr, als dass sowohl Kalk, wie 
Schwefelsäure im Harn enthalten sind ; die VertheilungaverhiHtnisse zwischen 
sauren und Basen werden durch ienderung des Lösungsmittels (Zusatz von 
Alcohol) völlig geändert, und die Annahme bestimmter Salzgrnppirungen 
in complicirten Lösungen ist bekauollicb, wie in Mineralwässern so im Harn 
ein überwundener Standpunkt. Ked.] 



. G. Esbach: Des procädäs de dosage de Tacide urique^). 

Esbacli bespricht zunächat die Wägungsmethode. Zum Äns- 

benntzt er Eisessig (2 CC. auf 100 CC. Urin), weil derselbe 

. vorhandenes Albumin löst. Er überzeugte sich davon, dass die 



') Arch. f. klin. Medicin SO, B2i-5S0 mit 
•) Bull, gfinfral de ihfirapeutiqne 93, 358. 
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Ausfällung innerhalb 24 Stunden um so unvollständiger ist, je geringer 
die Menge der Harnsäure. Aus wässeriger Lösung wurde so erhalten: 

1) von 119 Mgr. 98 Mgr. ; es blieben in Lösung: 21 Mgr. 

2) ,, 109 „ 94 „ „ „ „ „ 15 „ 

3) ti 74 „ 44 „ „ „ „ „ 30 „ 

4) )) 49 jf 11 ff „ ,, 1, ,, öo „ 

Bei der Bestimmung im Harn verwendet Esbach Porzellanschaalen, 
deren innere Oberfläche durch Smirgel rauh gemacht wird und filtrirt 
erst nach mindestens 3 Tagen ruhigen Stehens an kühlem Ort. Will 
man das Trocknen der Harnsäure bei höherer Temperatur vermeiden, so 
kann man nach Esbach dieselbe an der Luft trocknen und dasGewicht 
der lufttrockenen Krystalle mit 0,825 multipliciren, um das Gewicht 
bei 100^ zu erhalten. Nach 4—5 Tagen bleiben nach Esbach bei 
Anwendung von 2®/o Eisessig in 100 CG. 5 Mgr. Harnsäure gelöst. 
(Magnier [Thierchem.-Ber. 1875, pag. 316] fand für l^/o HCl 
0,0048 Grm., für 2> HCl 0,0070 Grm.) Bei gemischter Kost fand 
Esbach die durchschnittliche tägliche Hamsäureausscheidung zu 50 bis 
55 Cgr. Statt die ausgefällte Harnsäure zu wägen, kann dieselbe auch nach 
Waschen mit Wasser und Alcohol vermittelst Kaliumpermanganat 
(1 Grm. auf 400 CC. Wasser) in Aetzkalilösung titrirt werden. 

Esbach benutzte auch die Zersetzung der Harnsäure durdi 
Salpetersäure und die Messung des dabei frei werdenden Stick- 
stoffs zur quantitativen Bestimmung. ^Is — ^lio der 24 stündigen Ham- 
menge (bei sehr concentrirten ürinen mit Wasser verdünnt) wird mit 
2^/o Eisessig drei Tage lang stehen lassen, die ausgeschiedene Harnsäure 
abfiltrirt und mit Wasser (nicht mit Alcohol) ausgewaschen, das Filter 
mit den Krystallen um einen Glasstab gewickelt und in 12 CC. einer 
verdünnten Salpetersäure (25 CC. Wasser auf 75 CC. Säure) gebracht 
und umgeschüttelt. Diese Operation nimmt Esbach in dem von ihm 
angegebenen, auch zu anderen gasometrischen Bestimmungen anwendbaren 
Apparat^) vor. Das nach einer Stunde entwickelte Gasvolum wird abge- 
lesen und vermittelst der von Esbach berechneten Tabelle das ent- 
sprechende Gewicht Harnsäure gefunden. Die Fehler betragen nach 

Esbach bei diesem Verfahren bis 3^/o. 

Herter^ 

V Thierchem.-Ber. 8, 180. 



^ 
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133. Es b ach: De l'analyseur gazom^trique et du baroscope correcteur 
k colonne mercurielte; leur application au dosage de l'ur^e '). 

E s b a c h beschreibt einen neoen Apparat für die Hfl,riiätoif bestimm ung 
VermittelBt des Knop'schen Beagens, m dessen Bereitung Esbach anf 
60 CC. Wasser 40 CC. Natronlauge (36«) nnd 2 CC. fresp. 6 Grm.) 
Brom verwendet. Zar Bestimmung dient in der Begel 1 CC. Harn; dift 
Ablesung des entwickelten Stickstoffs geschieht nach einer Minute; 0,1 Grm, 
Harnstoff liefert nach Esbach 34,07 CC. bei 0" und 760 Mm. Hg. 
Der durch die Harnsäure und daa Kreatinin des Harns yenirsachte Fehler 
ist zu vernachlässigen ; erstere entwickelt unter den Bedingungen des 
Versuches (in einer Minote bei Zimmertemperatur) höchstens '/ao ihres 
Stickstoffs, das Kreatinin höchstens '/'O seines N-Gehaltes. 

Esbach's ,,Baroskop" besteht aus einem U-fBrmigen Rohr, dessen 
einer Schenkel geschlossen ist, während der andere offen steht. Ersterer, 
welcher mit einer cylindrischen Erweiternng endigt, enthält eine Portion 
eines feuchten Gases, welches durch das, den unteren Theil beider Schenkel 
erföllende Quecksilber von der atmosphärischen Luft abgeschlossen ist. 
Dae Volum H^ dieses Gases ist abhängig von Drnck und Teraperatar 
zar Zeit der Beobachtung, ebenso wie das bei der Zerlegung des Harn- 
stoffs entwickelte Volum Stickstoff V, Aus dem Verhältniss von H' zn H 
(dem Normalvolum bei 0" und 7G0 Mm. Kg) hat Esbach für alle 
■vorkommenden Werthe von V* das reducirte Volum V (bei 0" und 
760 Mm.) berechnet, und die von Esbach aufgestellte Tabelle gibt so 
mit Hilfe des Baroakops den gesnchten Harnstoffgehalt einer Flüssigkeit 
ohne jede Cor rections- Rechnung. Herter. 

134. A.Dupr6:0n the estimalion of Urea bymeansof hypobromite*). 

125. Maxwell Simpson and C. O'Keeffe: On the deter- 

mination of Urea by means of hypobromite of soda ^). 

126. Depaire: Dosage de Tur^e ^). 

Obige Mittbeilungen enthalten sämmtlich Beschreihungen neuer 
Apparate zur Harnstoffbestimmung vermittelst nnterbromig- 

') Bull, de thöropeutique 92, 117, 162. Vergl. Tbierchem.-Ber. 8, 130, 
Ball, de th^rapeuiique 86, 119. 

*) Jonm, ehem. Society, London 1877. 1, 534. 

*) 1, c. pag. 53B. 

*) presse möd. beige No. 7. Vgl. H f ner, Zeitechr. f. phys. Chemie 1, 350, 
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sauren Natrons^). Dupre's Apparat ähnelt dem von B. Apjohn 
(Chemical news, janaary 22, 1875) beschriebenen. Depaire misst den 
entwickelten Stickstoff nicht direkt, sondern indirekt durch die Menge 
des Yon demselben aus dem Apparat verdrängten Wassers. Er macht bei 
jeder Analyse (10 CC. Harn) eine Controlbestimmung, nicht mit einer 
normalen Harnstofflösung Yvon [Thierchem.-Ber. 3, 51], sondern mit 
einer leichter herzustellenden Chlorammoniumlösung, welche 17,833 Grm. 
im Liter enthält, entsprechend einer 1% Harnstofflösung. Dupre er- 
hielt aus 5 CC. einer 2^/oigen Harnstofflösung bei 10 Minuten langem 
Erhitzen auf 70» C. 37,08—37,26 (Mittel 37,14) CC. Stickstoff (bei 
18,3^ C. und 760 Mm. Hg), ohne Erhitzen bei 5 Minuten dauernder 
Einwirkung des Reagens 36,54—36,92 (Mittel 36,70) CC. N. Maxwell 
Simpson und O'Keeffe erhielten 33,87 CC. (0^ und 760 Mm.). Sie 
glauben übrigens mit Bussel und West [Thierchem.-Ber. 4, 216] 
eine Correction der abgelesenen Volumina bei klinischen Untersuchungen 
entbehren zu können. Dupre bestätigte die Angabe H ü f n er ' s [Thier- 
chem.-Ber. 1, 41], dass die Ausbeute an Stickstoff um so grösser ist, 

je schneller die Flüssigkeiten gemischt werden. 

Herten 

127. J. L W. Thudichum: lieber Essigsäure, Ameisensäure und 
vermuthliche schweflige und salpetrige Säure aus Mensclienliarn ^. 

Man soll frischen Harn so stark eindampfen, dass schliesslich Salze 
und Harnstoff auskrystallisiren, dann die Mutterlauge mit etwas Magnesia 
bis zur alkalischen Reaction vermischen, filtriren und das Filtrat mit con- 



^) Depaire verwendet eine Lösung, die 60 Grm. kaustisches Natron 
und 20 CC. Brom im Liter enthält. Duprö nimmt nach Enop 100 Grm. 
Natron und 26 CC. Brom auf 250 CC. Wasser. Um die Bromdämpfe bei 
der Bereitung des Reagens zu vermeiden, benutzt er zugeschmolzene Glas- 
röhrcheUf welche abgemessene Mengen Brom enthalten; durch Schütteln in 
einer mit Natronlauge beschickten, verschlossenen Flasche wird das Röhr- 
chen zerbrochen und die Bromlauge hergestellt. 

') Pflüger 's Arch. 15, 12—25. [Die hier mitgetheilte Arbeit ist von 
Herm Thudichum schon einmal publicirt worden; sie findet sich im 
Mbrgang 1871 des ehem. Centralbl. als Referat aus J. Ch. Soc [2] 8, 400 
mSA aUeii Details und denselben analytischen Belegen. Nur die Bemerkungen 
tilMT die schweflige und salpetrige Säure kommen dort nicht yor, bringen 
•btr oiehto von Bedeutung. Red.] 
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centrirter [I] Scbwefelsäure anter ümrUhrea Termischen, Nun setzt Bich 
nach Verf. Uromelanio [wad ist das?] in Flocken ab; man filtrirt, verdünnt 
mit Wasser und deetilürl aus einer Retorte. Im Destillate finden sich dann 
Ameisensäure, Essigsäure und aucli Benzoesäure. 

[Sei bstv erstand! ich hat das Vorkommen der genannten Sänren nur die 
Bedeutung von liefen Z ersetz ungaproducten und ist fOr die Natur des Hanta 
, selbst ohne alles Interesse.] 



. E. Baumann (Strassburg): Ueber die Bestimmung der 
Schwefelsäure im Harn '). 



I 

^^^^ Es liat Verf. das Vorl^ommpn einer Anzahl von Terbindangfen im 
^^* Thierkörper beschrieben, die das Gemeinsame haben, dass sie alle bei 
Einwirkung starker Mireralaäuren in Schwefelsäure und aromatische Ver- 
bindungen gespalten werden. Aus der schon früher mitgetheilten Me- 
^^^ 4^ode der Bestimmung dieser in keinem normalen Harn fehlenden Aether- 
^^^Mofawefelsänren geht hervor, dass die bislang Übliche Methode der Schwefel- 
^^^■Blti rebestimm ung im Harn, Aber den Gehalt desselben an schwefelsauren 
^^"'Salzen keinen richtigen Aufschluss geben kann, und daes alle bisherigen 
Angaben einer Correctur bedürfen. 

Keine der im Harn gefundenen gepaarten Schwefelsäuren wird bei 
^^^.einstündigem Erwärmen mit verdünnter Essigsäure zerlegt; dieselben 
^^Hfefrerden dagegen sämmtlich gespalten, wenn sie in einer Lflsung, die nur 
^^^PUne ganz geringe Menge Salzsäure enthält, einige Minuten erwärmt 
^^™*werden, oder einige Stunden bei gewöhnlicher Temperatur stehen bleiben. 
Die in Form von Salzen im Harn enthaltene Schwefelsäure kann dess- 
hall) nur in easigsaurer Lasung auageiallt werden. 

25 oder 50 Ccm. Harn werden mit Essigsäure, einem gleichen Volumen 
Wasser und Chlorbarinm im UeberechuBS yersetzt, nnd auf dem Wasser- 
bade erwärmt, bis sich der Niederschlag klar abgesetzt hat, was nach 
'/* — '/* Stunden der Fall ist. Der abfiltrirte Niederschlag wird mit Wasser, 
warmer verdünnter Salzsäure und zuletzt wieder mit Wasser ausgewaschen ; 
sein Gewicht ergibt die Menge der im Harn enthaltenen Schwefelsäure. 
Das mit den Waschwassem vereiu^e Filtrat wird noch mit etwas 
erdfinnter Salzsäure versetzt and erwärmt, bis der in einigen Minuten 
gebildete Niederschlag sich klar abgesetzt hat. Das Gewicht dieses 



I 



') ZeitBchr. f. physiol, Chemie 1, 70-71. 
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zweiten Niedorschlags von echwefelaanrem Baryt ergibt die Menge der 
in dem Harn entiialtenen gepaarten Scliwefelsäure ; er muss mit iieissem 
AIcdIidI gewaschen werden, um branne barzige Substanzen zu entfernen. 

129. Reinhard v. d. Velden: Ausscheidung der gepaarten 
Schwefelsäuren im menschlichen Harn ^). 

[lieber diese zum Theil schön im vorjährigen Berichte pag. 138 
referirte Arbeit aus Hoppe-Seyler's Laboratoriam ist jetzt nach 
ausführlicherer Pablication noch Folgendes nachzutragen]. 

Die Bestimmung der Menge der als gepaart vorhandenen Schwefel- 
säure wurde, wie von Baumann [Thiorchem.-Ber. 6, 60] ausgeführtj 
der Mittelwerth pro die war 0,2787 Grm., die Grenzzahlen der 30 aus- 
geführten Bestimmungen 0,0944—0,6175. Diese Menge Schwcfplaänre wird 
desshalb von den jetzt allgemein angenommenen Wertben der Schwefel- 
sSureaus Scheidung abzuziehen sein, wenn man nie früher immer, nur die 
Menge der in Form von Sulfaten ausgeschiedenen HsSO« wissen will, 

Das Verhältniss der freien zur gepaarten Schwefelsäure ist' 
schon 1. c. erwähnt. Was die tSgliche Schwankung der Ans- 
BcheidungsgrDase der gepaarten Säure betrifft, so geht dieselbe ziemlich 
parallel mit derjenigen der Sulfate; reichliche Ausscheidung nach der 
Hauptmahlzeit, dann constantes Sinken bis zur Hauptmahlzeit des fol- 
genden Tagea, nach welcher sie wieder ansteigt, also Abhängigkeit vom 
der Nahrungsaufnahme. (Kleine Tabelle im Original.) 

Die Ausscheidung der gepaarten Schwefelsäure im Hungerzustand 
wurde an einem jungen Hunde geprüft; die Abnahme der gepaarten 
Schwefelsäure Ä war eine raschere als diejenige in Form von SqI- 
faten (B); 

pro Tag. Ä. B. 



J 



(B ist die direct gefällte, A die hinterher nach Erwärmen mit HCl 
erhaltene Schwefelsäure.) 



') Virchow'a Arch, JO, 343—851. 
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In ähnlicher Weise zeigte sich diee auch bei einem 24 Stunden 
i hungernden Menschen. Während die Menge der Sulfate noch kfine 
Differenz von der am Normaltag ausgewiesenen Menge (2,7527 Grm.) 
aufwies, war die Menge der in gepaarter Form ausgeschiedenen Schwefel- 
säure schon um die Hälfte herabgesetzt, nämlich von 0,23(i anf 0,1188. 

130. E. Baumann (Strassburg): Zur Kenntniss der aromatischen 
Substanzen des Thierkitrpers '). 

Die beiden Substanzen, welche man früher als „pheiiol bilden de Sub- 
stanz" bezeichnet hat, d. h. die Phenyl- und eine Kresylschwefelsäure 
Bind zwar ihrer chemischen Constitution nach gekannt und können syn- 
thetisch dargestellt werden; Über die Art ihrer Entstehung im Thier- 
kOrper wissen wir aber noch wenig. Ueber dieselbe ist nur bekannt, 
dass das reichliche Vorkommen derselben im Harn nach Pflanzenkost 
durch die letztere bedingt ist. 

Die Pflanzen nahrung ist aber, wenn auch weitaus die reichlichete, 
doch nicht die einzige Quelle der Phenolverbindungen des ThierkSrpers; 
dieselben finden sich in geringer Menge häufig auch im Harn von 
Thieren, die nur mit Fleisch gefüttert worden sind ; Salkowski (später 
in dies, Cap.) bat Fälle mitgetheilt, wo in Folge von Krankheiten im Harn 
Phenolverhindungen in sehr reichlicher Menge neben grossen Mengen 
Indican «ithallfln waren, deren Vorkommen nicht durch Pflanzennahrung 
bedingt zu sein schien. 

Da die nach reiner Fleisch fütterung ini Hnndeharn gefundenen 
Hienolverbindungen im Thierkörper nur aus ßiweiss entstanden sein 
konnten, schien es wichtig, die Bedingungen zu ermitteln, unter welchen 
Phenol aus Ei weiss entstehen könnte. 

LäBst man Mischungen von Eiweiss und Pancreas mit Wasser bei 
40'' stehen, so findet sieb nach 6 Tagen neben reichlichen Mengen 
von Indol immer eine Substanz in der gefaulten Masse, die alle Beactionen 
des Phenols zeigt. Indol tritt bei der Fäulniss von Eiweiss mit Pan- 
creas gewöhnlich -am zweiten Tage auf; alsdann ist Pheuol noch nicht 
aacbveifibar. Am reichlichsten wurde das Phenol aus Flüssigkeiten er- 
lalten, die auch sehr viel Indol enthielten. Die Bildung beider Bub- 



') ^eitscbr. f. physiol. Chem. 1, to— 69. Laborat. v. Hopp 



.eyler. 
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stanzen scheint befördert zu werden, wenn man dem Fäolnissgemenge 
auf ein Liter 3—4 Com. Ammoniumcarbonatlösang zusetzt. 

Für Darstellung und Nachweis von Phenol neben Indol erwies sich 
folgendes Verfahren zweckmässig: Die nach 6 Tagen aus dem Brütofen 
entnommenen Flüssigkeiten werden destillirt, so lange das Destillat mit 
Bromwasser noch deutlich getrübt wird; das alcalische Destillat wird 
mit Aether geschüttelt, die ätherische Lösung mit dem Scheidetrichter 
abgehoben, abdestillirt, mit Aetzkali versetzt und wieder destillirt; es 
geht jetzt mit dem Wasser neben Ammoniak nur Indol über. Dasselbe 
ist völlig rein und bleibt auch nach längerer Zeit schön weiss, was 
nicht der Fall war bei Präparaten, die früher nach den Angaben von 
Nencki dargestellt waren. 

Wenn bei der Destillation kein Indol mehr übergeht, wird mit 
Schwefelsäure möglichst genau neutralisirt und wieder destillirt; die jetzt 
übergehende Flüssigkeit gibt mit Bromwasser stets reichliche Nieder- 
schläge, die sehr bald sich in feine Krystallnadeln verwandeln, ganz so 
wie man dies bei verdünnten Phenollösungen beobachtet. Auch mit 
Aether kann man aus den Destillaten etwas Phenol ausschütteln, während 
das Destillat mit Eisenchlorid direct meist keine Beaction gibt. 

Die Mengen von Phenol, welche auf diese Weise aus Eiweiss erhalten 
werden, sind gering; in einem Falle wurden aus 100 6rm. frischem 
Pancreas mit 100 Grm. nassem Fibrin in 250 Gem. Wasser nach secbs- 
tägiger Fäulniss 0,078 Grm. Tribromphenol gewonnen = 0,022 Grm. 
Phenol. 

An und für sich ist die Thatsache überraschend, dass diejenige 
Substanz, die wir als am stärksten flulnisswidrig betrachten, durch die 
Fäulniss selbst gebildet wird. Verf. meinte, es möchte das Phenol 
aus vorerst entstandenem Tyrosin sich bilden; ein Gährungsversuch mit 
Pancreas und zugesetztem Tyrosin (l®/o) bestätigte die Yermuthung 
aber nicht. Hingegen verhielt sich ganz anders die dem Tyrosin nahe 
stehende Paraoxybenzoesäure; sie wird in GO2 und Phenol gespalten. 
V2 Grm. reine Paraoxybenzoösäure wurde mit 50 Grm. Pancreas, 200 Gem. 
Wasser und einigen Tropfen Ammoniumcarbonaüösung 4 Tage lang 
bei 40^ erwärmt; hierauf wurde mit Aether geschüttelt, der keine Para- 
oxybenzoesäure, wohl aber das Phenol aufoimmt. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich eine einfache Erklärung ftlr das 
Auftreten von Phenolverbindungen im Harn nach Fleischnahrang; sie 



VII, Hsro uud Schweiss. 203 

sind wie das Indican aus Zersetzungsproductflu von Ei weiss selbst 
gebildet. 

Vom Indicai] hat Verf. schon früher [Thiercfiem.-Ber. 6, 62] 
nachgewiespn, dass es kein Glycosid sei, sondern eine gepaarte Scliwefel- 
Bäure, wofür der Beweis dadurch geführt wird, dass nach Indoleingabe 
Indican und gepaarte Schwefelsäure gleichzeitig vermehrt waren. Das 
angewandte Indol war frei von Phenol, überhaupt ganz rein. 

Zu dem Versuche diente ein Hund, der längere Zelt mit Fleisch 
gefüttert worden war; in 100 Ccm. Harn desselben war nach Destillation 
mit Salzsäure Phenol nicht nachweisbar. Derselbe erhielt an einem Tage 
0,9 Grm, reines Indol in verschiedenen Portionen mit dem Futter; am 
folgenden Tage entleerte das Thier den ersten Harn, der an ladican 
sehr reich und von Phenol Verbindungen frei war. Die Ausscheidung 
des Indtcanharns dauerte über 2 Tage. Dem Anwachsen und der 
Abnahme des Indicans gehen parallel die Veränderungen in der Ans- 
Bcheidung der gepaarten Schwefelsäure und dadurch ist nach Verf. mit 
Sicherheit der Nachweis geliefert, dass das Indican des Harns eine ge- 
paart« Schwefelsäure ist. 
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Schliesslich bemerkt Verf., dase im Harn nach Indoleinnahme ausser 
[ -dem als gepaarte Schwefelsäure aufzufassenden Indiran, noch eine zweite 



*) a bedeutet die in Form von Sulfaten im fiarn enthaltene Schwefel- 
V llDre, b die in gepaarten Verbindungen ausgeschiedene Sohwe feisäure. 



Vll. Harn und 8cbweJBa. 



Indigo bildende ätihstanz in gerin^r Menge enthalten ist, die neben In- 
digo keine SchwefelEäure abspaltet, und aiuh leichter, schon spontan 



131. Immanuel Munk (Berlin): Vorkommen von Sulfocyansäura ] 
im Harn und ihre quantitativen Verliältnisse '). 

[Eine körüfre Mitth^ilung über diesen Gegenstand ist bereits [Thie) 
chem.-Ber. 6, 139] referirt worden. Aus der jeht gebrachten längere 
Mittheilung, wäre noch Folgendes nachzutragen.] 

Znm qualitativen Schwefelcyannachwefe im Hani werden 200 CC. Bari 
mit sanrer Silberlflaung geiäUt, der Niedersclilag mit F»S zerlegt nnd* 
filtrirt. Bleibt in diesem Filtrat die Beaction mit Eiaenchlorid aas, so 
destJUirt man mit Schwefelsäure, woraaf man im Destillate stets Man- 
sänre wird nachweisen können, als Zersetznngsproduct des Solfocyans. 

Eine theilweise Zersetzung des Sulfocjans scheint schon beim Ali( 
dampfen tod Harn durch das enthaltene Mononatriumphosphat statt ■ 
flnden, wenipstenB beobachtet man nicht selten eine HiS- Entwicklung, 
empfiehlt sich daher vor dem Eindampfen den Harn schwach alkaliw 
zu wachen. 

Zur quantitativen Bestimmung werden 100 CC. Menschenham nadi'^ 
Zusatz von Schwefelsäure mit Silberlösung ausgeiällt und mit dem Meder- 
schlage_ wird so verfahren, wie dies beim Speichel [dieser Band] ausein- 
ander gesetzt wurde. Es ergab sich im Mittel von 3 Bestimmungen für— 
100 CC. Menschenharn 0,008 HCNS oder 0,011 NaCNS. Beim Hnndfti 
harn ist diese Methode wegen des fast constanten Vorkommena ' 
nnterschwefliger Säure nicht an brauchen. 

Im Änschluss hieran hat Munk noch das Verkältniss des sogen, 
sauren S im Kam (Sulfate) zu dem nnoxydirt enthaltenen sogen. 
„neutralen" Schwefel und zu dem als Sulfocy ansäur e enthaltenen 
bestimmt. Von eigenem Harn wurden je 200 CC. mit Essigsäure und 
Chlorbarium versetzt, der Niederschlag mit heissem Wasser, dann mit 
verdflnnter HCl gewaschen. Dieser Niederschlag gab den S der Sulfate. 
■ Das Filtrat davon wurde in zwei Portionen getheilt und in der einen mit 
Silbernitrat die Sulfocy an säure, in der anderen durch NeutraliBireo, 
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Hin dampfen und Schmelzen mit Salpeter der gesammto neutrale 8 als 
Schwefelsäure bestimmt. FOr 100 CC. ergaben sich an Schwefel: 



n Sulfaten. 


2. Neutr. S. 


3. als SulfocyaDaaure. 


0,090 


0,010 


0,0034 


0,063 


0,0105 


0,00i6 



J. L. W. Thudichum (London): Ueber den Versuch von 
Gsc hei dien') zur Darstellung von Schwefelcyanbici aus 
Menschenharn % 

j 133. Rieh. Gscheidten (Breslau): Widerlegung der von Herrn 
Thudichum erhobenen Einwände etc. ^). 

[Thudicbum leugnet, daBs der echwefelbaltige Körper des Harns, 
r mit Zink und HCl ScbwefelwasBerBtaff gibt, Scbwefelcyan sei, wie 
Gscheidlen angegeben hat, und kritisirt detailttrt die Angaben des letzteren, 
woranf hier nicht eingegangen werden kann. Thudichum gibt zu, dasa 
der betreffende S-haltige Körper aus Harn durch Bleizucker gefallt wird, 
behauptet aber, daas, wenn man die Bleiverhlndung mit kohlenBaurem Kali 
zerlegt, diese Lösung durch Baryt von Schwefelsäure befreit und mit über- 
Bcb Aasiger Phosphorsaure destillirt, keine Spur Toa Schwefetcjansänre 
übergeht. 

Gscheidlen kritisirt Thudichum's Mittheilung und beharrt darau:^ 

dasB seine Angaben richtig seien, allerdings ohne neues Beobacbtungs- 

material. Nachdem aber seither anch Munk [dieser Band] iät das Vor- 

Icommen ? on Schwefelcjan im Harn seiir bestimmt eingetreten ist, so erscheint 

^vorläufig die Richtigkeit davon nicht za bezweifeln,] 



134. F. W. Pavy: Zuckergehalt normalen Harns^). 

Zwei bis drei Liter Harn wurden erat mit Bleiacetat gefällt, daa 
l'imtrat dann mit NHs und esaigsaareni Blei, bis der Niederschlag sich 
Fj}icht weiter vermehrte. Der Niedersclilag wurde gesammelt, gewaschen 
l mit Hi8 zersetzt. Das Filtrat vom Schwefelblei muss der Angabe 

') Thierchem.-Ber, «, 139. 
") Pflüger'B Arch. 15, 53. 
') 1. c. 15, 860-380. 

*) Od tbe recognilion ofSugar in henithj urine. Guy 's Hosp. Heport. 
I H, 413. Durcb Jahresber. f. gea. Med. pro 1876. 
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Brflckc's zufolge Zacker entlialten. DasBelbe gTib mit allialischer Eupfer- 
IflBnng regelmässig eine gute Oxyduiansscheidung, schwärzte Wismoihoiyd 
beim Kochen in alkalischer LSsung und zeigte alcoholische Gährung. 
Pavy hält demnacli Zncker für eioen normalen Harnbestaiidtheil und 
beatimmt die Menge desselben ungeffi,hr zu 0,565 Qran in 1 Pint (etwa 
0,05 im Liter). Pavj hält bei dem nie fehlenden Zockergebalt des Blute 
den Zuckergehalt des Harns für eine nothwendige physikalische Folg 

135, Franz Hofmeister (Prag): Ueber Laciosurie ^). 

Zahlreiche Auttiren [Lit4?ratur darüber im Orig.] haben daa Aul 
treten von Zucker, resp. einer reducirenden Substanz im Harne 
Wöchnerinnen beobachtet, doch ist die Natur dieser redncirendi 
Substanz noch unsicher. 

Verf. hat 360 CG. Harn einer gesunden Wöchnerin (mit Mili 
Stauung) mit neutralem Bleiacetat ausgelSllt, und nun das Filtrat so ol 
nacheinander mit Ammoniak und Bleizucker geffillt, als das jedesmalig 
Filtrat noch polarisirte. Von diesen Niederschlägen, welche alle iml 
HsS zerlegt wurden, zeigte der erste keine optisch wirksame Substanz, 
die Hauptmasse letzterer befand in der zweiten und dritten Fraction. 

Nach dem Auswaschen der PbS-Niederschläge, wurden die optisctt. 
wirksamen Piltrate zur Entfernung der Säuren mit AgsO geschüttelt, 
den unlöslichen Ag- Salzen filtrirt, das Filtrat entsilbert, mit eti 
BaCOs eingedampft, dann die auf ein kleines Volum gebrachte Flüssii 
keit mit starkem Alcohol gefäJlt. Dieser Niederschlag enthielt keine activs 
Substanz; das Filtrat davon Aber Schwefelsäure gestellt, schied ascbe- 
arme krystallinische Massen aus, im Gewichte von 3,4 Grm. 

Nach der Reinigung der Substanz durch Kohle und TJmkrystallisiren 
war sie farblos nnd die folgenden ßeactionen ergaben ihre völlige 
Identität mit Milchzucker; sie krystalUsirte in Prismen, war in 
Wasser leicht, in 90''/o Alcohol nicht löslich. Bei 130" verlor sie Krystall- 
waeser (5.16> ; berechnet sind bfiO'^lo), bei 160 ßrbte sie sich gelb. Auch 
die elementaranalytischen Werthe (gefunden 41,98 und 41,77 C; 6,7 nnd 
6,8"*/o H) stimmten zu CiaHatOn. Ferner wurde das Drehnngs- nnd 
ReductionsvermÖgen (mittelst Fehling'scher Lösung) der Subatant be- 

^ ZeitKbr. f. pbyaiol, Chemie 1« 101 — 110. Laborat. von HupperL 
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stimmt, ScliliesBÜch stellte Verf. noch fest, dass dor gefundene Zncker 
durch Einwirkung kochender verdünnter Säure eine Steigerung seines 
und seines EeductionsTermögena erfährt. 
Die Substanz ist also Milchzucker, und ihr Auftreten im Uam 
'end der Milchstauung durch den üehergang Ton MilchhestandtheUen 
'b Blut leicht verständlich. Da darnach die Zuckerausscheidung der 
Wöchnerinnen nicht mehr als Glycosorie bezeichnet werden kann, so 
schlägt Verf. vor, sie ganz richtig Lactosurie zu nennfln. 



^^•^rebungs 
^HpUu-end 

^^8*8 Blut 



P18G, Vincenz Johannovsky; Ueber den Zuckergehalt im 
Harn der Wbchnerinnen ')■ 

JohannoTsky verglich {durch Pehling'schc Titrirung) das Ee- 
dnctions vermögen der Wöchnerinnen harne mit dem Beductions vermögen 
normaler Männerhame und contralirte die Resultate durch die Polarisation. 
(Wild'schea Polarimeter von Hoffmann in Paris.) Seine Unter- 
suchungen erstrecken sich auf 25 Männerliarne und 25 Wöchnerinnen- 
harne. Der Harn, welcher durchweg von gesunden Individuen stammte, 
gelangte stets frisch zur Untersuchung. Die Kesultate sind in 2 wohl- 
geordneten Tabellen zusammengestellt. Alle 25 Männerharne reducirten. 
Wäre die Beduction durch Tranbenzucker verursacht gewesen, so hätten 
die Harne 0,07— 0, 2^/0 Zucker enthalten. Die Beduction war im All- 
gemeinen bei den concentrirteren Harnen stärker, ohne daes jedoch Concen- 
Iation- und Reductionsvermögen sich genaa entsprochen hätten. Alle 
»roe drehten links uud zwar 1,5'— 8,0' im Eindecimeterrohr. Die 
rchnngsstärke war dem Keductionsvermögen nicht proportional. 
Bei 18 von den 25 Wöchnerinnenharnen wurde eine Beduction be- 
jichlat, die einem Traubenzuckergehaita von 0,03—0,20 Qrm., hei dreien 
n 0,25 Grm,, 0,26 Grm. und 0,28 Grm. in 100 CC. Harn ontaproohen 
itte bei einer Linksdrehung von 0,5'— 11,0'. Diese 21 Harne sind als 
normal, zuckerfrei zu betrachten, weil ihr Eeductions vermögen sich durch- 
schnittlich in den Grenzen der Männeriiarne hielt und weil sie keine 
Bechtsdrehung zeigten, vielmehr ihre Linksdrehnng im Durchschnitt etwas 
stärker war, als die der Männerhame. Demgemäss wird man 
überhaupt Wöchnerianenharne, deren Eoductionsver- 



■) Arch. f. Q^uäkologie 13, Heft 3 
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mögen die angeführte obere Grenze nicht nbersteigt, 
auch wenn sie nicht auf ihre Drehung antersncht sind, 

als znckerfrei bezeichnen dürfen,- so lange nicht das 
Gegentheil positiv erwieaen ist. 

Bei 4 von 25 Wßuhn er innen harnen wurde eine Bednction beobachtet, I 
welche 0,40 Grin,, 0,38 Grm., 0,5 Grm. und 1,19 Grm. Traubenzucker oder 
0,54 Grm., 0,50 Grm., 0,67 Grm. und 1,59 Grm. Milchzucker in 100 CO. 
Harn angezeigt hat bei einer Kechtadrehnng von 4,5—4,3—16,4 — 14,8 
Minuten. Diese Harne, welche auch die Brücke 'sehe Probe aaagezeicbnet 
gaben, haben demnach sicher Zucker enthalten. Die Drehung hätte 
0,134—0,128—0,49—0,44 Grm. Traubenzucker oder 0,129—0,123— 
0,47—0,424 Grm. Milchzucker in 100 CC. Harn angezeigt. 

Seine klinischen Beobachtungen resumirend, bezeich- 
net Verf. vor allem die ans was immer für einem Gründe 
herbeigeführte mechanische Milchstauung in der Brust- 
drüse als das eigentliche hier in Betracht zu ziehend« 
ursächliche Moment. Hingegen erscheinen ihm reich- 
lichere Milchsecretion nnd gute Brustdrüsenentwi cke- 
lung für diese Frage nnr insofern heachtens werth ale 
beide Zustände geeignet sein mögen, die einmal hinzu- 
getretene Stauung nnd durch sie den Zuckergehalt zu. 
fördern. 

Kfllz. 



137. J. L. W. Thudichum: Ueber tndikan etc.'). 



Den Angriffspunkt fQr Herrn Thudichum bildet diesmal 
Jaffä'sche Arbeit „Ober den Nachweis und die quantitative Bestimmonc^! 
des lodicana im Ham" in Pflüger'B Archiv 8. 

Wenn Harn mit concentrirter HCl und etwas Chlorkalk lös ung versetct 
wird, so fällt bekaantlicb aus den meisten Harnen ein blauer Farbstoff — 
Indigo — aus, der aber nie rein ist, «oiidern an Alcohol einen rothen ROr- 
pei — von Jaffe als Indigorotb bezeichnet — abgibt. Dieses Wascbeu 
mit Alcohol hat Jaffa bei den von ihm gewogenen Indigo fäll ungen nnter- 
lasaen. Thudichum lieaa Menschenharn mit dem gleichen Volum HCl 
stehen, filtrirle, extrahlrte die rothe Substanz vom getrockneten Filter mit 
Aether, tropfte die Aetherlösuog auf warmes CuO und verbrannte ) es wurde 

') Pflüger's Arch. 15, 343-850. 
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nur eine Spar N gefundeo. Der rothe Körper 
nach Thudichum kein Isomeres des Indigo se 

DaBS das sogeimnute Harnindican bei scinei 
keinen Zucker gibt, aleo kein Gljcoaid ist, hat schon B a 
Der, 6, 62] erwähnt-, Thndichnm will es schon früher au 

Die bei der Zersetzung Indigo liefernde Substanz ni 
Indigogen, und die den rothen Farbstoff liefernde 
ainoB.n. 



t also N-frei und kann 



Zersetzung durch Säuren 
ann [Thierchem,- 
igpsprocheu haben, 
nnt Thudichum 



L 138. P. Pelloggio: Die Albuminose des Urins i). 

I Die zuerst von Baylon entdeckte „Albuminose" ist durch yiele 

und characteristjscbe Keactionen von den übrigen EiweiaskQrpeni unter- 
achieden, so insbesondere von dem Caseln des Blutes [cf. Güterbock 
in den Annalen der Physik und Chemie 1850, 19, 22^] und von dam 
Körper, den Mialhe und Bouchardat unter dem Namen „Albumi- 
nose" beschrieben haben, welche beiden Eiweisskörper nach den Unter- 
suchungen von Liebig, Hoppe-Seyler u. A. vielmehr mit dem 
Syntonin identisch sind. Auch mit dem Acidalbumin von Panum und 
Lehmann darf die Baylon'sche Albuminose nicht verwechselt werden. 
Die Albuminose ist eine feste, amorphe Bubstanz. Ihre Farbe ist 
blassrosa, wenn sie aus wenig tingirtem Urin dargestellt wurde; wurde 
die Substanz aus stark tingirtem Urin gewonnen, so ist ihre Farbe 
dunkler. An der Luft verändert sich ihre Farbe leicht, namentlich bei 
höheren Temperaturen. Die Albuminose ist in Wasser löslich, löslicher 
in warmem als in kaltem Wasser, löslich in Alcohol, unlöslich in AeÜier. 
Ana ihren Lösungen wird sie weder durch Säuren noch durch Kochen 
ausgefällt. Dagegen wird sie durch Tannin niedergeschlagen nnd bildet 
auch mit Sublimat ein weisses Präcipitat, jedoch nur in neutralen 
Lösungen. Dieses Präcipitat ist wenig löslich in Wasser, dagegen sehr 
' .leicht löahch in Ammoniak ; behandelt man es mit heisaer Natronlauge, 
Lw) wird das Sublimat reducirt und es bildet sich ein grauer Nieder- 
schlag (vgl. in diesem Jahrgang die Mittheilung von Bixio). Das 
Liebig'ache Harnstoffreagens (salpetRfsaures QuecksUberoxyd) erzengt 
anch in sauren Lösungen einen weissen Niederschlag, Neutralischea 
oder basisches essigsaures Bleioxyd erzeugte nur einen sehr geringfügigen, 

') Bendiconti del N. latituto Lombardo Serie II, 10, Faac. XI, pag, 830. 

ir ThleichoiDie, lan. 14 
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saures essigsaures Bleioiyd dagegen einen sehr reichlichen Niederschlag. 
Schwefelsaures Kupferoxyd erzeugt eine weissliche Trübung der Losung, 
welche auf Zusatz von Kali wieder verschwindet. Die Lösung nimmt 
dabei eine blaugrüne oder, falls sie sehr concentrirt ist, anch eine roth- 
braune Farbe an. Gelbes Blutlaugensalz erzeugt keinen Niederschlag. 
Wird die Albuminose auf über 300 Centigrade erwärmt, so zersetzt sie 
sich unter Entwickelung eines Geruchs nach verbrannter Hornsnbstanz 
und unter Zurücklassung einer schwerverbrennlichen Kohle. Mit Natron- 
kalk erwärmt, entwickelt die Albuminose Ammoniak; erwärmt man sie 
mit dem Mi Hon 'sehen Reagens, so entwickelt sie COa und N. Die 
durch HCl angesäuerte Lösung färbte sich beim Erwärmen roth, ja 
Schwarzroth, wenn die Lösung sehr concentrirt war. Die Albuminose 
enthält Schwefel und lässt beim Veraschen stets einen aus Kalk, Mag- 
nesia und Eisenoxyd bestehenden Rückstand, gleichgültig in welcher 
Weise die Substanz aus dem Urin dargestellt wurde. 

Für die Darstellung der Albuminose aus dem menschlichen Urin 
empfiehlt Verf. folgendes Verfahren: Der Harn wird filtrirt, etwa vor- 
handenes Eiweiss wird durch Erwärmen ausgefällt, dann wird der Flüs- 
sigkeit Barytwasser in leichtem Ueberschuss hinzugefügt, filtrirt und der 
Barytüberschuss durch H2SO4 hin weggeschafft, wieder filtrirt und eine 
kaltgesättigte Sublimatlösung in leichtem Ueberschuss hinzugefügt. Nach 
zwölfstündigem Stehenlassen wird der Niederschlag aufgesammelt, auf 
dem Filter mit kaltem Wasser ausgewaschen und endlich in einem 
Becherglase einem Strome von HaS ausgesetzt. Die Flüssigkeit wird 
darauf erwärmt, filtrirt und schliesslich im Vacuum (mit Aetzkalk) oder 
an der Luft (über SO4H2) concentrirt. So erhält man zuletzt einen 
festen Rückstand, welcher nach der ursprünglichen Beschaffenheit des 
Urins, aus dem das Präparat gewonnen wurde, mehr oder minder ge- 
färbt ist. Die so dargestellte Albuminose enthält stets noch HCl. 

Nach dem Verf. ist die Albuminose ein wahrer Eiweisskörper, der 
sich von der Albuminose von Mialhe und Bouchardat, vom Syn- 
tonin Li ob ig 's und vom Acidalbumin von Panum und von Leh- 
mann dadurch unterscheidet, dass sie durch Säuren und durch Alcohol 
auch nicht im Geringsten gefällt wird, und dass sie auch mit dem gelben 

.tiangensalz keinen Niederschlag erzeugt. 
Audi aus dem Urin der Herbivoren hat Verf. die Albuminose dar- 

40eOi Capranica. 
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t9. W. L e u b e : Vorkommen von Eiweiss im Harn von Gesunden ')• 

Von 41 Soldaten zeigte bei zweien der Morgeuharn gekocht, nur mit 
Salpetersäure versetzt, eine ganz schwache Trübung, welche die Biuret- 
und Millon'sche Eeaction zeigten. Bei beiden Soldaten fand sich dann 
auch im Hittagsharn (nach einem fünfstündigen Marsche) Eiweiss. Ausser- 
dem' fanden sich unter den 39 übrigen Soldaten bei elf im Mittagsurin 
geringe Mengen Eiweiss, Von acht, bei denen noch um Tage darauf unter- 
sucht wurdS; hatten vier auch an diesem im Mittagsarin Spnron von 
Eiweiss. In zwei Fällen wurde die M-yige zu 0,068 und OfiST'jo be- 
stimmt. Cent. med. Wissensch. (Senator) 1877, pag. 766. 



I 



I 140. C. M6hu: De la non-existence du mucus de l'urine^). 

I Möhu tadelt es, wenn das wolkige Sediment des Harns, bestehend 

ans Epithelien, Phosphaten, Harnsäure, Uraten etc. mit Mucud bezeichnet 
wird, da Mucin im menschlichen Harn nicht vorkommt. Bei Eitergehalt 
kommt im Urin ausser Serumalbumin ein Körper vor, welchen man 
wegen seiner Fällbarkeit durch Essigsäure mit Mucin verwechseln könnte, 
nämlich das Pyin. Dieses unterscheidet sich aber vom Mucin in seiner 
Diilöslichkeit in Mineralsäuren, seiner Fällbarkeit durch Quecksilber- 
chlorid und neutrales Bleiacetat, sowie durch Hitze (ohne Zusatz von 
Essigsäure, wenn die Flüssigkeit nicht zu alkalisch ist), endlich in der 
Dünnflüssigkeit seiner Lösungen, Bei kleinen Mengen Eiter im Urin er- 
folgt die Trübung durch Essigsäure ('/lo Volum) erat nach einiger Zeit 
(bis V* Stunde). Geringe Trübungen auf Zusatz von Essigsäure, welche 
in Mineralsäuren unlöslich sind, zeigen sicli übrigens auch bei längerer 
Maceration von rothen Blntkörperchen, Sperma, Epithelien, besonders in 
anunoniakalischen Urinen. Herter. 

141. E. Baumann und E. Herter: Ueber die Synthese der Aether- 
schwefeisäuren und das Verhalten einiger aromaticiier Sub- 
stanzen im Thierkörper ^). 

Die Vorff. haben finf Am-M aromatisc^her Substanzen darauf ge- 
'$l6ß, ob dieselben beim Durchgang durch den Organismus in Aether- 

') PhjB. med. Sitzungaber. Erlangen 1877, 
*) Joam. de pharm, et de chim. S5, 106. 
•) Zeitachr. f. physiol. Chemie 1, 244-269. 
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schwefelsauren [TMerchem.-Ber. 6, 60, 64, 65] verwandelt werden. Um 
zu entscheiden, ob solche gepaarte Verbindungen auftreten, wurde die 
Verbindung entweder isolirt, oder es wurde constatirt, dass eine Ver- 
minderung der Quantität der Schwefelsäure (A) und eine Zunahme der 
Aetherschwefelsäure (B) im Harn stattfindet. Die Schwefelsäure (A) ist 
fallbar durch BaCh aus dem mit Essigsäure versetzten Harn [dieser 
Band, pag. 199]. Das Verhältniss A : B ist ein in ziemlich weiten Grenzen 
schwankendes. 

Für Pferdeharn ergab sich das Verhältniss zu 0,3, 0,5, 0,6, 0,7. 
Für Kaninchen 24,9 (Fütterung mit Kohl) 15,2 und 14,7 (gelbe Rüben) 
und 14,3 (Klee). Hundeharn gab nach einer Fleischkost Werthe für 
A:B Yon 37,4—6,5, bei Brod, Fleisch und Milch von 53,5—4,7. Beim 
Menschen fand man 27,0—4,2. Unter solchen Umständen haben Mittel- 
zahlen keinen Werth und die Bildung einer gepaarten Säure konnte daher 
nur dann mit einiger Sicherheit erschlossen werden, wenn der darauf 
entleerte Harn bedeutend mehr gepaarte und gleichzeitig weniger Schwefel- 
säure (A) enthielt. 

Bezüglich der einatomigen Phenole siehe Thierchem.-Ber. 6, 61 
und folg. Die Bihydroxylbenzole bilden ebenfalls gepaarte Schwefel- 
säuren. Eine Brenzcatechinschwefelsäure ist ein constanter Be- 
standtheil des Pferdeharns und kommt auch im Menschenharn vor, reich- 
licher tritt sie nach Fütterung mit Brenzcatechin auf, unter entsprechender 
Abnahme der Sulfate. Kesorcin in Dosen von 3—5 Grm. Hunden 
gegeben, bringt die Sulfate zum Verschwinden. Bezüglich Hydrochinon 
hat Mering beobachtet, dass dieses nach Fütterung mit Arbutin als 
gepaarte Schwefelsäure auftritt. Das rein G6H3GH3(OH)2 verhielt sich 
ebenso; nach Fütterung mit 3 Grm. an einen Hund war A:B = 0,35. 

Das Pyrogallol kann, innerlich genommen, unverändert im Harn 
nachgewiesen werden. Im Blute bildet sich eine braune humusartige 
Substanz. Ein anderer Theil wird zu einer gepaarten Säure. Ein Hund 
bekam 4 Grm. Pyrogallol; im schwarzbraunen Harn war A:B s= 0,03. 

Zum Theil anders verhalten sich die Substitutionsproducte der 
Phenole. Von Tribromphenol erhielt ein Hund 2 Grm. auf Fleisch; 
am anderen Tag war A : B = 1,4. Als der schwach saure Harn mit 
etwas HCl destillirt wurde, gingen weisse Krystallflocken von Tribrom- 
phenol über. Es war somit wahrscheinlich das in sauren Flüssigkeiten 
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ganz unlösliche Tribrompheiiol vom alkalischen Darmaaft aufgenommen 
worden, hatt» sich mit Schwefelsanre vereinigt und wurde als tribrom- 
phenolschwefeleauTes Salz ausgeschieden. 

Orthonitrophenol erscbeint jedenfalls znm Theil in gepaarter Ver- 
bindung. Nach Pikrinsäure wurde der Harn tief orange. Paramidti- 
phenol wirkt giftig und vermehrt die gepaarten Säuren. 

Osybenzoesänreii. Von der Salicjlsänre weiss man, dass sie 
zum Theii unverändert, zum Theil als Salicylursäure ausgeschieden wird. 
Die VeriF, zeigten, dass sie beim Hunde auch mit Schwefelsäure sich 
paart; Ä:B ^ 2,5. Am Kaninchen und am Menschen konnte aber 
eine Aenderung des Verhältnisses A : B nicht erhalten werden. Nach 
Fütterung mit Salicylamid liess sich der Nachweis der gebildeten Salioyl- 
amidschwefelsäure liefern. In ganz ausgesprochener Weise besitzen die 
Isomeren der Salicylsäure die Oxy- und ParaojybenzoBsäare die Eigen- 
schaft, im Thierkörper AetherschwefelsSurcn zu geben. Ein Hund gab 
nach Fütterung mit Oxybenzoesäure das Verhältniss A:B = 0,3; 
am Menschen fand man vor der Einnahme dieser Säure A : B ^ 7,0, 
hingegen 5 Stunden nach Einnahme von 5 Grm. oxyhenzoesaurem Natrium 
A : B i^ 1,5. Bei einem zweiten Veranchsansteller vorher A ; B ^ 4,2 ; 
nachher 0,9. 

Die Paraoxybenzoäsäure paart sich in einzelnen Fällen im 
Thierkörper ebenso reichlich mit Schwefelsaure wie die Oiybenzoesäure ; 
in anderen Fällen, namentlich beim Menschen, erreicht man nach Eingabe 
derselben keine entschiedene Vermehrung der Aetherschwefelsäure im Harn. 
So war nach Eiimahme von ParaoiybenzoSsäure A : B beim Hund 4,8, 
0,9, 0,9, 0,4, beim Kaninchen 0,8, beim Menschen vorher 7,7 und nach 
der Einnahme 8,5, 4,4, 6,7. 

Bezflglieh der drei Oijbenzofisäuren kommen noch andere Verände- 
rungen vor. Die Salicjl säure paart sich zum Theil mit Glyco coli (Ber- 
tagnini), die Ory- und Paraoxybenzoe säure geben beim Menschen 
kohle nstoffreichere gepaarte Prodncte [Maly und Löbisch, Thierchem.- 
Ber. 2, 197]. Die Verff, haben diese Fütterungen, um Verunreinigung 
mit Hippursänre zu vermeiden, beim Hunde und bei reiner PleiaohkoBt 
wiederholt. Der darauf gelassene, eingeengte nnd HCI-aauor gemachte Harn 
. wurde mit Aether geschüttelt. Der Bfickstand dieses Extractes wurde mit 
1 Aether behandelt, der die unveränderten OiybenzoSBäuren lOat, 
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die Glycocollverbindungen zurücklässt, die aus Wasser krystallisirt werden. 
Die nach Paraoxybenzoesäure- Fütterung erhaltene N-haltige Säure gab 
bei der Analyse: C 55,l®/o; H 4,9®/o, was zu einer Paraoxybenzur- 
säure (ber. 55,4®/o und 4,62) stimmt. Entsprechend verhielt sie sich 
beim Kochen mit concentrirter HCl, wodurch sie in Paraoxybenzoesäure 
und Glycocoll gespalten wurde. 

Die nach Fütterung mit Oxybenzoesäure erhaltene Säure krystallisirt 
in glänzenden Nadeln und war C-reicher: 5 7, 8^/0 C und 5,1 ^/o H, und 
es steht dahin, ob sie als Oxybenzursäure zu betrachten ist. 

Ausserdem geht von der Oxy- und Paraoxybenzoesäure immer auch 
ein Theil unverändert in den Harn über (die Nachweisung dieses Theils 
im Original) und endlich zerlegt sich ein weiterer Antheil der Para- 
oxybenzoesäure (analog wie in Berührung mit faulenden Substanzen) im 
Körper in Phenol und Kohlensäure, und dieses Phenol erscheint im Harn 
als gepaarte Schwefelsäure. 100 CC. eines normalen Hundeharns gaben bei 
der Destillation mit HCl ein sich mit Bromwasser nicht trübendes Destillat; 
nach Eingabe von 6 Grm. paraoxybenzoesaurem Na waren die Sulfate im 
Harn des Thieres verschwunden und 100 CC. desselben gaben mit HCl 
destillirt ein Destillat, das mit Bromwaseer einen deutlichen Niederschlag 
lieferte. 

Protocatechusäure C6H3(OH)2C02H änderte das Verhältniss 
A : B bei einem Hunde nach einer Gabe von 3 Grm. von 19,5 auf 0,8, 
zeigt sich also als sehr geneigt zur Bildung gepaarter Säure. — Tannin 
gab Gallussäure ohne eine Paarung mit Schwefelsäure. Nach Einnahme 
von 2 Grm. Salicin war beim Hund A : B = 2,7. 

Nach Einführung von Benzol haben Schnitzen und Naunyn 
Phenol aus dem Harn gewonnen; die Verff. zeigen an dem Verhältniss 
A : B und an dem aus dem Harn mit HCl erhaltenen Destillat, dass auch 
hier das Phenol als Aetherschwefelsäure auftritt. Toluol gibt nur Benzoe- 
säure und Hippursäure. Indol gebt in Indican über, das eine Aether- 
schwefelsäure ist; nach Eingabe von 0,9 Indol zeigte der Harn eines 
Hundes, der normal A : B = 37,4 gab, das Verhältniss 1,9. Von Naph- 
talin erhielt ein Hund 5 Grm. als Emulsion. Am anderen Tag war der 
Harn schwarzbraun und gab A : B = 0,3. 
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142. Arthur Hof f mann (aus Darmstadt): Ueber die Hippursäure- 
bildung in der Niere ^). 

Bei dieser Untersuchung, welche sich an die Arbeit von Bunge 
iirnd Schmifldeberg [T hier ehem. -B er. 6, ß6] anschliesst, wurde die 
P<lort beschriebene Methodfl des Hip pursäure nach weises benutzt. 

1) Ob iti den mensch Uchen Körper eingefülirte Benzoesäure als 
l-fiippnrsäare auch in den Sciiweias übergeht, ist bisher verschieden be- 
' antwortet worden. Verf. verweilte in einem Dampfhadevon ca. 50" C, durch 

40 Minuten, nahm eine halbe Stande vorher und dann bei Beginn des Bades 
jedesmal 1 Grm. benzoesaures Natron und 1 Grm. sahsaurea Glycocoll, Der 
reichliche Schweiss mit Schwämmchen aufgetupft und nach Bnnge nnd 
Schmiedeberg untersucht, gab weder Hippursäure noch BenzoSsänre. 
Bei einem zweiten ähnlichen Veranche im Dampfbade, wobei je 3 Grm. 
der genannten Substanzen genommen worden waren, wurde ebenfalls im 
Schweiss keine Spur vou Hippursäure oder Benzoesäure gefunden, 
jedoch war reichlich Hippursäure im Harn enthalten. In den Schweiss 
rgehen diese Säuren also nicht über. 

2) Bei einer zweiten Versuchsreihe wurden, um einen Beweis dafür 
leiKubringen, daaa es das eingeführte Glycocoll ist, welches sich mit 

' der Benzoesäure [Thierchem.-Ber. 6, 68] zu Hippursäure verbindet, statt 
des Gljcocolls andere Ämidosänren genommen, in der Erwartnng, dass 
sich der gewöhnlichen Hippursäure lioniologe Säuren, z.B. Alaninhippur- 
sänre, Leucinhippursäure bilden könnten. 

Ein Versuch wurde mit Alanin angestellt, das nebst Benzoesäure in 
frisch defibrinirtes Hundeblut eingetragen wurde, worauf dieses Blut etwa 
15 Mal durch eine Hundenicro unter einem Druck von ca. 100 Mm. durch- 
geleitet wird. Es worden dann die aus dem Ureter abgelaufene Flüssigkeit, 
Blut und Biare zusammen untersucht und 'ja Grm. einer weissen krystalli- 
sirten Säure daraus erhalten, die von Hippursäure verschieden war, deren 
Natron aber unerledigt blieb. — Bei einem analog mit Leucin angestellten 
Versuche wurde nur eine geringe Menge normaler Hippursäure erhalten. 
I Umzusehen, ob die Integrität der Blutkörperchen, und dann, 
i der Sauerstoffgehalt derselben einen Einfluss auf die Hippur- 
Hnrebildung in der Niere haben, wurden ebenfalls Versuche gemacht. 
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Zur Untersuchung des ersten Punktes sollte mit Benzoesäure und 
GlycöcoU versetztes Blut durch eine Niere geleitet werden, nachdem man 
mittelst Aetherdämpfe die Blutkörperchen zerstört hatte; es zeigte sich 
jedoch, dass nach diesem Eingriff die Durchleitung nicht ausführbar 
war; es floss auch bei 300 Mm. Hg absolut kein Blut aus der Vene ab. 

Der andere Punkt, ob die Blutkörperchen nur als Sauerstoff- 
träger bei der Hippursäurebildung wirkten, sollte dadurch erledigt 
werden, dass solches Blut nach dem Zusatz der Hippursäurecomponenten 
durch die Niere geleitet wurde, das durch vorhergehende Behandlung mit 
einem Kohlenoxydstrom sauerstofffrei gemacht war. Bei zwei in dieser 
Art combinirten Versuchen wurde k e i n e Hippursäurebildung-beob- 
achtet. Wohl aber besass eine Niere, nachdem 2 Stunden lang Kohlenoxyd- 
blut durch dieselbe geleitet worden war, immer noch die Fähigkeit, bei 
Durchleitung von 0-haltigem Blute ein wenig* Hippursäure zu bilden. Dar- 
nach scheint das CO eine giftige Wirkung auf die Nierengewebe auszuüben. 

4) Die Idee, dass die künstliche Tödtung des Nierengewebes die 
Hippursäurebildung aufhebe, hat noch zu drei Versuchen den Verf. geführt, 
wobei Chinin als zellentödtendes Mittel benutzt wurde. Z. B. die 550 CC. 
Blut eines frisch getödteten Hundes werden defibrinirt und mit 0,5 Grm. 
salzsaurem Chinin versetzt. Nun werden 440 CC. davon zur Vergiftung der 
ausgeschnittenen Niere durch diese geleitet, sodann benzoesdnres Natron und 
GlycocoU demselben Blute zugesetzt und die Durchleitung wird 3 Standen 
noch fortgesetzt. Die Untersuchung des Blutes und der Niere gab für 
beide zusammen eine geringe Quantität, etwa 0,02 Grm. Hippursäure. 
Aehnliche Besultate gaben zwei andere Versuche, woraus Verf. schliesst, dass 
durch die Behandlung der Niere mit dem Chinin die Fähigkeit 
derselben Hippursäure zu bilden, sehr bedeutend herabgesetzt wird. 

143. M. Jaff6: Verhalten der BenzoSsäure im Organismus der 

VSgel (Ornithursäure) ')• 

Shepard hatte bereits constatirt [Zeitschr. f. ration. Med. 31, 216], 
dass im Organismus der Vögel Benzoesäure nicht in Hippursäure über- 
geht, und dass an Stelle der letzteren andere Producte auftreten. 

Dem Verf. gelang es nun nachzuweisen, dass als Hauptumwandlungs- 
product eine N-haltige Säure auftritt, die als gepaarte Benzoesäure be- 



^) Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 10, 1925—1030. 
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zeichnet werden musB, aber von der Hippuraäure verschieden ist, und die 
Oroithürsänre genannt wird. 

Behufs ihrer Darstellung werden die frischen Excremenl« der mit 
Benzoesäure gefStterten Hühner mit Weingeist aasgekocht, das Piltrat 
abgedampft, nochmals mit heissem, absolutem Alcohol aufgenommen und 
wieder verdunstet. Der meist sauer reagirende Bückstand wird mit etwas 
Wasser versetzt und mit viel Aether geschüttelt, wodurch Fette, fette Säuren 
und Benzoesäure, aber auch ein Theil der neuen Säure in LBsun^ ge- 
bracht werden. Nach dem Abgiessen des Aethers wird der Rückstand 
mit verdünnter Schwefelsäure versetzt and abermals mit viel Aether ge- 
sohflttelt, der neue Portionen des Umwandlangsproductes aufnimmt. Die 
ätherischen Lösungen werden nun eingeengt und verschlossen bei külJer 
Temperatur stehen gelaasen. Nach einigen Tagen scheidet sich der grösste 
Theil Oriiithursäure in farblosen oder schwach gefärbten Krystall-Masseii 
aus, die man durch Waschen mit Aether reinigt. Der bei weitem grössere 
Äntheil der Säure scheidet sich in dem mit Aether erschöpften Estract 
der Excremente als schwarzbraune, schmierige, pflasterartige Masse aus, 
die nach einigen Tagen ia den Erystall-Zustand übergeht; um sie zu 
reinigen, wird sie mit Wa^er gewaschen, in heisaem Wasser und Am- 
moniak gelöst und die Lösnng mit Kalkmilch gekocht; man filtrirt, enterbt 
mit Übermangansaurem Kali und sättigt mit HCl, worauf sich die Ornithur- 
säure immer zunächst als milchige Trübung ausscheidet, die bald zu einer 
zähen, elastischen, harzähnlichen Masse sich verdichtet und im Laufe von 
24 Standen zu einem krystalliairten Pulver zerfällt. Schliesalich wird aua 
heissem Alcohol umkryatallisirt. 

Die reine Ornithuraäure bildet kleine farblose, wasserfreie Nadeln, 
ist selbst in heissem Wasser sehr schwer löslich, in Aether kaum, leichter 
in Bssigäther, am leichtesten in heissem Alcohol; Schmelzpunkt 182". 
Stärker erhitzt, gibt sie Bittermandelgeruch und wolliges Sublimat. Sie 
ist eine sehwache Sänre und gibt mit den Alkalien und Erden lösliche 
Sake. Die Analyse gab Zahlen für die bei 110— 120" getrockneter Sab- 
stani, die zur Formel CieHaoNaOi führten. (Kohlenstoff wurde meist 
etwas zu hoch gefunden.) 

Kocht man die Ornithursänre mit starker HCl, so scheidet sich heim 
Erkalten reine Benzoesäure aus (gef, 64,8"/o, her. 71,77», und in der 
Salzsäuren Lösung ist eine neue Basis enthalten, die daraus durch Schütteln 
mit AgsO und Behandlung mit HeS zu erhalten versucht wurde, aber noch 
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nicht ganz rein dargestellt werden könnt«. Sie bat einen unangeiiehmat.' 
Geruch und etwas ätzenden Geschmafk, reagirt alkalisch und ist KerfliesBÜclH 

Dagegen bildet sie mit Sfiuron gut kry stall isirte Verbindungen, nnd 
nach diesen kommt ihr zweifellos die Porme] CsHiiNjOa zu. Es stellte sich 
auch heraus, dass sie mit HCl zwei Reihen Salze bildet, und zwar solche mit 
1 '^ und solche mit 1 Molekül Säure. Die Verbindung CsHigNiOs . 1 »/» Ha 
erhält man, wenn man die Ornithursäure mit HCl kocht, die sahsaure 
LOsung abdampft nnd den syrnpösen Bflckstand mit absolutem Alcohol 
versetzt. Die Masse wird allmälig krystallinisch, mit Älcohol gewaecbea 
und getrocknet. Sie reagirt sauer. 

Die Verbindung C6Hi}NtOs . HCl reagirt neutral und wird aus der' 
vorigen erhalten, wenn man eine nicht zu verdünnte Lösung mit NHt 
neutralisirt, mit dem dreifachen Volum Älcohol und etwas Aether versetsl^ 
wobei sie sich in farblosen glänzenden Blättchen ausscheidet. 

Auch Oxalate der Base sind vom Verf. dargestellt worden, hin- 
gegen konnte bisher kein Platin doppelsalz erhalten werden ; vennuthlich 
gehört die Base zu Ämidosfiuren mit 2NHt- Gruppen, und wäre, wenn 
dies richtig als Di am id ovaler ian säure zu bezeichnen. . 

Die Bildung der Ornithursäure kann durch die Gleichung: ■ 

2(CiHfiOO +CsHnNgOj = CisHioNjOi +38*0 1 

ausgedrückt werden. 



I 



144. W. V. Knieriem: Verhalten der im SäugetbierkUrper als Vor- 

stufen des Harnstoffs erkannten Verbindungen zum Organis- 
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145. Ludwig Feder (München): Heber die Ausscheidung des Sal- 
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ad 144. Für den. normaliter Harnstoff erzeugenden Säugetfaiei^ 
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>l Zeitschr. f. Biologie 13, S6-T9 
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and Nencki [Thierchom.-Eor. 2, 296] und vom Verf. [Tliierchem,- 
Bcr, 4, 369] das Leudn, Glycocoll, die Aepara ginsäure und täio Ammon- 
,lze als „Vorstufen des Harnstoffs" [das heisst als Körper, 
einverleibt vermehrte Harnst offaussdieidung bewirken, Bert.] erkatint 
den. 
Um zu erforschen, ob die genannten Substanzen auch für den nor- 
maliter Harnsäure produc Iren den Vogel Organismus eine ähnliche 
Bedeutung haben, sind die folgenden Fütterungaver suche an Hühnern 
angestellt worden. 

Die Hähner waren in kleinen Holzkä£gen, so enge, dass sie sich 
ni(^ht rühren konnten, und die Excremente in eine untergeschobene ge- 
flogene Porzellanschale fielen, natürlich Harn und Koth zusammen. Ge- 
irt wurden sie mit Graupen, bis die HarnsSureausscheidung constant 
'orden war, worauf die betreffenden Stoffe eingeführt wurden, 

Änaijso der Excremente. Die 24etttndtgo gewogene Eoth- 
menge wurde mit Wasser zerrührt und darauf bis zu einem HsO-Gehalt von 
50 — ßO^jo getrocknet. Nur bei diesem Wassergehalt lässt er sich durch Zer- 
reiben gehörig mlsclien. Darauf wurden die Portionen zu den einzelnen Be- 
stimmungen abgewogen. Die Probe zur Harnsäure-Bestimmung wurde 
erst mit Alcohol-Aether einige Zeit in der Wärme behandelt, filtrirt, der 
Ickstand mit l,SC/o Natronlauge gekocht, bis die Harnsäure aufgelöst 
, durch ein Lein wand filter filtrirt, das Filtrat auf ein bestimmtes 
Kdum gebracht, nun durch Papier filtrirt and von diesem Filtrate ein 
messenes Volum zur Hamsäurefällung genommen. 

Zur NHs-Be Stimmung wurde die gewogene Kothmenge mit ver- 
innter Schwefelsäure gekocht, und vom Filtrat ein Theil nach SchlQ- 
ng-Neubauer verarbeitet. 

Asparagin. Huhn, 1400 Grm. schwer, erhielt, nachdem seine 
S- und Harnsäureauscheidung constant geworden war, am 12. De<^ember 
4,61, am 13. December 4,8 Grm. Asparagin. An den vorhergehenden 
Normal tagen, 9. bis 1 1 . December, die durchschnittliche tägliche Harnsäure- 
auBScheidung 0,763 Grm. Dieselbe steigt an den Äsparagintagen auf 2,58, 
3,273, 1 ,460 Grm., da der 14. December offenbar noch unter dem Asparagin- 
einfluEse steht. Daher sind an diesen drei Tagen zusammen 5,025 Grm, Harn- 
in ehr ausgeschieden worden, als drei Normaltagen entspricht. In 
•Ben 5,025 Grm, Harnsäure sind 1,674 Grm. N, während in dem ein- 
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geführten Asparagin (9,41 Grm.) enthalten sind 1,756 N. — Die ge- 
wogene Harnsäure war rein, und im Koth keine Asparaginreaction mehr 
zu erhalten. 

Asparaginsäure. Das Huhn, 1098 Grm. schwer, schied im 
Mittel aller Normaltage (d. h. jener der Asparaginsaurefutterung Yorher- 
gehendon und den ihr nachfolgenden) täglich 0,99 Grm. Harnsäure (mit 
0,33 N) und 0,40 direct gefundenen N (nach Will) aus. An dem Tage, 
an welchem das Huhn 2 Grm. Asparaginsäure erhielt, wurde 1,559 Grm. 
Harnsäure, also 0,569 Grm. mehr als im Mittel eines Normaltages aus- 
geschieden. (Ein zweiter Versuch wurde nicht gemacht.) 

Glycocoll. Ein 1700 Grm. schwerer Hahn, der im Mittel von 
sieben Normaltagen per Tag 1,391 Grm. Harnsäure und 0,563 direct ge- 
fundenen N ausschied, erhielt am 24. Juni 1,64 und am 26. Juni 
2,135 Grm. Glycocoll. An diesen vier, unter dem Einfluss der Glycocoll- 
fQtternug stehenden Tagen (24. bis incl. 27. Juni) stieg die Menge der 
secernirten Harnsäure zusammen auf 7,56 Grm. Es waren also 1,999 Grm. 
mehr als an vier Normaltagen ausgeschieden worden. 

In den Excrementen war Glycocoll nicht aufzufinden, das Glycocoll 
▼erlässt also den Vogelorganismus ebenso wie den Säugerorganismos als 
Harnsäure. 

Leucin. Das Mittel von acht Normaltagen war 1,001 Grm. Harn- 
säure; als 2,3 Grm. Leudn nun gefüttert wurden, war an diesem Tage die 
Harnsäuremenge auf 1,628 Grm. (also um 0,627 Grm. = 0,209 N) ge- 
stiegen. In 2—3 Grm. Leucin sind 0,245 N. 

Das Ammoniak betrug im Mittel sämmtlicher Normaltage 0,095 Grm. ; 
am Leucintage fand Verf. 0,1299 NH3, also um 0,0364 Grm. mehr. 

Aus dem Vorhergehenden ist ersichtlich, dass die Umwandlungs- 
producte der Protetnkdrper : Asparagin, Asparaginsäure, Leocin und Glyco- 
coll im V<^orgaiüsmus Vorstufen zur Hamsäurebildung sdn k(binen. 

Ammoniaksall. Vor den eignitlidieii VersodiMi mit diesem 
Körper hat Verf. sich noch bestrebt, die FVMrm in d«r das NHs im nor- 
malen Vogelkoth und seine Menge ni bestimmen. Ein Hahn, da- längerB 
Zeit tiä^Uch mit SO Grm. Graupen und 40 Grm. Wasser geoilirt worden 
vir, gab pio I^ 0,0916 Grm. XHs im Eotii ab. Von diesem Ammoniak 
war in dem flUssigeD, ohne Wassenosatt duith DracMIffeiCDi erkaUnMO 
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Kothantheil mehr enthalten (0,0528), als im festen Antheil (0,0387). 
Behandelt man die Excremente mit Alcohol, so geht ein beträchtlicher 
Theil 15— 30^/0 davon in Lösung. Dieses NHs kann nur in Vorhindnng 
mit Salz-, Salpeter- nnd Buttersfiore enthalten sein, denn schwefelsaures 
ÄmmoD ist darin schwer, harnsanres unlöslich. Die Escremente reagiren 
saner; als aber darin die Bämratlichen Basen- und anorganischen Sänren 
bestimmt worden waren, war das Basenäquivalent mehr als doppelt so 
gross, wie das Säareäqnlvalent. Es muss daher eine verhältnissmassig 
grosse Menge organischer Säaren vorhanden sein, um die saure Reaction 
hervorzurufen; von solchen wurde Buttersäure qualitativ nachgewiesen. 
Jedenfalls geht daraus auch hervor, dass das Ammoniak nicht, wie man 
glaubte, nur an Harnsäure gebunden ist, sondern theils an anorganische, 
thoils flüchtige organische Säuren. 

Die Fatterungs versuche mit Amniousah sind schwierig, da der 
Hühnerorganismus sehr empfindlich dagegen ist und verschiedene Indi- 
viduen verschieden reagirten, ,,was hauptsächlich seinen Grund in der 
Eigenschaft der Ammonialtsalzo, die Ei Weisszersetzung des Körpers zu 
steigern", hat. Verf. hat desahalb dieselben vielfach wiederholen müssen 
glatten Resultate gekommen zn sein, 
Quantität Salmiak 0,260 Grm. [mit 
0,0826 NHs] einmal Terfütterte. Dabei war die Harnsäure- und Harn stoff- 
ausscheidung constant, aber es fand durch zwei Tage nach der Gabe 
eine Vermehrung der NHs-Ausscheidung statt, und diese betrug gerado so 
viel, als das einverleibte Ammoniak. Es muss darnach als festgestellt be- 
trachtet werden, dass der Hühnerorganismus nicht im Stande ist, 
wie der Säugethierorganismus eingeführtes NHa weiter zu verwandeln'). 

Eine weitere Folge davon muss sein, dass unter normalen Verhält- 
nissen und hei gleicher Nahrung Hühner weit mehr NHa ausscheiden 
müssen, als Sängethiere, eine Thateache, welche Verf. durch die tabellarische 
ZosammenstelluDg des NUs-Gehaltes der Körperansscheidungcn verschie- 
dener Thiere und des Menschen, auf je 1 Kilo Körpergewicht berechnet, 
bekräftigt. 



und glanbt dadurch 
dass er nur eine gs 



klei 



') [Auch Mr dea Säuge rorganisni US ist eine solche Umwandlung bereits 
all irrig erkannt worden, sieheVoit, Thierchem.-Ber. 6, 152 unil Feder in 
diesem Bande nächstes Referat.] 
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ad 145. Die Arbeit von Feder ist nach einer vorläufigen Mit- 
theilung von Voit schon im vorjährigen Bande pag. 152 kurz mitgetheilt. 
Es wäre aus der ausführlichen Publication von Feder selbst noch Fol- 
gendes nachzuholen. Den älteren und übereinstimmenden Untersuchungen 
von Neubauer [Journ. f. prakt. Chem. 1865, 64, 177 und 278] und 
L ohrer [Inaug.-Dissert. Dorpat 1862], dass eingenommener Salmiak 
sich ganz oder fast vollständig im Harn wieder finde, standen thatsäch- 
lich verschiedene Resultate [Enieriem und Salkowski] gegenüber. 

Desshalb hat Feder nochmals Fütterungsversuche mit 
Salmiak an Hunden unternommen^ um die wichtige Frage aufisuklären. 
Behufs der Ammoniakbestimmung im Harn, auf die viel ankam, 
hat Verf. die Bestimmung mittelst Platinchlorid nach Heintz [Pog- 
gend. Ann. 66, 114] gewählt, da er die Bestimmung nach Schlösing 
beim Hundeharn für ungenau halt [siehe übrigens diesen Band Imm. Munk 
in Cap. Vn, pag. 190], Harnstoff wurde nach Liebig und nach Buneen 
bestimmt, das Chlor nach Mohr und gleichzeitig durch directe Einäscherung 
mit Salpeter. 

Die ersten beiden Fütterungsversuche sind schon 1. c. erwähnt 
worden; es hat sich gezeigt, dass, obwohl das aus dem Chlorüberschuss 
berechnete Ammonsalz als solches ausgeschieden wird, doch eine Harnstoff- 
vermehrung eintritt. Da diese nun nicht von Salmiak stammen kann, 
so bleibt nichts anderes übrig, als sie auf eine Steigerung des Eiweiss- 
zerfalles unter dem Salmiakeinflusse zurückzuführen, wie Aehnliches Voit 
schon lange für das Chlornatrium nachgewiesen hat 

Bei einem dritten Versuche, über den hier näher zu berichten ist, 
hat Verf. dem 40 Kilo schweren Hunde nur an einem T^^e eine nicht 
grosse Dosis Salmiak (10 Grm.) beigebracht, um vor der Entleerung 
durch Erbrechen sicher zu sein. Das Thier war Mher durch Hungern 
auf constante Harnstoffausscheidung gebracht worden. Ausser Harnstoff 
wurden im Harn auch noch der Gesammtstickstoff [Schneider-Seegen], 
dann Chlor und Ammoniak (wie oben angegeben) bestimmt. 

Die Besultate der Analysen sind in folgender (etwas gekürzter) 
Tabelle zusammengestellt. 
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Ans den nach Neubauor erhaltenen ChlorKahlen rechnet Verf. daa 
normale Chlormittel zu 0,419 (Mittel aus 0,508 und 0,330); daher sind 
nnter dein Einflüsse des Salmiaks in fünf Tagen 5,112 Chlor, d.i. 77**/o 
vom gegebenen Chlor eliminirt. Daraus geht hervor, dass das Chlor lange 
im Körper zurückgehalten und nur langsam wieder ausgeschieden wird. 
Zugleich mit dem Chlor tritt auch mehr Ammoniak im Harn auf; nimmt 
man mit dem Terf. als Ammoniak mittel 0,510 (aus 0,6291 und 0,391, 
einer Zahl, die am 16. Versuchstage nach mittlerweile verabreichtem Koch- 
salz erhalten wurde), so finden sich im Harn in acht Tagen 2,543 Grm. 
NHa oder 80°jo des gegebenen NHs ausgeschieden'). Den fohlenden 
hält Verf. fOr energisch in Blut und Säften zurückgehalten, 



') [Dieser Berechnung, auf die Alles ankommt, liegen nur zwei Nfla- 
liimmungen zu Grunde, während im üebrigen die Originaltabelle eine Masse 
I nicht zur Sache gehörigen Zahlen enthält. B e d.] 
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ebenso zum Theil im Darmkanal; denn der am 13. Hungertage entleerte 
Koth enthielt 1,98 Grm. Chlor. 

Bezüglich der Cl- und NHs -Ausscheidung fiel auch auf, dass sich 
beide an den einzelnen Tagen nicht zu Salmiak ergänzten, sondern dass 
in den ersten Tagen wesentlich mehr Chlor in den Harn übergeht, als 
dem NHs entspricht, bald aber das umgekehrte eintritt. Es thut das 
dar, dass eine Spaltung des Salmiaks eintritt. 

Von den Hamstoffbestimmungen werden nur die nach Bunsen 
berücksichtigt, da die Titrirung überhaupt, namentlich aber bei Aufiiahme 
von Salmiak, viel zu grosse Werthe gibt, vielleicht weil das NHs eben- 
falls Quecksilber in Beschlag nimmt. Die Gesammtvermehrung des Harn- 
stoffs (Bunsen) betrug nun, 14,8 als normal genommen, etwa 11 Grm. 
binnen sechs Tagen, und diese kann „nach der Chlor- und Ammoniakunter- 
suchung nicht von einem üebergang des NHs des Salmiaks in Harnstoff, 
sondern nur von einem grösseren Eiweisszerfall durch den Salmiak 
herrühren '^ Um die vermehrte Eiweisszersetzung darzuthun, wurden auch 
Schwefelsäurebestimmungen vom Verf. im Harn vorgenommen, und in 
der That sind in den sechs Tagen 0,840 Grm. Schwefelsäure mehr aus- 
geschieden worden. 

Nach allem wird daher das NHs des Salmiaks beim Hunde nadi 
und nach ziemlich vollständig ausgeschieden, und ausserdem mehr Harn- 
stoff in Folge von reichlicherer Eiweisszersetzung; ein Unterschied im 
Verhalten des Salmiaks innerhalb Säuger- und Yogelorganismus (Knier iem) 
entfiele sonach (siehe auch die nächste Arbeit). 



ad 146. [Auch Salkowski hat sich in einer grossen Arbeit mit 
dem Einfiuss der Ammonsalze auf den Stoffwechsel beschäftigt und ge- 
trennt sowohl den Organismus der Kaninchen als den der Hunde dies- 
bezüglich beobachtet.] 

Eine etwaige Vermehrung der Harnstoffausscheidung nach Einver- 
leibung einer Substanz kann man constatiren an Thieren, die mit d^ 
Nahrung im N-Gleichgewicht sind, oder an solchen im Hungerzustand, 
oder endlich an solchen, bei welchen durch eine quantitativ unzureichende 
Ernährung der Körper zwar fortdauernd etwas von seinem Eiweissbestand 
zusetzt, jedoch annähernd eine täglich gleiche Menge, so dass die Harn- 
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Btoffaiisscheidung einigermassen constant ist. Dieser letztere Zustand 
empfahl sich Siilkawski dadurch, dass dahei heterogene Substanzen 
besser als bei leerem Magen einverleibt werben kdnnen, und dass die 
absolut« Grösse der HarnstoffausscheiduDg dahei nicht grösser als beim 
Hunger ist. 

Die uuz Weifelhaft festgestellte Harnstoffvermehrnng beweist aber noch 
nicht, dass die eingeführt« Substanz in Harnstoff übergegangen ist, ilenii 
sie könnte auch eine Steigerung des Eiweisszerfallea bewirken. Es gibt 
zwei Anhaltspunkte daför: 1) Die Bestimmung des Gesammtstick- 
Stoffes; denn wenn ein Theil vom N der eingeführten Substanz nicht 
als HarnstüfT im Harn erscheint, sondern in einer anderen Form, so wird 
die N-Bestimmung (nach See gen z.B.) höher ausfallen als die N-Menge, 
die sich ans gefundenem Harnstoff berechnet. Unter gewöhnlichen Er- 
nähr ungSTerhältnisseii fallen beide Werthe fast zusammen. 2) Der zweite 
Anhaltspunkt ist die Feststellung der gesammten S-Ä.usscheidnng; 
S- und.N-Gehalt stehen hei einer bestimmten Fütterung auch in einem 
bestimmten Verhültnisse. Steigert sich die N- Aussehe! düng ohne die vom 
8, so miiss der N aus einer anderen Quelle stammen, wie aus Eiweiss. 
Hat a!so nach Einführung einer N-Sutistanz sämmtlicher N des Harns 
die Form von Harnstoff, ohne dass der S sich vermehrt zeigt, so stammt 
der Harnstoff ohne Zweifel von der eingeführten Substanz. 

Von diesen Principion ansgeJienil, hat Verf. seinerseits die hekaün- 
ten Angaben von Knioriem [Thierchem-Ber. 4, 369] wiederholt nur 



1) An Kaninchen. Sie erhielten Vis ihres Körpergewichtes täglich 
an Kartoffeln. Nach 10—12 Tagen, wobei an den letzten Tagen auch 
2-ü CC. Wasser eingeführt worden, wird das Verhältniss von S und N 
constant, und die Harustoffausscheidung ist soweit gesunken, dass man 
mit dem Vorsnch beginnen kann, falls nicht, wie mitunter die Thiere 
die Nahrung refüsiren. 

Im Harn, welcher sieh durch Säurezusatz und Bau mwoll verschluss in 
dreitägigen Perioden für die später folgende Untersuchung conserviren liesa, 
wurden vom Verf. in seinen Versuchsreihen in der Kegel bestimmt: 1) der 
Gesammt-N nach Seegen; 2) Harnstoff nach Bunsen; 3) Chloride; 
i) Schwefel; 5} Ammoniak. Die Bunsen'schen Methode wurde nach 
vom Vfrf. modifieirten Methode [Ber. d. d. them. Ges. 9, 719] 
jefahrt, wie sie auch Bunge [Zoitschr. f. analjt. Chem. 13, 128] an- 

bly, JabiEibaricht (Br Thletchemla. iäTI. 1& 
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gewandt hat; noch eine andere Aenderung hat Salkowski dabei an- 
gebracht: der schliesslich erhaltene schwefelsaure Baryt wird mit dem 
Filter geglüht, nach dem Wägen in ein Kölbchen gespült, zum Sieden 
erhitzt, mit Rosolsäure versetzt und mit Vio Normalschwefelsaure ütrirt, 
bis die rotho Färbung verschwindet. Für je 1 CC. gebrauchte Schwefel- 
säure hat man 0,004 zu dem Gewichte des BaS04 zu addiren. 

Bei der Cl-Bestimmung wurde der Harn zuerst mit Soda alkalisch 
gemacht, eingedampft, dann mit Salpeter gemischt und geschmolzen. Die 
Bestimmungen vom NHs sind nach Neubauer-Schlösing ausgeführt. 

Von den drei mit NH4CI an Kaninchen angestellten Versuchsreihen, 
die untereinander übereinstimmende Resultate gaben, sei hier der erste 
im Detail angeführt. 



Versuch I. Körpergewicht 2650; 180 Kartoffel pro Tag. 



Datum. 
Periode. 


NH4CI 
gegeben. 


N nach 
Seegen. 


N nach 
Bansen. 


Gesammt- 
Schwefel. 


S : N nach 
Bunsen 1: 


N als 
Ammon. 


Bemerkung. 


L 19.-21, . , 





1,872 


'— > 


0,1099 


12,5 


—. 


Futter gefressen. 


11.23.-24,. . 





1,823 


1,271 


0,0964 


13,2 


0,069 


»> w 


III. 2Ö.-28, . . 


4.3 


8,092 


2,965 


0,1529 19,4 


0,231 


610 Grm. gefressen. 


IV.29,80.,1.,2. 





1,467 


1,593 


0,1217 


12,8 


0,078 


250 „ 


y. 8.-6. . . 





8,2(>4 


8,204 


0,2209 


IM 


0,1006 


250 „ 


VI. 7.-10. . . 


8,6 


4,851 


4,444 


0,2613 


16,7 


0,172 


310 „ 


VII. 11.-14. . . 





2,397 


2,399,0,1862 


12,9 


0,1006 


\ Aeusserst wenig 
1 gefressen. 


VIII. 15.-17. . . 


8,8 


8,148 


18.003 


0,1817 


16,7 


0,150 



Das Kaninehen starb unter Diarrhöen einige Tage später. Der Ver- 
such ergab 1) sehr geringe NHa-Vermehrung; 2) üebereinstimmüng der 
BunsenVhen und See gen "sehen Bestimmung, auch unter dem Einfluss 
voD Salmiak; 3) Steigerung der Harnstofiausscheidong; 4) Zorttckbleiben 
der S^Aasseheidung gegenüber der Harnstofifausscheidung. — Der Harn 
xmx 27. reagirte sauer« ebenso alle folgenden Hamey bis anf die 
Yon IVriode V. 

Die Nonnalperioden L II> IV^ V. VQ umikssen 18 Tage mit einer 
AiKScbeidui^ reo K (nach Bansen) 9,S38 Onn. nnd 0J38 S. Daher 
S:K = 1:IS.8. 

Di» FQItottngs|>moden lumikssie'n 1 1 Tag». Eiitg«ltUirk wurden 11,1 Sal- 
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,k mit 2,904 N, ausgDscIliedon 10,412 N und 0,596 8. Daher S : N 
t: 1 : 17,1. Berechnet man ans dem 8 der Pütterun gaper iode durch Multi- 
plicatiun mit 13,3 die dazu gehörige N-Aasscheiilnng, ao eingehen sich 
7,925 N, es sind also 2,487 N als Harnstoff mehr ausgeschieden. Die 
Differenz gegen die Einfuhr von N als Salmiak beträgt nur 0,417, wovon 
ler griSsste Theil als Ammon im Harn erschien, Verlust war nur 0,107 Qrra, 
Nebenwiricung des NHiCl ist die Stftigerong des Eiweisazerfalles ; an 
'8 Normaltagen werden 9,838, also an 1 1 Tagen 6,012 N ausgeschieden ; 
die S-AuEscheidnng auf 11 Tage beträgt 0,4516. Auf die 11 Fötterungs- 
tage Itommen, wenn man allen mit dem Salmiak eingeführten N abzieht, 
immernoch 7,5 Grm,, also eine Steigerung. Dem entsprechend ist noch die 
AuBScheii5ung grösser, nänilich 0,595. Berechnet man das Verhältniss 
ieaerS-Äusscheidting zu 7,925 oder 7,508, so erhält man 1 : 13,3 resp. 
12,6, d. h. das Verhältniss zwischen N und S bleibt anch in der 
Salmiak periode ganz unverändert, soferno man von dem mit dem 
Salmiak eingeführten N abstrahirt; dieser N- resp, Harnstoff kann also 
nnroöglich auf vermehrten Ei Weisszerfall zu beziehen sein. 

Als allgemeines Besnltat eines zweiten ähnlichen im Original nach- 
zusehenden Versuches ergab sich wiederum: unzweifelhafte Stei- 
gerung dor Harnstoffauaschoidung, welche nur zum 
Theil auf vermehrten Eiweisszerfall zu beziehen ist. 
Nach Ausweis der S-Beatimmung betrug die auf den Salmiak zu beziehende 
Harn Stoffs teigerung fast genau so viel, vfie dem N-Gehalt des Salmiaks 
pricht. Ein kleiner Theil des Ammoniaks ist unverändert ausgeschieden. 
In Zusammenfassung aller gemachten Bestimmungen und Beobach- 
m, wozu auch das Auftreten der sauren Beaction im Harn der Kanin- 
m zu rechnen ist, ergibt sich, dass im Körper der Kaninchen 
IT eingeführten Salmiaks zum grössten Theil in 
nstoff übergeht. 

BezQglich dur Art, wie dieser üebergang stattfinden könne, liegen 

'ei discutirbare Möglichkeiten vor: 1] kann man sich vorstellen, dass 

;h vorerst kohlensaures Ammon bildet, und dass dieses anter Verlust 

Von Wasser in Harnstoff übergeht; 2) dasa das Ammoniak im Körper 

Cyansänre triift, sich mit dieser verbindet und in bekannter Weise sich in 

den metameren Harnstoff umsetzt. Verf. hat drei verschiedene Versucba- 

iBtelloDgen aufgeworfen und versucht, die geeignet wären, die eine oder 

lero der beiden Möglichkeiten zu stfttzen. Es sind folgende: 

15* 
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a) Entsteht der Harnstoff aus NH3 nach 2), so müssi 
Btituirten Ammonialco — Mothjl-Aethylharnstoff etc. — 
SQbstitairteii Harnstoffe — Methyl-AethjlhaniBtoff etc. — g( 
die Reaction 1) statt, so müssen sich aus den kohJeE 
Ammonialten unter Wasseraustritt disubstituirta Harnstoffe bildet 



CO 



/--0NHaC2H6 
NONHäCsHs " 



^ SHCsHfi 



Die bezüglichen mit Methyl- und Aethylamin angestellten Versnd 
sind trotz der yielen vom Verf. verwendeten Mühe nicht beweisend ausg 
fallen, weil die Akoholgruppe im Organismus zum grössten Theile oxjdi 
wird, während anderseits ein Theil der Basen (mehr wie beim AmmoniakJ" 
zur Ausscheidung gelangt. Ausserdem wurde aber auch eine kleine Menge 
Methylharn atoff mit ziemlicher Sicherheit nachgewiesen [siehe das Original]. 

b) Wenn kohlensaures Ammoniak unter Wasserabgabe zu Harnstoff 
wird, so ist zu erwarten, dass derselbe Vorgang auch z. B. beim essig- 
sauren, apfelsauren Ammoniak etc. stattfinden werde. Beide Salze dienten 
zu den Versuchen, sie sollten nach der Anliydridtlieorie in Acetamid nnd 
Halamid sich umwandeln. Von essigsaurem Ammoniak vertragen die 
Kaninchen bis zu 1 Grm. Der Harn behielt seine alkalische Beaction 
und enthielt nur wenig N in Form von Ammoniak, welclies daher aach 
in diesem Falle nicht als solches ausgeschieden wird. Wurde der Harn 
nach Fütterung mit Ammonium -Acetat mit verdünnter Schwefelsäure 
destillirt, so wurden nur ganz kleine Mengen Essigsäure erhalten, nicht 
viel mehr, wie auch normaler Eaninchenharn unter diesen Verhältnissen 
gibt. Nach Eingeben von 2 Grm. essigsaurem Ammoniak an zwei Tagen 
brauchte das Harndeetillat 0,68 CC. Normallauge, während 24,7 CC. 
erfordert würden. Das essigsaure Ammoniak verschwindet also im Organis- 
mus nahezu vollständig, die Essigsäure wird Dxydirt, das Ammoniak ohne 
Zweifel als Harnstoff ausgeschieden. 

Das Acetamid wird nach den Versuchen von Schultzen und 
Noncki beim Hund unver&näert ausgeschieden; für Eaninchen constatJrte 
Verf., gilt dies nicht im vollen Umfang; es wird allerdings ein Theil au8-H 
geschieden, ein grosser Theil aber sicher zersetzt. 

Nach Einspritzungen von neutralem apfelaaurera Atnnio 
{6,5 Grm. in 6 Tagen) wurde gleichfalls nicht mehr Ammoniak, wie n 
ntleert; damit ist entschieden, dass der Harn kein Malamid enthält, deii( 
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wird ebenso wie das Acetamid dnrch Kalkmilch zersetzt. Hingegen war 

■ebenes Malamid im Harn wiederaufliiden. Es steht also fest, üass 

beiden Ammonsalze (Acetat und Malat) kein Araid im Organismus bilden 

id dass diese Versuche die Theorie durch Anhydridbildung nicht stützen. 

c) Wenn der Uebergang von NH3 in Harnstoff nichts mit der Cyan- 

'Säure zu thun hat, so muss eine beliebig grosse Menge NHs in Harnstoff 

ibergeftihrt werden können, die Gronzo wäre nur in der tosisclien Wirkung 

gelegen; andernfalls wäre die Umwandlung begrenzt durch die Menge 

rfallenden Körperciweisses. 

Auch die Aussichten zur Kealisirung dieses Punktes schienen Verf. 
iht gross, denn derselbe war mit seinen Versuchen schon hart an die 
!cbe Dosis angelangt. 

AHes in Allem steht also die definitive Entscheidung noch aus, und 

scheint der Anhydridbildnng weniger günstig als der Cyansäuretheorie, 

Sollte sich die letztere auch für die Bildung des normalen Harnstoffs 

als richtig erweisen, so macht Salkowski darauf aufmerksam, dass sie 

möglicherweise aus zwei Cyansäuregruppen in stat. nasc. erfolgen könnte, 

iter Wasseranf nähme nnd COs-Abgaber 

<S + »'. 

Vorgang, der allerdings ausserhalb des Organismus noch nicht 
Irt worden ist. 

Hunden. Die Hunde im Gewicht von 20—23 Kilo er- 

Iten täglich eine Mischung von 50 Grm. condensirter Milch, 50 Speck, 

•0 Brod und 300 Wasser. Dieses Gemisch wii'd gerne genommen und kann 

lestens 80 Tage ohüe Schaden die ausschliessliche Nahrung bilden. 

Hund kommt dabei innerhalb 10 — 14 Tage auf eine geringe N-Ans- 

scheidung von ca. 3 Grm., auch weniger, und die Schwankungen sind 

nicht grösser als bei hungernden Thieren. Zugleich verdeckt diese Nahrung 

it die fremdartigen Substanzen^). 

Von den Versuchen mit Ammonsalzen, von denen Verf. mehrere mit- 
it, sei der erste herausgehoben. Bezüglich der angewandten & 



CONH + CONH + HäO = 



') Verf, tbeilt auch bei dieser Art Fütteruag angestellte Versuche mit 
BenEamid uni) mit Benzoäaäure m[t. Beide Körper veraolasaten eine 
SteigeniDg der B am st offaas Scheidung, aber auch zugleich eine solche der 

AwefelsftureuuB scheid nng, woraus ersichtlich, dass die Quelle des ersteren 

f vermehrten Eiweiagzerfall zb setgen ist. 
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der Schwefelsäurebestimmnng wird bemerkt, dass eine Dunkelfarbung 
des Harns, der mit einigen Tropfen HCl angesäuert auf dem Wasser- 
bade erwärmt und dann mit BaCb versetzt wurde, nicht eintrat, die 
Zahlen also nur die präformirte Schwefelsäure ausdrücken. 

[Nach Baum an n werden aber unter diesen Umständen bereits 
die gepaarten Schwefelsäuren zerlegt. Dieser Band pag. 199. Eed.] 



Datum. 


Eingeführt. 


Harn- 
menge. 


N 
Buns^n. 


N 
Liebig. 


BaS04. 


17. 





320 


.__ 


3,99 


0,828 


18. 





260 


— 


4,40 


0,894 


19. 





260 


— 


4,18 


0,900 


20. 





280 


— 


3,90 


0,892 


21. 





350 


— ■ 


4,03 


0,848 


22. 


7,0 NaN03+ 72 Wasser 


440 


4,02 


— 


0,860 


23. 


10 Gr. + 207 H2O 


595 


3,98 


— 


0,738 


24. 





174 


3,67 


— 


0,608 


25. 





200 


3,65 


— 


0,802 


26. 





305 


3,61 


— 


0,756 


27. 


7,61 NH4CI 


370 


4,90 


— 


0,608 


28. 


9,35 NH4CI + 100 H2O 


535 


5,04 


— 


1,064 


29. 





265 


2,55 


— 


0,584 


30. 
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2,75 


— 


0,636 



Die vermehrte Harnstoffausscheidung nach NH4CI kann auf die ver- 
mehrte Diurese nicht zurückgeführt werden, da sie bei dem ebenfalls 
dinretisch wirkenden Salpeter nicht auftritt. — An 1 2 Normaltagen sind 
44,75 N und 1,215 S ausgeschieden; S : N = 1 : 36,9. An den beiden 
Versuchstagen sind ausgeschieden 9,95 N und 0,239 S; S : N = 1 : 41,5. 
Diese Rechnung würde also dafftr sprechen, dass ein Theil des N vom 
Salmiak in Harnstoff übergegangen ist^). In den letzten Tagen der 
Reihe wurde auch der als NHs ausgeschiedene N bestimmt, wobei sich 
vom 27. bis 30. eine Mehrausscheidung von 1,938 Grm. N als NHs gegenüber 
der Norm zeigte, während mit den 16,96 Grm. NH4CI 4,44 Grm. N einge- 

*) Siehe aach Salk wski, Centralbl. d. med. Wissensch. 1875, No. M. 
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führt worden sind, was allerdinga ein erhebliches Deficit darstellt; allein 
Verf. hält noch den Einwarf möglich, dasa, abgesehen von der völligen 
Resorption, die in 25 CC. Harn enthaltene Menge NH3 zu gross war, um in 
3x24 Stunden im Schlösing'echen Apparate ausgetrieben zu werden, 
VoD den zwei weiteren Versuchsreihen, von denen eine wieder mit 
NHiCl, die andere mit sal petersaurem Ammon ausgeführt wurden, muss 
hier der umfangreichen Details wegen Abstand genommen werden, zumal 
auch aus ihnen, nach des Verf.'s eigenen Worten, sich zwar wieder eine 
unzweifelhafte Zunahme des Harnstoffs, aber auch ebenso eine unzweifel- 
hafte Steigerung des Gesammtstoflwechsels ergibt, während „Alles in 
Allem genommen die Resultate sich zwar mit der Annahme vereinigen 
lassen, dass eiu Brnchtheil des Salmiaks auch bei Hunden 
in Harnstoff übergeht, dieselbe aber nicht bowoisen". Das gleiche gilt endlich 
auch von einem letzten Versuche, welcher wie die von Feder an einem 
Hunde in N-Gleiohgewicht angestellt worden ist. Immerhin bleibt jedoch 
als wichtiges Resultat die Verschiedenheit des Verhaltens des Eaninchen- 
uad Hundeorganismus gegenüber den Ämmonsalzen hervorzuheben. [Das 
Verhalten im Hühnerorganismus siehe hei Enieriem, dieser Band 
pag. 218.] ^ 

ad 147. Schmiedeberg spricht die Heinung aas, dass die Ver- 
schiedenheit, die Salkowski einersdts bei Kaninchen, anderseits bei 
Hunden den Ammonsalzen gegenüber fand, in der Verschiedenheit der 
Thiere gegen die Säuren zu suchen ist. Wird nämlich Salmiak verfüttert, 
so macht sich auch die Wirkung der damit eingeführten HCl geltend und 
diese stört das Verhalten des Ammons. Deashalb hat Verf. Versuche an 
Hunden mit kohlensaurem Ammon anstellen lassen, die später pnblicirt 
werden sollen und ans denen hervorgeht, dass davon auch hei Hunden 
nur ein kleiner Theil unverändert durch den Harn ausgeschieden wird. 

Zu einem anderen Zwecke als Salkowski hat Verf. ferner auch 
einen Fütterungsvers uch am Hund mit kohlensaurem Aethylamin 
angestellt und constatirt, dass darnach im Harn eine, allerdings äusserst 
geringe Menge einfach substituirter Aethylharn Stoff sich fand. 

Die Hunde erhielten täglich in drei Gaben 0,1-0,15 Grm. Aethylamin 
auf I Kilo Körper. Der Harn wurde neutralisirt, eingedampft, mit Alcohol 
estrahirt, mit '/»—'/' Volum Aether versetzt, abgegossen und der Alcohol- 
Aether abdöBtillirt. Aus dem Rückatando wurde mit kalter Salpelersäure 
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die gröBSte Menge des gemeinen Harnstoffs gefällt, and das Filtrat in ein 
Gemisch von Wasser und Baryumcarbonat fliessen gelassen, abgedampft nnd 
mit absolutem Alcohol extrahirt. Der syrupartige Rückstand des alkalischen 
Auszugs wurde wieder mit Salpetersäure versetzt, und wiederholt mit Essig- 
äther geschüttelt, wodurch eine braune in Wasser nur zum Theil lösliche 
Masse entfernt .wird, während die Harnstoffnitrate in der wässerigen Lösung 
bleiben. Die letztere wird dann mit Barythydrat übersättigt, mit CO2 be- 
handelt und jetzt wieder mit grösseren Mengen J^ssigäther geschüttelt. Nach 
dem Verdunsten dieses blieb ein gelblicher, syrupöser Rückstand, der über 
Schwefelsäure erstarrte, abgepresst, umkrystallisirt wurde und nur dünne, 
in Alcohol und Wasser leicht lösliche Tafeln darstellte, die bei 92 schmolzen. 
64 Mgrm. davon mit Chlorbaryum und NHs im Rohr zersetzt, gaben die 
berechnete Menge Baryumcarbonat. 

Nach Fütterung mit essigsaurem Anilin an Hunden wurde kein 
unverändertes Anilin im Harn gefunden; dagegen zeigte er eine dunkle 
Färbung und an den Fütterungstagen eine beträchtliche Vermehrung 
der gepaarten Schwefelsäuren. 

Ganz anders verhält sich das essigsaure Benzylamin, das am 
Phenyl die Gruppe CH2 . NH2 enthält (CeHs . CH2 . NH2). Von diesem 
gehen bei Hunden sehr kleine Antheile unverändert in den Harn über, 
hingegen treten entsprechende Mengen Hippursäure auf. 

[Ausser den hier ausgehobenen Versuchen enthält Schmiedeberg's 
Abhandlung zahlreiche theoretische Ueberlegungen und Vermuthungen.] 

148. Bar. von Longo: Verhalten des Asparagin und der Bern- 
steinsäure im Organismus^). 

Hilger hat [Thierchem.-Ber. 4, 201] nach Spargelgenuss Bern- 
steinsäure in seinem Harn gefunden. Da eine Umwandlung von Asparagin 
in Bernsteinsäure nur durch Reduction zu Stande kommen kann, hat 
Verf. es wichtig genug erachtet, auf Hoppe-Seyler's Vorschlag den 
Hilger 'sehen Versuch zu wiederholen. 

Verf. ass 1 Kilo Spargelspitzen sammt der zugehörigen Brühe und 
etwas gewöhnliche Kost dazu. Der gelassene Harn wurde eingedampft, 
mit HCl angesäuert, mit mehreren Portionen Aether geschüttelt, der 
Aether abdestillirt, der Rückstand mit CaCOs gekocht, heiss filtrirt und 
eingeengt. Es fand sich keine Spur Bemsteinsäure. 

Da auch die Möglichkeit vorlag, dass das Asparagin als Amido- 



^) Zeitschr. f. physiol. Chemie 1, 218—215. 
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Bernsteinsäure in den Harn überginge, machte Verf. einen Versuch an 
sich mit 10 Grra. und später noch einmal mit 38 Grm. (hinnen S6 Stunden 
genommen) Asparagin, und untersuchte den Harn auf Bernstainaäuro 
sowohl als AsparagiiiEänre, jedoch mit negativem Erfolge. 

Endlich liess Verf. Versuche mit 8, dann 13 Grm. hern stein sau rem 
Natron folgen ; der gesammelte angesäuerte Harn wurde mit Aethi-r geschüt- 
telt, aber auch diesmal Bernsteinsäure vermisst. Auch in den Fäces eines mit 
bernsteinsau rem Na gefütterten Hundes war nichts yon dieser Säure zu finden. 

Daher zieht Verf. den Schhiss, dass Asparagin, Asparaginaäure 
und Bernstein säure im Organismus vollkommen zerlegt werden. 

_ 149. H. Meyer und M. Jaffa: Entstehung der Harnsäure im 
L Organismus der Vügel ')■ 

^^ Im Änschluss an die Arbeiten von Knieriem sihien den VerfF, 
^er Gedanke naheliegend, dass möglicherweise auch iu den Organen der 
Vögel aus den Amidosäuren zunächst Harnstoff entstehe, der dann seiner- 
seits als Material för die Bildung der Harnsäure in Verwendung kämp. 
War gleich der Gedanke im Ganzen in Widerspruch mit den laufenden 
Ansichten, so haben die Verff. doch FfltterungsTersuche mit Harnstoff an 
Hühnern angestellt. 

Das Ee-Bultat des ersten an einem mit Fleiscli gefütterten Huhne 
angestellten Versuchs gab: 



Datum. 


Futter. 


Zugesetzlcr 
HarnBlolf. 


Harnsäare 
gefunden in 
24 Stunden. 


Harnstoff 

in 24 Stunden 

gefunden. 


11. 




_ 


4,73 




12. 
13. 
U. 
15. 


50 Grm. 

Fleisch 

und 


— 
1,0 
1,0 


5,39 
5,20 
5,82 
5,97 


0,179 

j 0,094 


16. 


20 CC. 


_ 


5,73 




17. 


Wasser. 


— 


4,89 


0,119 


18. 




— 


4,80 




19. 




- 


5,02 


- 



■) Ber. d. d. ehem. Ges. 10, 1930- 
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Von den eingeführten 2,0 6rm. Harnstoff erscheint also in den 
Excrementen so gut wie nichts wieder, eine Thatsache, die anch Cech 
[dieser Bd. pag. 235] unabhängig gefunden hat. Dnrch einen Versuch 
haben sich die Yerff. überzeugt, dass das Fehlen des Harnstoffs in den 
Excrementen nicht etwa von Mängeln der Bestimmangsmethode herrühre; 
es wurde nach der Methode von Bunsen-Bnnge gearbeitet. Für 
0,4576 Harnstoff, die den 24 stündigen Excrementen eines Hnhnes zu- 
gesetzt wurden, konnten 0,4599 wieder gefunden werden. 

Die obige Tabelle zeigt dann an den drei der Harnstofffütterung 
folgenden Tagen eine beträchtliche Zunahme der Harnsäure und zwar 
fand sich im Mittel pro Tag 5,844 Harnsäure gegen 5,109 dem Mittel 
der drei der Fütterung vorangehenden Tage und gegen 5,00 dem Mittel 
aller Normaltage. Es kommt also auf die Harnstofftage ein Plus von 
8 X 0,837 «= 2,511 Grm. (ür.). Da 2,0 Harnstoff den N für 2,8 Harn- 
säure liefern können, so scheinen die gewonnenen Zahlen in der That für 
einen Uebergang von Harnstoff in Harnsäure zu sprechen. 

Jedoch war noch zu berücksichtigen, dass Enieriem dargethan 
hat, dass die Ammoniaksalze auch bei Vögeln eine bedeutende Vermeh- 
rung der Harnsäureausscheidung dadurch bewirken, dass sie den Umsatz 
der N-haltigen Körperbestandtheile in hohem Grade steigern. Um diese 
Möglichkeit in ihren Versuchen zu prüfen, wurde in einem zweiten Ver- 
suche neben Bestimmungen der Harnsäure und des HamstofEs auch 
Bestimmungen desNHs der Excremente vorgenommen. Das Resultat war: 



Datam. 



Futter. 



Harnstoff. 



ü 
in 24 Standen. 



5 



NH. 
in 24 Standen. 



29. 
30. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7, 

8. 



20 Grm. 

Fleisch 
und 

30 OC, 
Wasser, 



1,0 



2,948 
8,571 
8,274 
8,651 
8,588 
8,201 
4,409 
8,618 
8,197 
2,979 



0,1274 
0,1854 



0,128 
0,168 
0,117 
0,184 
0,115 
0,168 
0,295 
0,219 
0,162 
0,141 
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Auch hier findet an dem der HarnstofffQtterung folgenden Tage 
eine Vennehrung der Harnsäure statt. Das NHs ist am ersten Tage 
beti'fiühüiuh an den folgenden noch deutiicli vormehrt. Von dem ein- 

+ 
geführten ü erschien in den Entlpemngen nichts. 

Die MehrauBschoidung von Harnsänre untor dem Einfliiss des Harn- 
stoffs betnig 4,409 — 3,313 ') = 1,096; die von NHg 6,295 + 0,219 
— 2 X 0,1492 = 0,2158. 



1,096 Harnsänre entsprechen 
0,2158 NHb 



0,78 Harnstoff, 
0,38 



■ 1,16 Harnstoff. 

Für 1 Grm. Harnstoff wnrden also 1,16 Grm. in Form von NHs 
und Harnsäure wiedergefunden, und spricht auch dieser VersacJi sehr 
zu Gunsten der Annahme, dass der Harnstoff zum grflssten Theile in 
den Hühnern zu Harnsänre wird; doch sollen noch weiterhin VersutSio 
zur sicheren Entscheidung der Frage angestellt werden. 



kl60. CO.Cech; Ueber das Verhalten des Taurins im Organismus 
I der Vögel '). 

Verf. hat Versuche über das Verhalten des Taurins bei Hühnern 
angestellt, welches, wie Salkowski nachgewiesen hat, beim Menschen 
und beim Hunde in die entsprechende Uramidosäuro übergeht, während 
es bei Kaninchen ein Auftreten von unterschwefliger Säure und Schwefel- 
säure im Harn bewirkt. Die Hühner erhielten 1 bis 2 Grm. aus Rinder- 
galle dargestelltes und völlig reines Taurin pro Tag als Losung in den 
Schlund eingegosBon. Dasselbe zeigt keine directen giftigen Wirkungen, 
indessen stellen sich die Zeichen von Darmcatarrh ein. 

Zunächst erschien ein grosser Theil des Taaritis in den Ausschei- 
dungen wieder. Die dem Taurin entsprechende Uramidosäure, die Uramido- 
snlßthylsäure, war in den Entleerungen nicht nachweisbar. 

Zur UnterBUchuDg darauf wurden die frischen Excrementc mit Alcohol 
digerirt, die ajooholiachen Auszüge abdestillirt, der Rückstand in Waaaer 
gelÖBt, ohne von den ausgeschiedeuen harzigen Massen abzufiltriren, mit 



') DaB Mittel aller Normaltage. 
') Ber. d. d. ehem. Ges, 10, 1461. 
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Bleiessig gefällt, filtrirt, entbleit und eingedampft; es gelang so, den massen- 
haft in den Entleerungen enthaltenen Gallenfarbstoff vollständig zu elimi- 
niren. Das weitere Verfahren war dasselbe, das von E. Salkowski bei 
der Untersuchung des Harns angewendet wurde. Ebensowenig fanden sich 
unterschwefligsaure Salze in den Excrementen. Zur Untersuchung darauf 
diente der oben erwähnte Bleiniederschlag (jedoch erst nach möglichster 
Abscheidung der harzigen Massen dargestellt), der ausgewaschen und mit 
kohlensaurem Ammon digerirt wurde, um die unterschweflige Säure an 
Ammoniak zu binden. Ein Controlversuch, bei dem Hühnerexcrementen 
kleine Mengen von unterschwefligsaurem Natron zugesetzt wurden, zeigte 
die Brauchbarkeit dieser Methode. 

Andererseits konnte aber auch nie den Hühnern eingegebenes, 
unterschwefligsaures Natron in den Entleerungen wieder aufgefunden 
werden. 

Dieselben enthielten dagegen reichlich schwefelsaure Salze. Es ist 
also wohl möglich, dass aus dem Taurin unterschweflige Säure gebildet, 
jedoch weiter oxydirt wird. Ein, soweit als dies möglich, genauer quanti- 
tativer Versuch ergab eine, unzweifelhafte Steigerung der 
Schwefelsäureausscheidung unter dem Einflüsse von 
Taurin. 

Ein ausgewachsenes Huhn von normalem Körpergewicht erhielt an 
drei Normaltagen 100 Grm. Hafer, an den drei darauf folgenden Tagen 
150 Grm. Hafer und 5 Grm. Taurin. 

Die ausgeschiedene Schwefelsäure betrug an den Normaltagen im 
Ganzen 0,389 Grm., an den drei Pütterungstagen aber 0,890 Grm. 

Harnsäure wurde ausgeschieden in der ersten Periode 5,346 Grm., 
in der zweiten Periode 5,586 Grm. Die Harnsäure erwies sich als 
schwefelfrei. 

Es fragt sich nun, was aus dem Kohlenstoff und Stickstoff des 
zersetzten Taurins geworden sei, dessen Schwefel sich als Schwefelsäure 
fand. Gewiss lag die Annahme am nächsten, dass der kohlenstoff- und 
stickstoffhaltige Rest in Harnstoff übergegangen ist. 

Die Untersuchung der Excremente Hess jedoch so wenig Harnstoff 
erkennen, dass derselbe nicht einmal mit Sicherheit als vom Taurin 
abstammend aufgefasst werden kann, da kleine Mengen Harnstoff auch 
normal vorkommen. 

Es ergab sich darnach naturgemäss die Aufgabe, festzustellen: ob 
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der Harnstoff, dem Thiere eiiiTerloibt, wieder unver- 
ändert auBgeschieden werde? 

Die zu diesem Zwecke untern ommenen Versuche führten ku dem 
überraschenden Resultat, dass der Harnstoff nur zum kleinsten 
TLeil wied orerscheint. Auch hier sind wiederum Controlversuche 
mit Zusatz von Hai'nstoff zu Hühnerexrementeii angestellt worden, welche 
zeigen, dass die angewandte Methode den grössten Theil des Harnstoffs 
wiederfinden lässt, dagegen wurden von fast 4 Grm. im Laufe von 

Ii Tagen eingeführtem Harnstoff nur etwa 0,25 Grm. wiedererhalten. 



|151. H. Byasson: Etüde sur la transformation de l'acide sali- 
cylique ing^rä par l'homme ^). 



Bya 



beobachtete in den ersten Stunden nach Einnahme von 
Natriumaalieylat, in Dosen bis 6 Grm. täglich, das Auftreten einer 
lävogyren Substanz im Harn. Der Kückstand des zur Gewinnung der 
Salicjlsäure und Salicjlursüure mit Aether erschöpften angesäuei'teii Harns 
(Bertagnini> wurde mit basischem Bleiacc^tat und üach Entfernung des 
Bberschüssigen Bleies durch Ammonium carlonat mit Mercurinitrat aua- 
geffillt and eingedampft. Absoluter Alcohol nahm aus dem Verdampfungs- 
rückstand eine Sabfitanz auf, welche die Polarisationsebone nach links 
drehte und Ott concentrischer Schwefelsäure eine rothe Färbung gab. 
(BjasBon hält sie für Saliciu). Dabei zeigte der Urin eine vermehrte 
Aasscheidung von N-haltigen Substanzen, besonders von Harnsäure und 
von Oxalsäure. 

Salicin geht nach Byasson unverändert in den Harn über, 
welcher in Byaeson's Fall nach 1 Grm. Salicin lävogyr war and 
keine Violettfärbung mit Eisenchlorid gab ^). 

Herter. 



') Jonmal de th^rapeutique 4. ann^e, pag. 721, 

■) Salicin gebt ntich Laveran und Milloii (Ann. <!e pbys. et de 
chim. la, 115) in SalicylsSure und Salicylaldehyd über, wie auch Ranke 
(Journ. f. pract, Chemie 56, 17) angab, der nur bei groBsen Dosen auch 
Salicin und Saligenin im Harne fand. Vergl. auch Naumann und Horter, 
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152. P. Plosz: Wirkung und Umwandlung des Glycerins im 
thierischen Organismus. [Verhalten des Harns.] ^). 

Bei Versuchen, die das Ziel hatten, zu untersuchen, ob nicht nach 
Eingeben verschiedener glycogenvermehrender Stoffe Glycogene von ver- 
schiedenen Eigenschaften zu erhalten seien, wurden eigenthümliche Ver- 
änderungen des Harns nach Glyceringenuss beobachtet. Nach grösseren 
Dosen Glycerin tritt nämlich im Harn constant ein sehr energisch redu- 
cirender Körper auf. Die Eeduction erfolgt in alkalischer Lösung von 
Kupferoxyd, Wismuthoxyd, Silboroxyd. Ist die Substanz in grösserer Menge 
da, so scheidet sich sofort Kupferoxydul ab, bei kleineren Mengen erst 
nach dem Erkalten. Natronlauge bräunt beim Erhitzen, aber die Substanz 
ist nicht gährungsfähig und optisch iuactiv. Auch scheint sie zersetz- 
licher als Traubenzucker zu sein, wenigstens konnte schon nach 2 })i8 
Sstündigem Stehen bei Zimmertemperatur Kupferoxydulausscheidung be- 
obachtet werden. Alcohol löst den Körper, Aether nicht, rein konnte er 
noch nicht dargestellt werden. Vielleicht ist er nach Verf. identisch mit 
jener Substanz, die Berthelot aus Glycerin durch Vergähren mit Hoden- 
gewebe gewonnen hat; die Zusammensetzung dieses Glycerinderivates 
ist wegen seiner Zersetzlichkeit auch noch nicht ermittelt worden, aber 
nach Than [Ber. d. ungarischen Akademie 3, VI., 1872] ist es 
wahrscheinlich, dass sie ein Aldehyd des Glycerins darstellt. 

Würde es sich so verhalten, dass auch die im Harn nach Glycerin- 
genuss auftretende reducirende Substanz der erste Aldehyd des Glycerins 
wäre, dann wäre die Vermehrung des Leberglycogens nach Glycerin- 
zufuhr theoretisch erklärlich, denn CsHeOs könnte sich unter Austritt 
von H2O zu CöHioOs condensiren. 

Weiteres beobachtete Verf., dass Glycerin, in etwas grösserer Dosis 
gereicht, schädliche Wirkungen ausübt, und stimmen dessen Erfahrungen 
mit denen von Dujardin-Beaumetz und Audig^ [Union medicale 1876] 
im Ganzen überein. Nach einer Dosis von 8—10 Grm. pro Kilo Thier 
tritt beim Hunde der Tod in circa 24 Stunden ein, beim Kaninchen 
schneller. Frösche brauchen mehr. Nach 12—15 Grm. pro Kilo erfolgt 
beim Säugethier der Tod in circa 4 Stunden. Es treten Athem- und 



») Pf lüger 's Arch. 16, 153-156. 
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Pulsbeachleunignng, Mnsltelacliwäcbe, MDakelzittern, Krämpfe, Kolik oder 
Erbrechen nnd Hämaturie auf. [Siehe auch Catillon, Cap, V, pag. 144.] 

153. J. H. Bill: Double decomposition of potassium bromide and 
sodium Chloride In the animal organism 0- 

Bill beobachtete nach Eingabe von Bromkaliura eine Ver- 
mehrong der ChlorausBtheidnng entsprechend der Menge des eingeführten 
Kalinms bei Retention des Broms nnd fast unveränderter Katriumana- 
fuhr. Das zugeführte Kalium wird in einem Tage entleert; das Brom 
kann noch nach 14 Tagen im Urio nachgewiesen werden. Folgende 
Tabelle gibt die Ausscheidungen tiines gesunden Mannes im Urin von 
24 Stunden: a) ohne Einnalime von EBr (Mittel ans 3 Analysen nnd 
b) nach 5—10 Grains KBr. (Mittel aus 6 Analysen.) 

^ Kalium. Natrium. Cbtor. Brom. 

Grains. GraiuB. Grains. Graina. 
a . . 4,21 7,67 9,56 — 

b . . 6,52 7,82 11,45 0,04 

Bill schliesst ans diesen Versuchen anf die Umsetzung des ein- 
geführten Bromkalinms mit dem Chlornatrinm des Blutes za 
Bromnatrium und Chlorkalium. 

Harter, 

»154. Paquelin et Jolly: Des pyrophosphates en th£rapeutique^]. 
Paquelin nnd Jolly gaben einer Fran, deren Nahrung möglichst 
glaichmässig gehalten wurde und deren tägliche Phosphor eäureausBcheidnng 
durchschnittlich in 840 CC. Harn 1,559 Grm. (Mittel aus 5 Tagen) 
betrug, während der nächsten 5 Tage im Ganzen 10 Grm. käufliches 
pyrophosphorsaures Natron, enthaltend 2,80 Pyrophosphor- 
aäure und 0,20 Phosphorsäure, Während dieser Periode wurden täglich 
durchschnittlich 1,836 Grm, Phosphorsäure in 1110 CC. Harn aus- 
geschieden, und während der folgenden 5 Tage je 1,326 Grni, Phoa- 
phorsänre in 1147 CC. Harn. Während dieser beiden Perioden wurden 



') Jouni. ehem. society London 1^ 731 (Amer. journ. of Bei. [8] XU). 
•) Compt. rend. 85, 410. 
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2,729 Grm. Pyrophosphorsäure im Urin nachgewiesen, die Säure war also 
unverändert durch den Organismus hindurchgegangen. 

Die Bestimmung geschah in der Weise, dass eine Portion Harn mit 
Salpeter säur er. Lösung von molybdänsaurem Ammoniak versetzt und in dem 
binnen 24 Stunden gebildeten. Niederschlage die Phosphorsäure bestimmt 
wurde; eine andere Portion wurde zur Trockne verdampft, mit Natron 
geschmolzen, um die Pyrophosphorsäure in Ortho -Säure umzuwandeln und 
in der Schmelze mit Uranlösung die Phosphorsäure titrirt. Aus der Differenz 
beider Bestimmungen wurde die im Urin vorhandene Pyrophosphorsäure 
berechnet. Harter. 

155. Charles Tauret: Recherche et dosage de l'albumine 

dans l'i/rine^). 

Zum Nachweis von Eiweiss im Harn bedient sich Tauret einer 
sauren Quecksilberjodidjodkaliumlösung (Jodkalium 3,32 Gr., Quecksilber- 
chlorid 1,35, Essigsäure 20 CC, Wasser 9,5 far 60 CC.) im Ueber- 
schuss. Der durch das Eiweiss verursachte Niederschlag, welcher bis 
zu einem Gehalt von 5 Cgrm. im Liter eintritt, löst sich nicht in Alcohol 
wie der durch Alkaloide bewirkte; Harnsäure, welche durch die Essig- 
säure ausgefällt werden kann, löst sich auf Wasserzusatz oder beim 
Erwärmen. Zur Titrirung des Albumins werden 10 CC, Harn mit 
2 CC. Essigsäure versetzt und aus einem Tropfenzähler einzelne Tropfen 
(ä 0,05 Gfm.) einer wässerigen Lösung zugefügt, welche in 100 Theilen 
3,22 Grm. JK und 1,35 EgCh enthält. Der Eintritt eines rothen Nieder- 
schlags von HgJ2 beim Vermischen von kleinen .Proben, des Harns mit 
wenig (l^/o) HgCh-Lösung zeigt die vollständige Ausfällung des Eiweisses 
an. Nach Abzug von 3 Tropfen, welche im Ueberschuss zugesetzt wer- 
den müssen, geben die verbrauchten Tropfen Titerlösung je 50 Cgrm. 
Eiweiss im Liter Harn an. Herter. 

156. Julius Jacobs (Lochern): Zur Kenntniss des Icterus mit 
besonderer Berücksichtigung der Harnausscheidung^). 

An drei Fällen von Icterus hepatogenen Ursprungs (Krankengeschichten 
mitgetheilt) sind ausführliche Harnanalysen gemacht worden. 



1) Bull. g6n. de thdrap. 92, 308. Vergl. Journ. des connaissances 
m^dicales 15. Mai 1872. 

») Virchow's Archiv 69, 487-497. 
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Der 24stilndige HamatofEgehalt war im Mittel: 

28,2, 27,2 und 56,5 Grm., 

also in zwei Fällen normal, 1 Mal erhSht. 

Der HamBänregelialt pro die war, wenn man 0,5 Grm. als Norm 
annimint, etwas vermehrt, nämlich: 1,0, 1,4 und 0,99 Grm. im Mittel 
von 24 Stunden. Gallensäuren sind mehrmals nachgewiesen worden. 



t 



157. C. Gerhardt (WUrzburg): lieber Urobiünurie ')• 



Verf. hat öfter hraunrothe Harne von Icteriscben heohachtet, die 
Gmelin'sche Eeaction nicht lieferten, die aber eine Eeihe von 
Urobiliii- (Hydrobilirubin) Eeactionen gaben. Beim Zusatz von Cblorzink 
und Ammoniak trat lebhafte Fluorescenz von Grün ein ; wurde ein 
solcher Harn mit Chloroform oder Aether geschüttelt, so nahmen diese 
gelbe Färbung: an und hinterlieasen beim Abdunsten einen gelbbraunen 
ßflckstand, der mit Schwefelsäure zerrieben, mit Salpnterkry stallen ver- 
mengt, grüne, violette und gelbe Streifen (Liebermann) zeigte. 

Auch das Bpectroskopische Verhalten ergab den Absorption sstreifen 
zwischen b und F, Bodaea darnach behauptet werden kann, der frag- 
liche Harn enthalte nur Urobilin und keinen anderen Gallen farbstoff, 
üiaher hat man nur in Pieberharnen den reichen Gehalt an ürobilio 
coDstatirt (Jaffo). 



158. Max Jaff £ (Königsberg): Ueber die Ausscheidung des Indicans 
unter physiologischen und pathologischen Verhältnissen^). 

[Diese Abhandlung enthält eine ausführliche Barstellung jener BesuU 
täte, aber die schon Thierchem.-Ber. 2, 140 referirt ist, weaahalb hier 
nur Einiges nachträglich zu ergänzen sein wird.] 

Die nach den, an Hunden vorgenommenen Unterbindungen des DQnu- 
oder Dickdarms im Harn erhaltenen Indigo- {rosp. Indican-) Mengen 
wurden mittelst der bekaimten Methode des Verf. bestimmt. Die folgende 
Tabelle gibt die gewogenen Indigomengen. 



') Wiener medicin. Woohenachr, 1877, No. 24. 
■) Yirchow'B Arch, 70, 72-111, 

Half, Jrtlusiberiobt für Thlsichemie. 1S7', 
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1) Nach Dünndarm-Unterbindung: 

Indigo. 



No. Vor Unterbindung: 



1. pro Tag 3,9 Mgrm. 



Nach Unterbindung: 



2. Sehr wenig 



3. Sehr wenig 

4. Sehr wenig 



1. Tag. . . 

2. und 3. Tag 

4. und 5. „ 
6. und 7. „ 
1. Tag. . . 

3. und 4. Tag 

5. Tag. . . 

6. und 7. Tag 
f 2. Tag . . . 

{2. „ . . . 
3. und 4. Tag 



12,5 Mgrm. 

76 

88 

22,1 

20 

40,5 

86 

31 

82 

37,5 

51,5 

22,3 

90,1 



2) Nach Dickdarm- Unterbindung: 



Indigo. 



No. Vor Unterbindung: Nach Unterbindung: 

1. Spuren IV2 Tag. Spuren. 



2. Sehr wenig . 



3. pro Tag 9 Mgrm. 



4. pro Tag 14 Mgrm. 



5. Sehr wenig . 



10. 




3. und 4. Tag 
etc. 



10,5 Mgrm. 

15 

24 

25 

22 

11 

23 

8 
11 
24 
38 
19 

5 

6 

7 
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Die Dfinnd arm Unterbindung wird von Hunden sehr gut 
tragen, es tritt immer Heilung ein. Wciren die Tliiere vorher 
Reichlich mit Fleiech gefüttert worden, so war aasnahmsloB die Aus- 
scheidung des Indicans vermehrt, oft colossal, am meisten 
am zweiten oder dritten Tage nach der Operation. 

Die Dickdarmnnterbindußg (gleichgültig ob Col. asc, oder 
desc.) wurde nur mitunter von Hunden Qberstandan, und sie gab in 
ihrem Verlaufe meistens Iteine oder doch nur eine geringere Indigo- 
vermehrung, 

Versucht man nun eine Erltlärung der Thatsache, dass Unwegsam- 
keit des Dünndarms gesteigerte Indicanausscheidung veranlasst, so kommt 
man zur Annahme, dass es sich dabei um vermehrte Bildung von 
Indül handelt — der Muttersubatanz des Indigos — und nicht um ver- 
mehrte Kesorption der normalweise mit den Fäces entleerten geringen 
Indolmengen, denn in letzterem Falle mflsste bei allen langer dauernden 
Stuhl Verstopfungen eine Znnahme des Indigos sich finden müssen, was 
aber nach des Verf.'s Beobachtungen durchaus nicht der tall ist. Er 
hat Fälle von Obstruction bis zu litägiger Dauer untersucht, ohne jemals 
vermehrtem Tndicangehalt zu begegnen. 

Es fragt sich nun weiter, findet die vermehrte Indolbildung inner- 
halb der Darmcontesta oder findet sie in den Organen selbst 
statt? Auf letzteres könnte man verfallen, wenn man es mit einer 
febrilen Keaction und einem Einfluss dieser auf die ludigoprodnction zu 
tbun gehabt hätte, Verf. hat desshalb die verschiedensten fieberhaften 
Krankheiten: croupflse Pneumonie, Febris recurrens, acuten Gelentrhen- 
matismus etc. wiederholt in dieser Bichtung untersucht, niemals aber eine 
erhebliche Indican zunähme im Harn gefunden, Eine Ausnahme machten 
nur solche fieberhafte Äffectionen, welche mit Durohföllen (Typhus, 
Darmcatarrh) verbunden waren; aber wie Verf. später zeigen wird, ist 
diese Indican Vermehrung nicht vom Fieber abhängig. 

Vielmehr scheint es Jaffa, dass die Quelle der Indigovormehrung tieim 
Ileus allein In gesteigerter Indolbildnng innerhalb des Darm- 
canals zu suchen ist. Denn man ist nur dann des Erfolgs der Ligatur 
sicher, wenn die Thiere vorher reichliche Mengen Fleischnahrung 
erhalten haben. Gibt man ihnen vorher N-freie Kost, so bleibt hänfig 
jede Indican Vermehrung aus oder sie ist unbedeutend. Nun tritt bekannt- 
lich das Indol erst in den späteren Stadien der Fancreasverdauung in 
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reichlicherer Menge auf, unter Einwirkung von Fäulnissbakterien. Beim 
gesunden Thiere werden Peptone, Leucin, Tyrosin etc. wahrscheinlich 
bald resorbirt, und es bleibt wenig Material zur Indolbereitung. Ist der 
Darmcanal aber umschnürt und noch gefüllt, so verhält er sich wie ein 
künstliches, lange im Topfe digerirtes Verdauungsgemisch, das nun unter 
der Einwirkung der Verdauungssäfte und der verlängerten Bakterien- 
cultur eine reichlichere Bildung von Indol veranlasst, das 
dann resorbirt reichliches Indican geben muss. 

Diese Vorstellung erklärt, dass mechanische Hindernisse im Dick- 
darm keine oder nur mehr geringe Indigurie herbeiführen. 

Bei acuter diffuser Peritonitis ist der Indicangehalt im Harn 
ebenfalls stark vermehrt, wahrscheinlich aas demselben Grande wie bei Darm- 
verschliessung, denn auch dabei bestehen in Betreff von Fortbewegung und 
Besorption der Darmcontenta Hindernisse. Aber vermehrte Indicanaosschei- 
dung fehlte bei eitriger Peritonitis an Hunden und in zwei Fällen von Peri- 
typhlitis am Menschen. 

150. H. Senator: Indican- und Kalkausscheidung in Kranidieiten ^). 

Verf. bedient sich bei der Indicanaufsuchung nicht der complicirteren 
Methode von J äffe, sondern mischt 10— 16CC. Harn mit der gleichen 
Menge rauchender HCl, fügt allmälig eine concentrirte Chlorkalklösung 
bis zur vollständig eingetretenen Blaufärbung hinzu und schüttelt mit 
Chloroform. Das letztere nimmt den entstandenen Indigo leicht auf und 
setzt sich je nach der Menge desselben in verschieden starken Nuancen 
von Blau am Boden ab. Bei einiger Uebung kann man auf diese Weise 
die Mengen des Indigos mit einer für klinische Zwecke vollkommen 
hinreichenden Sicherheit schätzen, besonders in blassen Harnen. 

Als allgemeines Eesultat des Verf.'s Untersuchungen hat sich er- 
geben, dass eine abnorme Indicanausscheidung viel häufiger bei 
chronischen als acuten Krankheiten auftritt und dass 
es vorzugsweise Consumtions- und Inanitions Störungen sind, bei 
denen eine solche beobachtet wird. Kranke, die wenig oder nichts 
geniessen und das Genossene schlecht verarbeiten, zeigen oft enorme 
Indicanmengen im Harn, zumal im Vergleich mit gesunden, besser er- 
nährten Personen. Für die einzelnen Krankheiten hat sich Folgendes 



^) Centralbl. d.. med. Wissensch. 1877, No. 20, 21 und 22. 
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ergeben: Ausser Ileus scheint toh acuten Krankheiten die diffuse 
Peritonitis die einzige zu sein, bei der eine enorme Indicanausscheidung 
stattfindet. Bei subacnter und bei Fällen Tön circum scripter Peritonitis 
fand eich beträchtliche Steigerung. Bei Pneumonie, Pleuritis findet sich 
häufig ein mit Rücksicht auf die geringe Nahrung ansehnlicher Indican- 
gehalt, bisweilen aucii bei Typhus. 

Von chronischen Krankheiten zeigt vor allem Magen earcinom 
eine enorme Vermebrnng des Indicans (12 Fälle), unabhängig von dem 
Verhalten der Stuhlentleerung ; geringer, aber immer grosser Indican- 
gehalt bei MagengeschwOren, auffallende Vermehrung auch bpi multiplen 
Lymphomen und Lymphosarcomeu, zumal wenn sie in der Bauchhöhle 
ihren Sitz haben, bei Kindern mit multiplen Drüsenanschwellungen, auf- 
getriebenem Leib etc. Sehr gewöhnlich ist auch eine beträchtliche Indican- 
auBBcheidnng bei vorgeschrittener Lungenschwindsucht, und wurde eben- 
falls in vier Fällen von Grauularatrophie der Nieren beobachtet. Bei 
Chlorose, Leukämie, Pseudoleukämie und pernicöser Anämie ist massige 
Indicanausscheidung. 

Im Laufe dieser Untersuchungen fiel dem Verf. auf, dass häufig, 
aber keineswegs immer und regelmässig, mit einem abnormen Indican- 
gehalt zugleich ein auffaUender Eeichthum an Kalk verbondeu war. 
Doch gestatten die bisherigen Beobachtungen noch keine allgemeinen 
Schlüsse. Sicher ist aber, dass bei Lungenschwindsucht abnorm viel Kalk 
mit dem Harn ausgeschieden wird, selbst bei geringer Nahrungszufuhr 
und trotz Diarrhöen. Ein gleiches Zusammentreffen ist sehr gewöhnlich 
bei Kindern, die oft abnorme Indicanausscheidung zeigen. In acnt- 
fiebrigen Krankheiten gehen Kalk- und Indicanausscheidung nicht parallel. 



130, E. Salkowski: Phenolbildende Substanz im-Menschenharn^). 
161. Derselbe: Ueber das Vorkommen phenolbildender Substanz 
im Harn bei Ileus ^). 
Derselbe: lieber die Enistehung des Phenols im ThierkSrper"). 

Salkowski machte die Beobachtung, dass der Harn von Patienten 
bei Bauch feilen taün düng (mit Darm verschluss) grosse Mengen von Indican 



■) Her. d. deutsch, ehem. Qea. 9, 1596. 

') Centralbl. li. med. WiBBenBch. 1876, pag, f 

■) Ber. d. d. ehem. Gee. 10» 812-844. 



I Beides als Nachtrag 
I z.Johresber, pro 1876, 
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und phenolbildender Substanz gleichzeitig enthielt. Aus dem 
Destillate von solchem mit Salzsäure angesäuertem Harn wurden durch 
Fällen mit Bromwasser bis zu 1,5 Grm. Tribromphenol für 1 Liter 
gewonnen, während 1 Liter normalen menschlichen Harns nach Munk 
etwa 4 Mgrm. Tribromphenol gibt. 

In denselben Fällen beobachtete Salkowski ein reichliches Vor- 
handensein gepaarter Schwefelsäuren im Harn, das Verhältniss derselben 
zur präformirten Schwefelsäure betrug 1 : 5,3, ein anderesmal 1 : 3,5. 

Unter pathologischen Verhältnissen findet sich also phenolbildende 
Substanz im Harn des Menschen in erheblicher Menge und der hohe 
Phenolgehalt fallt stets zusammen mit hohem Indicangehalt. Mit Ab- 
nahme des Indicans sank auch der Phenolgehalt. Wahrscheinlich ist 
diese „phenolbildende Substanz" des Menschenharns nicht blos Phenol- 
schwefelsäure, sondern zum grösseren oder kleineren Theil auch Kresol- 

schwefelsäure. 

Baumann. 



ad 162. Ausgehend von dem vorher constatirten reichen Phenolvor- 
kommen im Menschenharn bei Ileus, hat Salkowski^) eine Beihe von 
Darmunterbindungen an Hunden angestellt. Der vorher phenolfreie Harn 
enthält danach regelmässig neben Indican Phenol, etwa von der 
24. bis 26. Stunde nach der Operation an. Die grösste Menge, 
die ein Hund in 24 Stunden entleerte, war 0,249 Tribromphenol. 
Immer ist das Phenol an Schwefelsäure gebunden vorhanden, und zwar 
war im Maximum das Verhältniss der gebundenen zur präformirten 
Schwefelsäure 1 : 1,37. Diese hohe Steigerung Hess vermuthen, dass 
ausser Phenol und Indican noch andere Körper in grösserer Menge 
auftreten. 

Dadurch gewinnt die Anschauung, dass die physiologischen Be- 
dingungen für die Entstehung von Phenol und Indol im Wesentlichen 
zusammenfallende seien, noch an Wahrscheinlichkeit. Der definitive Nach- 
weis darüber ist von Bau mann gegeben [dieser Band, pag. 89], 



^) Siehe auch Salkowski's Vortrag in d. Berl. physiol. Oes. im 
Arch. f. Anat. und Physiol. Physiol. Abth. 1877, pa|{. 476, 



163. Hohlbeck: Harnuntersuchungen beim Scorbut '}• 

Beim Scorbut laaseo sich nach dem Harn zwei Perioden unterscheiden; 
IJ Mit Zunahme der Symptome, Fieber und Appetitverminderung; 2) Ab- 
nahme der Symptome und ohne Fieber. In der ersten Periode zeigt der 
Harn Abnahme seiner Menge, Abnahme der Chloride, Zunabme des epecl- 
fischen Gewichts und der Farbstoffe und eine relative Zunahme des Kalis 
im Verhältnisa zum Natron; es betrug nämlich im Mittel 1:3,8, nach der 
Geneauüg dagegen 1:5,0. In der /weiten Periode nähern eich die Verhält- 



i 






164. F. W. Warfwinge: Ueber das Verhalten des Harns in 
Typhus exanthematicus ^). 



Die Menge des Harne ist regelmäesi^, trotz reichlicben Waeser- 
trinkenB, während des Fiebprs vermindert. In drei PäJIen hat Verf. täg- 
lich die Menge d^s Harnstoffs und des NaCI durch Titration heatimmt, 
und er tlieilt darüber einige Tabellen mit, die ansserdem noch die Tem- 
peratur des Eranlcen, die Menge des Harns, sein gpeciGsdies Gewicht, 
Geinen Gehalt an Albumin und festen Stoffen, wie anch die Kahrting des 
Kranken angeben, 

Während des Fiebers findet iwar eine vermehrte Absonderung von 
latoff statt, aber im Widerspruche zu den Angaben von Huppert 
Warfwinge, daas die Hamstoffmenge nicht der KCrpertemperatnr 
lUel ansteigt und sinkt. Derselbe Kranke kann nämlich bei höherer Tem- 
peratur verhältnissmässig wenig Harnstoff absondern, um dann einige Tage 
später bei einer niedrigeren Temperatur — ohne dass die aufgenommene 
Nahrung vermehrt wurde — eine bedeutend grössere Hamstoffraenge 
abzugeben. 

Die Ausscheidung von NaCl verhält sich in dieser Krankheit wie 
in anderen Fieber kranlheiten. In dem HShestadium des Fiebers kann 
die täglich abgesonderte NaCl-Menge zu 0,5 Qrm. herabsinken. Es kann 
diese stark verminderte NaCl-Ausfuhr weder, wie in der Pneumonie, 
durch die Exsudate noch durch die verminderte Aufnahme von Nahrung 



') Petersb. med. Wochenschr. 1B77. Durch CentralhL d. med. Wisaen- 
^»Bhaft 1877, No. 46. 

») F. W. Warfwinge. Om urineus förhallande i exantematiek tjfua, 
^ygie» 1877, pag. 78. 



248 VII. Harn und Schweiss. 

allein erklärt werden, sondern es muss wahrscheinlich in Folge des ab* 
normen Stoffwechsels eine Retention von Chloriden stattfinden. 

Hammarsten. 

165. Herrn. Eichhorst (Jena): Einfluss des behinderten Lungen- 
gaswechsels beim Menschen auf den N-Gehalt im Harn^). 

166. A. Fränicel (Berlin): Einige Bemericungen zu dem Aufsatz 

des Herrn Eichhorst^). 

ad 165. Im vorigen Jahre [Thierchem.-Ber. 6, 245] hat Frän- 
kel entgegen der älteren Anschauung: „Der Harnstoff ist eine Function 
des Sauerstoffs*^ [?] auf Grund seiner experimentellen Arbeit gesagt, 
verminderte 0-Zufuhr erhöhe den Harnstoffgehalt. Verf. hat versacht, 
an Menschen analoge Beobachtungen anzustellen, wozu einige Croup- 
erkrankungen an Kindern Gelegenheit gaben. Wenn Kinder durch Larynx- 
croup dyspnoisch werden und zu ersticken drohen, und ihnen dann plötz- 
lich durch die Tracheotomie die Athmung frei gegeben wird, so befinden 
sie sich in gleichen äusseren Umständen wie die Thiere bei den Ver- 
suchen Fränkel's. 

Die analytischen Eesultate der vorgenommenen Harnuntersuchungen 
(worüber viele Zahlenangaben im Original) ergaben nun unzweideutig: 
Bei behinderter Athmung ist die Menge des ausgeschie- 
denen Harnstoffs eine geringe; bei starker Athemnoth 
ist sie minimal und die Harnsecretion kann ganz auf- 
hören; wird die Athmung frei, so steigt das Volum des 
ausgeschiedenen Harns und die Menge des Harnstoffs 
sowohl relativ als absolut. 

Diese Eesultate sind scheinbar in Widerspruch mit denen Pran- 
ke Ts ; doch zeigt Verf., indem er auf die Untersuchungen des letzteren 
genauer eingeht, dass deren Deutung unrichtig sei. Denn es sei bei 
den Versuchen FränkeTs an den Tagen, an welchen die Thiere dis- 
pnoisch gemacht sind, immer die Harnmenge und damit die absolute 
Harnstoffmenge gestiegen, aber nie die relative. Da nun erfahrungs- 
mässig Harnvermehrung Harnstoffvermehrung (absolut genommen) her- 



^) Virchow's Arch. 70, 66-72. 
«) Daselbst 71, 117-122, . 
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PYorrnft, eo seien Fränkers Resultate nicht das beweisend, waa sie 
Llwweisen sollen. Auch hältVerf. dafür, dass hei denVersuchen Frän- 
Ikel's die vermehrte Hammenge der Thiere nicht in Folge der beiitn- 
Ifderten, sondern der frei gewordenen Äthmnng sei, worüter des Näheren 
WiiB Original nachzusehen ist. 



I 



» 



166, Fränkel entgegnet in mehreren Punkten. Zunäuhst 
richtig, daes die Harnstoff Vermehrung mit der Har n vermehr an g 
in der ßegel zusammenfalle, aber die vermehrte Hamstoffansscheidniig 
setzt sich über einige Tage hinaus fort. So schied z, B. bei Versoch I 

+ 
(von Fränkel) das Thier am siebenten Hungertage 9,8 Grm. U, am 
achten unter Asphjxieeinfloss 13,83 Grm. und am neunten Tage wieder 

+ 
16,92 Grm. U aus. Die Hnrnmenge war an diesen drei Tagen nach- 
einander 270, 401, 280 CC. Man sieht also, dass hier, trotz des 
glleichen Harnvolums wie in der Norm am letzten der aufgeführten 
irei Tag;e, noch volle 4 Grm. U mehr abgesondert wurden. 

Aber auch bezüglich der anderen Fälle lässt Fränkel es nicht zu, 
+ 

die vermehrte Diorese die alleinige Ursache der U-Vermehmng sei, 
und hat zu diesem Zwecke eigene Versuche am hungernden Hunde aus- 
geführt, wobei das Thier für gewöhnlich pro Tag ca. 400 CC. Wasser 
trank, an den drei Versuchstagen aber 1500—1890 CC. eingespritzt 
erhielt. Aus den Titrirangen ging hervor, dass die gesteigerte Wasser- 
aoBBcheidung zwar ein wenig, aber keineswegs wesentlich die 
Ha mstoffaus scheid nng vermehrt [siehe auch Thierchem.-Ber. 1, 137]. 

Auf den Einwarf von Eichhorst, dass die vermehrte Harn- 
menge nicht eine Folge der behinderten, sondern der wieder frei ge- 
wordenen Athmung sei, entgegnet Fränkel mit Hinweis auf seine 
physiologischen Versuche: Wenn unter dem Einflüsse irgend eines von 
hinzutretenden Momentes die Harnstoffausscheidung, die während 
>der Hungerperiode eines Hundes sich so sehr constant erhält, beträcht- 
lich steigt, so wird man nicht umhin können, diese Steigerung von 
jenem Momente abhängig zn machen. 

Die zum Schlüsse augefügten Bemerkungen über Eichhorst's 
These: „Der Harnstoff ist eine Function des Sauerstoffs" siehe im 
0>%inal, 
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167. C. Stein: Ueber Sedimente von Phosphaten in alkalischem 
Harn '). 

Theilweise iet Ober diese TJntersnchiing schon im vergangenen Jahre 
6, 161 referirt woi'den. Da das Auftreten von Magnesiamphosphat 
gegenüber dem vom Tripelphosphat selten ist, hat Verf. beide künstlicli 
dargestellt und ihre Eigenschaften vergleichend untersucht. 

Krystallo ähnlich denen, die im Harn des Patienten gefunden wnrdi 
(längliche Tafeln rait schief aufgesetzter Endkante), wurden stets nach einiger 
Zeit in geringer Menge erhalten, wenn verdünnte Lösungen von gewöhn- 
lichem krjstallisirtem Natrium phosphat und Bittersalz gemischt wurden. 
Schueller schieden sie sich ah, wenn etwas einfach oder doppelt kohlen- 
saures Natron hinzugefügt worden war (WinltelmeBsangon im Original). 
Die Analysen der lufttrockenen Verbindung stimmten zu der Formel des 
Trimagneaiomphosphates mit 22 Molecülen Wasser: Mg3(P0i)« , 22HsO. 
Das Wasser entweicht grösstentheils über Schwefelsäure. 

Da es schwierig sein kann, wenn in einem Sediment« nur gerin] 
Mengen von Phosphaten vorkommen, zu enteclieiden, ob man es 
phosphorsaurem Magnesium, oder phosphorsanrem Calcium, oder Tripel^ 
phosphat zu thun hat, so hat sich Verf. bemüht, die Wirkung eini| 
Eeagentien auf diese drei Salze zu studiren. 

Ein solches Eeagens wurde gefunden in einer in sehr gelindt 
WSrme bereiteten Lösung von 1 Tlieil käuflichem kohlenaanrem Am' 
moninm in 5 Theilen Wasser. 

Bringt man eine der drei Substanzen auf einen Objectträgt 
befeuchtet mit der genannten Lösung, so bemerkt man Folgendes: 

1) Das Tripelphosphat bleibt unverändert, die Kanten scharf 
und die Krystalle durchsichtig. Erst bei tagelanger Einwirkung erschienen 
sie matter, angehaucht und es bilden sich kleine Vertiefungen aus. 

2) Das Magnesiumphosphat wird sofort verändert, so rasch, 
dass man sehr langsam (von der Seite des Deckgläschens) den Tropfen 
Ammoninmcarbonat zufliesseu lassen muss, um die Veränderung genau 
beobachten zn können. Die hellen Tafeln werden matt, von bräunlich- 
grauem Ton ; schon nach einigen Minuten sind die Bänder aDgefreBsen 
und die ganze Oberfläche uhagrinartig rauh. 



icli ^^ 

KT ^^H 



■) Liebig'a Annal. 1S7, 79. Laborat. von Prof. Tollen«. 
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3) Das phoBphoraaare Calcinm verliert nach einiger Zeit 
seine scharfen Contöuren, Es verändert sich zuerst anscheinend niclit, 
aher nach 5 — 10 Minuten sieht man bei 450 maliger VergrOsaomng an 
nnd auf den Erystatlen, sowie daneben eine sehr grosse Zahl höchst 
kleiner, zum Theil aneinander haftenden Kögelchen, welche täuschende 
Ächnlichkeit mit dem Essigpilze zeigen, und welche dem Glase an- 
haften, sodass sie nach dem Abspülen noch vorhanden sind; sie 
lOsen sich aber in Salzsäure und scheinen etwas COs zu enthalten. 

Bezüg;lich der durch kohlensaures Ämmon bedeckten Umänderung 
bemerkenswerth, dasa das phosphor saure Ämmon dabei in Tripel- 
tosphat verwandelt wird. 






168. J. Assmuth (St. Petersburg); Die Harnsteinbildung und 
ihr Verhäitniss zur Acidität des Harns '). 

[Ausführliche Arbeit, mit einer Tafel Abbildungen von Harnsäure -Kry- 
Btallen euthdtend, aber ohne bestimmte neue Resultate.] Der Verf. formu)irt 
den Inhalt der Arbeit in folgenden Sätzen: 

1) Ks kommt bei der Harnsteinbildung nicht auf die Gesammtmenge 
der Harnsäure an. , 

2) Das Sedimentiren der U geht mit einer Erhöhung der Harnacidität 
einher, die ihrerseits wieder yon einer Vermehrung an saurem Ural resp. 
der Alkaljphosphate bedingt za sein scheint, 

3) Diese drei Momente pflegen mit einander zu coincidiren, genügen 
aber nicht, Steiabildung einzuleiten. 

4) Hierzu bedarf es noch einer disponirenden {der spie ssig- drusigen) 
Krystallform der Harnsäure. 

5) Diese Krystallform erscheint mit grosser Begelmäseigkeit bei an 
Calculoae leidenden Individuen. Sie lässt sich aber auch künstlich hervor- 
fnfen und zwar durch starkes Ansäuern des Harns mit Phosphoraaure resp, 

raren Phosphaten. 



169. Vidau: Caiculs tres-rares d'Urost^alithe °). 

In der Blase eines an Krebs des Rectum gestorbenen Patienten 
iden sich Steine von Bohnengröase, innen von salbenartiger Consistenz, 



') Aroh. f. klin. Med, 20, 397-425. 

') Joam. de pharm, et de chim. 25, 122. [Vergl. Heller. 
Archiv 1845, W. Moore, Dublin, Quarterly joumal 1851, Ne 
und Togel, Analyse des Harns,] 
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aussen fester. Der innere Theil war unlöslich in Wasser, schwerlöslich 
in Alcohol, der auch einen braunen Farbstoff aufnahm, leichtlöslich 
in Aether und bestand fast ganz aus einer Art Fett, welches in der 
Hitze erweichte, mit heller Flamme brannte, durch Alkalien verseifbar 
war und durchsichtige Flecke auf Papier machte. Dass der Eückstand 
der ätherischen Lösung sich beim Erhitzen violett färbte (Neubauer 
und Vogel 1. c), wurde von Vidau nicht beobachtet. 

Gallenfarbstoff war in den Steinen nicht enthalten. Die Asche be- 
stand aus phosphorsaurem und kohlensaurem Kalk. Herter. 

170. Paul Cazeneuve et Charles Livon: Nouvelles recher- 
ches sur la fermentation ammoniacale de Turine et la 
g§n§ration spontan§e 0- 

Cazeneuve und Livon exstirpirten Hunden nach Unterbindung 
der Urethra und der Ureteren die Harnblase und hingen sie an freier 
Luft auf. Unter solchen Umstanden trocknet der Urin in der Blase 
ein, ohne alkalisch zu werden und ohne dass sich Organismen in dem- 
selben entwickeln, während derselbe Urin in offenem Gefäss bald am- 
moniakalische Gährung eingeht und Torulaceen zeigt. Auch wenn der 
Urin nach Einnahme von Natriumbicarbonat oder nach Verletzung des 
Bodens des vierten Vertrikels (Gl. Bernard) vor der Operation alkalisch 
gemacht wurde, fanden Verff. den Urin nach längerem Aufenthalt 
in der aus dem Körper entfernten geschlossenen Blase frei von 
Organismen und frei von Ammoniak 2). Dass der Mangel an 
Sauerstoff hierbei keine Bolle spielt, beweist folgender Versuch. Eine 
wie oben präparirte Harnblase mit saurem Urin wird 24 Stunden lang 
an der Luft aufbewahrt, dann durch Eintauchen in Paraffin von 45® C. 
mit einer luftdichten Hülle umgeben. Nach 24 Stunden war das zwischen 
Blasenwand und Paraffin befindliche Transsudat alkalisch und wimmelte 
von Vibrionen und Torulaceen, während der Urin in der Blase sauer 
reagirte und keine Organismen enthielt. Wurde die Blase vorher eine 
Minute lang in Paraffin von 110<> getaucht und dann mit Paraffin über- 



') Compt. rend. 85, 571. Bull, de la See. chim. de Paris 28, 484. 
3) Aach eine 5 ständige Erhitzung auf 50 <^ C. (Bastian, G. r. 31 Joli 
1876) war ohne Erfolg. 
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zogen, welches durch Hitze von Keimen befreit war, so hlieb das Trans- 
sudat sauer und frei von Organismeii. 

Demnach enthält der normale Urin kein Harnstofl'ferment und keine 
organischen Keime ; beide werden, entsprechend Pasteur's Anschau- 
ungen, aus der Luft hineingetragen. 

Herter. 



Vin. Speichel, Magen- 
und Darmverdauung, Pancreas, Fäces. 
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Magentaft. 
>, B, Mal;, die Mittel zur Salzsüurebildung im Magen und im 

Organ iamuB überhaupt. 
'. Dion. Szabo, zur Eeontuisa der freien Säure im Magenaaft. 
1—161. Gh. Hiebet, über die Säure des Magensaftes; ihre Natur, ihr 

Nachweis etc. 
. CL Bernard, Säurebildusg nach dem Tode. 
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*Läborde, Reaction insUntaa^e moutraut qu'il n'7 a pas d'acide chlor« 
hjdrique libre k l'etat phjalologiqne daca le auc gastrique. Oastfl 
med. Paris pag. 312. — Labor de benutzt eine LQeung vod Tiolet-l 
de Paris, welche durch freie Minerahänren grün wird. Magengaft 
verhält sich wie Milchsäure uod läest die violette Farbe unverändert. 
Fügt man dagegen HCl zum Mageosaft, so tritt GrQnfärbung ein. 



Magenrerdaiiiing und Magtiifermemle. 

3. Dffelmann, Untersuchungen an einem gastrotomlrten Enabei 
81. Schiff, Pepsinbüduug nach dem Tode; peptogeue Stoffe. 

85. P. Tatarinoff, Verdauung von Leim; Leimpepton. 

86. Putzejs, Einfluss von KBr und KI auf die Magen Verdauung. 
.87. Catillon, Darstellung von Pepsin. 

Ol. HammarBten, Wirkung des Labfermentes. Cap. VL 
P. Qrützner, FermentbUdung. Cap. XVL 



Verdauting im Allgenieinen. 

*W. Kühne, Kurze Anleitung zur Verwendung der Verdauung in 

GewebBanalyae [Untersuch, phyaiol. Instit. in Heidelberg 1, 2]. 

188. Ä. Ewald und W. Kahne, die Verdauung als histologische Metbod^ 

mittelst Trypsin. 

189. A. Bokay, Verdaulichkeit des Nucleins und Lecithins. 
"L. Homburger, Verdauungder Fische. Cenlralbl. d. med. Wissensch. 

1877, No. 31. [Verf. versuchte mit den Wassereatracteu verschiedener 
Theile des Darmtractua von Cyprinoiden zu verdauen; mit dem kleinen 
ober der Gallenblaseneinmandung gelegenen Theil wurde keinerlei 
Wirkung erhalten. Das Extract des unterhalb derselben gelegenen 
Darmstückes zeigte Fibrin verdaaong und in vielen Fällen Zucker- 
bild ung.] 

Niedere Thiere, 

190. F. Plateau, Verdauungsapparat der Fhalaogideo. 

M. J&itä, Indolbildung nach DarmabschnDrung. Cap. VIII. 

W. DroBdoff, Resorption von Pepton und Zucker vom Darm &11I 

und ihr Nachweis im Blute. Cap. IV. 

191. M. Schülein, Wirkung der gallunaauren Salze auf den Verdai: 



192. L. 



Darmsaft nach Gebrauch von Purgantien. 
ng, Abzugswege des Zuckers aus der Darmhöhle. Cap. V-M 
W. DroBdoff, Resorption vom Darm ans. Cap. T. 
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Pancreas. 

*S. Pawlow (Petersburg), Folgen der Unterbindung des Pancreaa- 
ganges bei Kauinchen. Pflüger's Archiv 16, 123—130. 

*W. Kühne und A, Sh. Lea, tkber die Absonderung des Paucreas. 
Verhandl. des naturh.-med. Vereins zu Heidelberg, 1, 6. 

Jul. Jeanueret, Zersetzung von Eiweiss und Leim durch Faucreas- 
ferment bei Luftabschluss. Ca,p. XY. 

*A. Petit; nach Petit soll das Pepsin Eiereiweiss in Albuminose 
einen Körper von der doppelten speciüschen Drehung verwandeln, 
während die Wirkung des Pancreus eine Verminderung des Drehungs- 
vermogeos herbeiführt. Jour. de pharm, et chim, 25, 47, Herter. 

'Alex. Herzen (Florenz), Einfluea der Milz auf die Bildnug dea eiweisa- 
verdauenden paacreatiacben Saftes. Centralbl. d, med. Wiasenach. 
1B7T, No. 3i. [Das Pancreas eines nüchternen Hundes verdaute nicht, 
anch nicht mit der Milz desselben Hundes verrieben, wohl aber mit 
einem Stück Milz verrieben von einem in der 6. bis 7. Stunde der 
VerdauQug getödtelen Hunde.] 
pl93. £. SalkowBki, Verhalten des Fancreasfermeutes beim Erhitzen. 

*H. Engeaser, das Pancreas, seine Bedeutung als Verdauungaorgan 
u, seine Verwerthung als diätetisches Heilmittel. Stuttgart, Enke 1877. 



(IM. L. Brieger, über die flüchtigen Beatandtheile der menschlichen £x- 
cremente (Skatol). 



171. Immanuel Munk (Berlin): Schwefelcyaribestimmung Im 
Speichel ')■ 

Man hat hierzu eine oolorimetriacbe Methode. Verf. hat auf Äji- 
lasfl Ton Salkowski eine gewichtaanalytische Methode verBncht, die in 
folgendem besteht. 
I Man fällt Speichel, oder wegen Mucin- und Eiweiasgehalt besser 

EAle wässerige Lösung des Alcoholextractes vom Speichel mit SilbersaN 
peter und Salpetersänre aus, trocknet den gewaschenen Niederschlag 
aammt Filter im Luftbade bei 100°, schmiht ihn im Silbertigel mit 
reiner Soda und Salpeter, fallt die in Wasser aufgenommene Schmelze 



') Virchow'B Arch. 09, 360, Aus d. Lahorat, ' 



alkowBki. 
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mit BaCh und HCl und wägt das Barium-Sulfat, aus dem man den S 
resp. das Sulfocyannatrium berechnet. 

Im Mittel von drei Bestimmungen fanden sich im Speichel 0,01 ®/o 
Schwefelcyansäure oder 0,014^/o Schwefelcyannatrium. 

Der Gehalt an NaCl dieser drei Speichelproben war im Mittel 0,175^/o 
(bestimmt durch Schmelzen mit chlorfreiem Salpeter). 

172. L. S 1 e r a : lieber eine eigenthUmliche Reaction des Speichels. 

(Di una particolare reazione della saliva^). 

Filtrirter oder nicht filtrirter, seit längerer Zeit oder soeben erst 
abgesonderter menschlicher, gemischter, Parotiden-, und Submaxillaris- 
Speichel reducii-t die Jodsäure. Der Speichel färbte sich bei Zusatz 
von Jodsäure gelblich, welche Färbung auf Entstehung von freiem J 
beruht: dasselbe ist durch Zusatz von Stärkekleister unzweideutig nach- 
zuweisen. 

Diese Seaction des menschlichen Speichels beruht auf dem Bhodan- 
kalium, welches er enthält : eine schwache wässerige Lösung von Bhodan* 
kalium gab mit der Jodsäure ganz die gleiche Beaction wie der Speichel. 
Die Beaction ist ganz ausserordentlich empfindlich; ja nach' dem Verf. 
wäre die Jodsäure überhaupt das empfindlichste Beagens auf Schwefel- 
cyanverbindungen, da sie eine Quantität von 0,0000004 Grm. noch nach- 
zuweisen im Stande ist. 

Alle anderen Salze, welche sich im Speichel vorfinden, geben diese 
Beaction nicht ; ebensowenig geben sie die organischen Bestandtheile des 
Speichels Ptyalin und Schleim. 

Capranica. 

173. P. Astascliewsl(y (Kasan): Diastatisclie Wiricung des 
Speichels bei verscliiedenen Thieren'). 

Die Versuche beziehen sich auf Hunde, Schafe, Ziegen, Pferde, Ka- 
ninchen undBatten. Als Stärke diente eine 3^/oige frisch gekochte Weizen- 
stärkelösung und als Zuckerreaction die auch von Paschatin [Thierchem.- 



^) Bendiconti del H. Istituto Lombardo Serie II, 10^ fasc. XII, 871. 
>) Centralbl. f. med. Wissensch. 1877, No. 80. 
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Ber, 1, 304] benützte Moore'achB Probe mit Kali, Der mucinreicke 
HundespeicLel wurde (vorlier mit dem achtfachen Wasser verdünnt) fil- 
trirt. Die Messung der Stärke der Keaction wurde colorimetrisch in 
gleicli weiten Probirglässrn angestellt. Die zam Vergleich dienenden 
Proben der Scale ei]thieHen ausser den entsprechenden Quantitäten von 
Speichel, Alkali nnd E-leister 0—0,006 Grm. Zucker, mit einer Differenz 
von 0,2 Mgrra. Zucker in den ersten elf Gläschen, von 0,3 Mgrm. in den 
nächsten vier Gläschen, von O.i Mgrm. in den zwei folgenden und von 
0,5 Mgrra. in den vier letzten Gläschen. Control versuche haben gezeigt, 
dass, wenn Verf. eine Scale von Proben mit 0, 0,1, 0,2, 0,3 ... . 1,0, 
1,2, 1,4 ... . 2,4, 2,7, 3,0, 3,3, 3,7, 4,1, 4,5, 5,0, 5,5, 6,0 Mgrra. 
Zucker vor sich hatte, sich in den ersten fünf Proben eine Differenz von 
0,1 Mgrm.p von der fünften bis zwaiften eine Differenz von 0,2 Mgrm. 
entdecken lasst. 

Das Auffangen des Speichels geschah in verschiedenen Perioden der 
Verdauung und meistens bei Curarevergiftung, wobei Controlversuche er- 
gaben, dass dieses Gift keinen Einflnss auf die untersuchten Verhält- 
nisse ausübte. Bei kleinen Thieren wie Hatten worden kleine Stücke 
Fliesspapier auf die betroffende Schleimhaut gebracht. Den Speichel der 
einzelnen Drüsen sammelte Verf. direct aus den Änsführungsgängen ; 
den Parotisspeicbel nach Kaubewegungen, den Submaxillarspeichel nach 
Beiznug der Chorda. Der gesammelte Speichel wurde immer achtfach 
verdünnt. 

Die diastatische Wirkung wurde bei 33—39,5" geprüft; die Dauer 
der Einwirkung schwankte von 15' — lö*", und die coloriraetriache Scale 
war immer neu angefertigt. Die bisher angestellten Versuche erlauben 
dem Verf. in Bezug auf die diastatiBche Kraft, die Speichel in folgender 
absteigender Reihe zu ordnen: Eatte^ Kaninchen, Katze, Hund, Schaf 
und Ziege. Die Resultate beim Pferd waren divergent. Der gemischte 
Eattenspeichel hat eine überraschend starke Wirkung auf Amylom; auf 
Papinretöckchen gesammelt, klärt er schon in 3' den Eleister, was unter 
gegebenen Bedingungen selbst für den raejiscblichen Speichel keine Gel- 
tm]g hat. Der Submaxillarspeicbel des Hnndes wirkt stärker als der 
gemischte; der Parotisspeicbel hingegen gibt selbst nach 16'' noch kerne 
Heactton. Von Schaf und Ziege wirkt der Speichel äusserst schwach; 
wird er achtfach verdünnt, so äussert er beim Schaf erst nach 15—16" 
eine Beaction, die im Maximum 2 Mgrm. Zucker entspricht. 

Hai;, JitbTB>i>Bii<:lil rur Tbleicbumie. 1B77. 17 
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Parallel versuche mit den Infusen der Speicheldrüsen (die fein 
zerkleinerten Drüsen mit dem zehnfachen Wasservolum 48^ auf Eis 
stehen gelassen, dann filtrirt) haben gezeigt: a) dass die Auszüge stärker 
als die entsprechenden Speichelarten wirken, sodass sogar Parotisaus- 
züge des Schafes und der Ziege sicB wirksam erwiesen ; b) dass die Sub- 
maxillardrüsenauszüge stärker wirken als die entsprechenden Parotisanszüge; 
c) dass die Auszüge dieselbe Abstufung aufweisen, wie der Speichel selbst. 

Die Ansicht, dass der Herbivorenspeichel eine bedeutendere dias- 
tatische Kraft besitze als der der Camivoren, ist unrichtig. 

Endlich erwähnt noch Verf., dass die wässerigen Auszüge der Mus- 
keln kaum schwächer diastatisch wirken, als die entsprechenden Speichel- 
drüsenauszüge. 

174. W. Blyth: The poison of the Cobra de^Capellt ^). 

Bei der Cobra de Capello kann man durch Druck auf die 
Parotiden das giftige Secret entleeren, welches eine syrupöse, schaumige 
Flüssigkeit von bernsteingelber Farbe darstellt. Specifisches Gewicht 
1,046. Das Secret reagirt schwach sauer und trocknet an der Luft 
schnell ein. Es enthält 33®/o feste Bestandtheile, darunter Eiweiss und 
Fett und 1,4—1,5^/0 Asche, meist aus NaCl bestehend. Eine Erhitzung 
auf 100° zerstört das Gift nicht, im Gegentheil hält es sich nach dem 
Kochen lange unzersetzt. Die toxische Wirkung beruht auf der Anwesen- 
heit der „Cobra-Säure", welche zu etwa 10°/o in dem Secret ent- 
halten ist und entweder durch Sublimation bei 270° oder durch Dialyse 
krystallisirt erhalten werden kann. Verdünnte Kalilauge, sowie eine 
schwach alkalische Lösung von übermangansaurem Kali zersetzt die 
Substanz. , Herten 

175. Freudenberg (Königswinter) : Ein ungewöhnlich grosser 

Speiclielstein ^). 

Dicht hinter der rechtsseitigen Caruncula subling. fand Verf. an 
seinem Patienten eine Wulstung, aus der ein hornförmiger, spitzer, gelber 



*) Journ. ehem. Society 1877, 2, 206 (Analyst. 1, 204). 
«) Berl. klin. Wochenschr. 1877, No. 48. 
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EQrper nach oben 1 Cm. lang hervorragte. Durch manuelle Frcsaion 
liees sich das Concrement nach aussen schnellen ; es hatte 3,5 Cm. Länge, 
in eeiner grössten Breite 1,4 Cm., war kl ein höckerig, aussen gelb, innen 
weiss und entliielt Kalk als Phosphat und Carbonat. Als Sitz der Con- 
cretion stellte sich deutlich bei der Untersuchung mit der Sonde ein 
Äuaführungagang der rechten Gland. subungualis dar. 



t' 

Eabei 



176. Rieb. Maly (Graz): Ueber die Mittel zur Säurebildung im 
Organismus und Über einige Verhältnisse des Blutserums '). 

von Posch angestellten Versuche [Thierchem.-Ber. 6, 160] 
iD gezeigt, dass die Dialyse ein Mittel gibt, das saure vom gewOlm- 
liehen Natriuraphosphat abzutrennen. Verf. macht nun unter Benutzung 
der Resultate aus den Arbeiten von Graham aufmerksam, daes eine 
Bäureabtrennung durch Membranen allgemeiner constatirt werden 
kann, da sieh als Regel zu ergeben scheint, dass die Säuren durch- 
schnittlich schneller diffundiren als ihre Salze, und unter den Salzen die 
sauren schneller als die neutralen ; z, B. Schwefelsäure difEundirt stärker 
in derselben Zeit ais saures schwefelsaures Eali, dieses stärker als 
schwefelsaure Magnesia-, Salpetersäure stärker als Salpeter, HCl stärker 
als Chloride etc. 

Indem Verf. auf die Absonderung des Harns aus der Niere zurück- 
kommt, findet derselbe, dass zur Erklärung des Factums, dass aus dem 
alkalischen Blute saurer Harn abgesondert wird, folgende Momente auf- 
zustellen, resp. festzuhalten sein werden. 

I) Das Blutserum enthält trotz seiner alkalischen Rcaction 
sauer reagirende Salze. Am verständlichsten ist zumal das Vor- 
kommen von saurem MoDonatriumphosphat. Seinerzeit hat Berzelins, 
neneslens und mit Bezug auf die Verhältnisse des Blutes hatSetschenow 
wieder erinnert, dass sich NaiHPOi mit CDs in NaHaPOj und in 
Natrinmbi carbonat HNaCOs umsetzt. In der That werden verdünnte 
Lösungen von gewöhnlichem Natriumphosphat durch Cblorbarynm nicht 
mehr gefällt, nachdem sie mit COs behandelt worden sind. 

Da sich im Blute Natriumphosphat befindet und ebenso ein TJeber- 
schuas von CO», so folgt, dass darin auch eine gewisse Menge von 



') Zeitfichr. f. physiol. Chemie 1, 174. 
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saurem — sauer reagirendem — Natriumphosphat sich befindet. Dieses 
saure Phosphat kann neben alkalisch reagirenden Substanzen — Dinatrium- 
phosphat und doppelt kohlensaurem Natron — bestehen und seine Reaction 
auf Farbstoffe wird von letzterem übertäubt. 

2) Die im Blute vorhandenen alkalisch reagirenden 
Substanzen — das Dinatriumphosphat und das Natrium- 
bicarbonat — sind theoretisch saure Körper. Man rechnet 
sie nach ihrem Verhalten zu den alkalischen, weil sie Lakmus blanen 
und Corallin roth färben, ihrer chemischen Constitution nach sind sie 
aber nicht alkalische, vielmehr saure Salze: 

/OH 
CO/^S : PO^ONa 

^^^^ \ONa, 

da sie noch ein Hydroxyl enthalten und mittelst dieses Hydroxyls üben 
sie, obwohl scheinbar selbst alkalisch, noch Säurewirkungen aus, d. h. 
sie vermögen noch Basen zu binden. Aber selbst directes Freiwerden 
von Säuren kann man beobachten; z. B. versetzt man die Lösung von 
gewöhnlichem Natriumphosphat mit einem neutralen Chlorid, dessen Metall 
ein schwer lösliches Phosphat gibt, z. B. CaCla oder BaCh etc., so wird 
die Flüssigkeit, speciell das Filtrat intensiv sauer sein. War also die 
Phosphatlösung etwa mit Lakmus blau gefärbt, so wird sie nach Zusatz 
des genannten neutralen Chlorids roth sein. 

Wirkungen solcher Art wird bei der reichen Collection von an- 
organischen Substanzen das Natriumphosphat auch im Blut ausüben 
müssen. Man könnte vielleicht dagegen einwenden, dass der Natrium- 
phosphatgehalt des Blutserums sehr klein sein soll. Sertoli hat nach 
Abzug der dem Phosphor des Lecithins entsprechenden Phosphorsaare 
für 100 Grm. Blutserum vom Kind nur 0,005 Grm. NagHPO* gefunden. 
Ln Hundeblutserum ist nach den directen Fällungen von B. Pribram 
mehr, nämlich 0,01 bis 0,012 ®/o P2O5. Die im lebenden Blute ent- 
haltene Menge löslichen Phosphates ist also auch beim Fleischfresser 
nicht gross, allein darauf kommt es nicht an. Die Wirkungen des 
Natriumphosphates im Blute können nur erwogen werden an jenen Men- 
gen, die in einer gewissen Zeit hindurch passiren und dafür ist der Maass- 
stab die Menge der im Harn zur Ausscheidung kommenden phosphor* 
sauren Salze, die bedeutend genug ist. 
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3) Im Bluto wachseD fortwährend durch die Oxy- 
Aationsprocesse SSnren zu, sowohl organische als anorganische. 
Am raassi^ten steht hier obenan die Kohlensäure, dann die intermediären 
imganischen Säui'en, endlich Phosphor- nnd Schwefelsäure, 

4) Die Vertheilung und gegenseitige Bindnng von 
Sänren und Basen im Blnte ist höchst complicirt und 
im Einzelnen gegenwärtig nicht zu übersehen. Die Aschen anal jsen sind 
nar Erkennung dieser Verhältnisse gar nicht zu lirauchen, ea ist nichts 
unglücklicher, als ans den dabei gefundenen Osyden nnd Säuren Grnp- 
pirungen zu versuchen. 

Man weiss heute, daea, wenn eine Lösung von KCl mit einer solchen 
von NasSOi versetat wird, in dem Gemisch nicht mehr diese zwei Salze 
unverändert, sondern dass darin vier Sake enthalten sind. Die Anzahl 
der Combinationen in einem gewöhnlichen Brunnenwasser ist schon zu 
gross, um bestimmbar zu sein, obwohl hier die, die Cmaetzang compli- 
cirenden Phosphate fehlen und ebenso die organischen Säuren. Man 
wird sich in der Frage der Wahrheit am meisten nähern, wenn man 
in solchen Mischungen ziemlich alle möglichen Combinationen annimmt, 
die ans den vorhandenen Beatandtheilen möglich sind. 

Auch das Eiweiea wird bei dieser Vertheilung von Sänre und Base eine 
ßolle spielen, denn die Existenz von Alkalialbuminat beweist, dass sein 
Molecfil nach irgend einer Seite Metall- resp. alkaUbindende Kraft besitzt. 

Endlich, und auf das kommt es vor Allem an, im Blutserum be- 
findet sich freie Kohlensäure und daher befinden sich daselbst auch 
idere Säuren und sauer wirkende und reagirende Körper. 

Verf. erinnert hier daran, dass tiglich mehr Experiment« uns zeigen, 

wie bei der Wechselwirkung der Salze so auch bei Einwirkung 

jeden Säure auf ein Salzgemisch Theilung in die Basen statt- 
findet und je nach den Umständen und Affinitäten grössere oder kleinere 
Mengen von jeder Sänre in Freiheit gesetzt werden. 

Salzsäure kann Schwefelsäure deplaciren (Honsgon), Milchsäure 
treibt Salzsäure aus den Chloriden (1. c), Kohlensäure macht aus alkalischem 
das saure Natrium phosphat (BerzeliuB, Setschenow), das sauro 
Natiiiimpliosphat zerlegt das Kochsalz (Maly); das essigsaure Zink und 
essigsaure Blei werden partiell durch eingeleitete Kohlensäure zerlegt nnd 
Essigsäure daraus frei gemacht (MohrJ etc, 

Verf. behauptet daher, dass in dem Blutserum eine, eine grosso 
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Zahl von Combinationen gebende Vertlieilung von Säuren und Bi 
stattfinden musa, dass Bich darnnter die niannigfachetaj 
neutralen und wegen des Verwaltens freier Koh 
die mannigfaltigsten sauren Körper befinden 
gleichzeitig und nebeneinander. Alkalische Substanzen existil 
darin nur im empirischen Siiiii, eoferne manche der Yorliergenannl 
Lakmus selbst stark bläuen; theoretisch alkalische existir 
darin nicht. 

5) Wie vorher gezeigt, haben die Säuren und sauren Kßf^ 
per ein gröaserea Diffusionsvermögen als die neutralen 
Substanzen; sie werden daher aus einem Gemisch von Körpern beider 
Art vorwiegend aMiffundiren und um so grösser wird der unterschied 
im durchgegangenen Theil zu der Mutterflflssigkeit sein müssen, je voll- 
kommener die Diffusionsvorrichtung. 

In dem Vorhergehenden liegt eine Theorie von der Secretion aanri 
Flftssjgkeiten, speciell des sauren Harns. 

Bezüglich der auffallendsten Säurehildung im Organismus, jener 
Salzsäure, hatte mar bisher keine Vorstellung ihres Entstehens, 
lassen sicli Einivirkungen auf Chloride auffinden, welclie, indem sie an 
im Organismus vorkommenden Substanzen ablaufen, und HCl frei machen, 
selir wohl die Grundlage der Säurehildung im Magen darsteilen dürften. 

Hierher gehört die Einwirkung des gewöhnlichen Natronphosphates 
auf solche Chloride, deren Metalle unlösliche Phosphate geben. So ist z. B. 
den Analytikern längst bekannt, dass Chlorlitbiam und NaaHPO* geben : 
LiaPOi -^ 2NaCl + HCl, also freie Salzsäure. Dasselbe, d. h. Freiwerden 
von Säure findet statt, wenn das Phosphat zu Silbersalpeter, zu Eieen- 
salzen, zu Chlorbaryum und Cblorcalcinm gesetzt worden. Die physiologisch 
wichtigste Reaction ist nun jene mit Chlorcalcium, da sie im Organismus in 
Betracht kommen muss, denn nach Prib ram und dann nach Gerlach 
[Thierchem.-Ber. 1, 107 und 3, 109] enthält das Blutserum ein Kalk- 
sak, das nicht schon Phosphat ist. Begünstigt könnt« die Einwirkung 
im Blutserum noch inaoferno werden, als darin der Process in einer eine 
freie Säure — COa — enthaltenden Plüssigkeit abläuft. Das liiermit 
Gesagte ist nur eine Weiterführung des fiüher in Bezug auf den Harn 
erörterten Zustandes der Vertheilang von Säuren und Basen. Verf. denkt 
sich also im Blutserum ebenso freie HCl, als darin freie COd, Fettsäure, MUi 
säure, Harnääure und saueres Monophosphat vom Na enthalten sein mi 
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Ist das richtig, so ist tias Auftreten von freier HCl im Magensecret 
nur mehr aof einen Diffusion atorgang zurückzuführen. Einer Bolchen 
mechanischen Absclieidung auch der lileinsten Mengen freier HCl aus 
dem Blute kommt nun aber ihre £igenachaft zu Gute, ein grösseres 
DiffusionsvermOgen, als alle anderen Körper auch alle anderen Säuren 
EU besitzen. Nach den Graham 'sehen Arbeiten ist das Diffusions- 

,. Termögen der HCl 34, wenn das Diffusions vermögen des Kochsalzes 

' 12,3 ist. Da letzteres selbst schon unter den Krystalloiden ziemlich 
TOran steht im Vermögen der Membran passii'ung, so mnss das analoge 
Termögen der HCl ausserordentlich gross erscheinen. Verf. meint, würden 
wir künstlich einen Diffusionsaj) parat construiren können von solcher 
liCiBtungslähigkeit, als gewisse Drüsen apparate einen solchen darstellen, 
I würden wir auch künstlich aus dem Blute HCl in verdünnter Lösung 

f . abtrennen können. 

Dies im woaentiichen die Theorie, die sich Verf. über die Äusschei- 

\ dang von sauren Secreten gebildet hat. 

Der experimentelle Thsil der Arbeit bezieht sich darauf, qualitativ 
nnd quantitativ festzustelien, dass gewisse Blutbestandtheile — einerseits 
Phosphate, andererseits Chloride — indem sie auf einander wirken, freie 
Salzsäure erzeugen müssen. So einfach die hierbei zn betrachtenden 

iBeactionen sind, so wurden sie doch nie physiologisch verworthet. 
Der qualitative Nachweis der HCl ist bekanntlich bei Gegen- 
Ivart von Chloriden und irgend einer Säure überhaupt nicht leicht zu 
'Ähren. Verf. benutzte das neuestnns teclmiseh angewandte Methylanilin- 
■violett. Dieser in HüO lösliclie Farbstoff wird in kleinen Mengen an- 
)jewandt durch organische Säuren, z. B. Essigsäure (wenn sie nicht zu 
i^centrirt ist), dann durch Mononatriumphosphat nicht verändert, während 
^iehr kleine Mengen Mineralsäuren die violette Farbe in blauviolett, blau, 
Später in grün nmwündeln. 
Der quantitative Nachweis der HCl wurde so geführt, wie 
Terf. die Abscheidung der freien HCl aus Geraengen von Chloriden und 
Milchsäure seinerzeit [Thierchem.-Ber. 4, 241] demonstrirt hat, d, h, es 
worden auf den Boden eines Cjlinders die betreffenden Ingredienzien — 
Phosphat und Chlorid — gebracht, Wasser aufgeschichtet, worauf nach 
längerem Stehen der obere Theil der Flüssigkeit zur Analyse abgehoben 
wurde. Die quantitative Bestimmung aller Basen und Säuren gab dann 
L^ie Bilanz darüber, ob nn<l wie viel freie HCl in 100 CC. enthalten war. 
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Die Bilanz wurde immer auf Chlorid und saures Phosphat (NaHsPOi) ge- 
stellt, sodass also alles Chlor darüher als freie HCl vorhanden sein mnBSte, 

1) NaHgPOi und Kochsalz. Die Einwirkung beider Suhstanzen 
auf einander ist mittelst Anüiaviolett zu beobachten, aoferne das Gemenge 
das Violett hlauviolett färbt. Quantitative Versuche worden zwei angestellt. 
Bei dem einen waren in 100 CC. der abgehobenen Flüssigkeit 25 Mgrm. 
unbedecktes Chlor, beim anderen"6,6 Mgrm. Es ergibt sich daraus, daas eine 
allerdings nur kleine, aber unverkennbare Menge HCl frei geworden war, 
d. h., dass daß saure Phosphat aus dem Chlorid HCl ausgetrieben hat. 

2) NaHaPO« und Chlorcaicinm. Hierbei sind die Umstände für 
die Säurebildong, durch die Vorliebe des Ca Di- und Triphosphaie zu 
bilden, noch günstiger. Färbt man CaCh- Lösung mit Methylanilin- 
violett, vcrtheilt in zwei Scbälchen, setzt zu dem einen noch NaHsPOi 
wird die violette Plflssigkeit blau, viel auETallender als beim Kochsalz, 
Die gewichtliche Nachweisung der freien HCl geschah wieder durch 
Cylmderdiffusion ; es wnrdeo drei Versuche angestellt, wobei auf 100 
Flüssigkeit gefunden wurden: 

bei 1) . . 14,0 Mgrm, Chlor Ober Monophoaphat -{- Chlorid. 
„ 2) . . 13,7 - „ „ „ „ -|- „ 

,, 3) . . 21,3 „ „ „ „ -f- „ 

Von diesen Versuchen sei 3) theils wegeii der eingeschlagenen 

änderung, theils als Beispiel, wie dieselben im Original dargestellt , 

hier in extenso mit^theilt. 

Versuch 3 

wurde mit der Modification angeBtellt, daas sowohl das Chlorcalcium al« 
auch das NaHiPOi, jede» für sich in conceatrirter lauer Leimlösung aaf- 
genommeu, beide Lösungen dann gemischt und die gemischte Lüsung auf den 
Boden eines ziemlich weiten Cylindera gebracht wurde«, wo sie eine circa 
3 Cm. hohe Schichte bildete. Nach dem Erstarren zur feeten Gallerte wurde 
der CylJnder mit Wasser gefüllt und zur Diffusion 8 Wochen lang hingestellt 

Zur Analyse wurde die ganze über der Leimachichte stehende FlüBii( 
keit verwendet, nachdem sie gut gemischt war. 

1) 40CC. gaben 0,1552 Cl oder in lOOCC. 0,3880 Chlor. 

2) 100 CC. gaben 0,290 MgiPiOj = 0,1856 PsOs'), und 0,8895 eines Cl 
menges von CaSO* + Na.SOt, woraus 0,442 CaCO« geföllt ward 
mit 0,177 Ca. 

■) Diese PiOe aus dem Bleiphospbat nach vorheriger ÜeberfübruagJ 
Pboephormolybd&uBäure. 



•alz. 
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8) 100 CC. gaben direct aus der easigaauer gemachten Lösung gefälltes 

Oxalat mit 0,181 Ca, unci 0,2315 MkiPsOt, worin 0,1802 P,0.. 
Daher im Mittel in ICOCC. 0,1829 P«Os und 0,1795 Ca. 
Das Na endlich ergibt sich ans dem obigen Gemenge durch Abzug des 
a als GypB zu 0,2792 Na.SO* = 0,0901 Na. 



Bilanz. 

0,1829 PiOi brauchen (als Monophospbat) . . 0,0592 Na, 

bleiben noch 0,0312 „ 

diese brauchen 0,0181 Cl, 

0,1795 Ca brauchen 0,3186 „ 

Summa . . 0,8667 Cl, 
sonach in 100 CC. Ueberschnas von 0,0218 Chlor als HCl. 

Damit ist erniesen, dasa das Natrium monophospbat das Chlorcalciuin 
zum Theil zerlegt und HCl daraus frei macht, um HCl reichlicher aus dem 
Geraisch abzuscheiden, wird es nur vollkommenerer Diffusionaapparate 
brauchen, als die sind, die im Laboratorium zur Verfügung stehen. 

3) NaEHPOj und CaCk. Es ist schon ervFähnt worden, dass das 
Filtrat vom Niederschlag beider Körper sauer ist; man ist sonach hier 
bei dem Falle angekommen, dass durch Einwirkung einer auf Lakmiis 
alkalisch reagirenden Substanz auf ein neutrales Chlorid Säurehildnng 
auftritt. Man kann iiemlich viele Tropfen verdflimter Lange zum FU- 
trat setzen, bevor neutrale oder amphotere Keaction eintritt. Die Intensität 
dar Beaction hängt ab von dem Mengen verhältniss, in dem beide Sub- 
stanzen zusammentreffen. TJm das Maximum der Säurobildung heraus- 
zufinden, wurden '/4 Normal lösungen (einerseits von 54,75 Grm. 
CaCla . 6HaO, anderseits von 89,5 Grm. krjstallisirtes Phosphat im Liter) 
dargestellt, diese Lösungen in wechselndem Verhüllnisse gemischt und 
das Filtrat mit '/* Natronlauge titrirt. Zwei Tabellchej], die im Original 
nachzusehen sind, zeigten, dass das Säuremaximnm eintrat, wenn 17 Mole- 
cflle Chlorcalrium mit 13 Molecülen Natron phosphat gemengt wurden. 
Hierbei läaft also jedenfalls der Umsatz der beiden Salze zum Theil 
nach der Gleichung: 

3CaCb + 2NaiHP0i = Ca3lP04)s + 4NaCl + 2HC1 

Auch das MetJiylanilinviolett lOsst nicht im Zweifel, denn es rea- 
i deutlich auf eine Filtratprohe, namentlich beim Einengen im Wasser- 
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bade. Trotzdem wurde auch hier mit der Waage die freie HCl nach- 
zuweisen gesucht, indem man in den Piltraten durch genaue Analysen 
das Verhältniss von Säure und Base bestimmte. 

Die beiden Lösungen waren dabei in dem Verhältnisse zusammen- 
gemischt worden, das früher erwähnt wurde, also 170 CC. Chlorcalcium auf 
130 CC. Phosphat von jedem V* normale Lösungen. Vom niederfallenden 
Kalkphosphat wurde rasch filtrirt, da sich gezeigt hatte, dass bei län- 
gerem Stehen die Acidität des Filtrates wieder abnimmt, indem wohl 
dem Niederschlag Kalk entzogen wird. 

Die Bilanz wurde wieder wie früher gestellt, d. h. auf Chlorid -{- 
Mononatriumphosphat, das darüber sich vorfindende Chlor musste als 
freie HCl vorhanden sein. 

Von den angestellten drei Versuchen ergab nun 1) einen Ueberschuss 
von 0,005 Grm. Cl, 2) einen solchen von 0,010 Grm. auf 100 CO. 
Flüssigkeit, während bei 3) ausser Chloriden nur noch Monophosphat 
vorhanden war. 

Es ist daher in 1) und 2) unbedeckte freie HCl ausgewiesen, wäh- 
rend 3) mit der Bilanz stimmte. Da diese letztere aber auf ein Ge- 
menge gestellt ist, das (siehe vorher) wieder fähig ist, HCl zu bilden, oder 
solche schon enthält und durch Diffusion abzugeben vermag, so kommt 
es auf die in 1) und 2) nachgewiesene freie HCl gar nicht an. In der 
That übte das Filtrat vom Versuch 3) auf Methylanilinviolett gerade 
so starke Farbveränderung aus, als die Filtrate von 1) und 2), woraus 
hervorgeht, dass die unbedeckt bei 3) ausgewiesene HCl gewiss kleiner 
ist, als jene freie HCl, die in einem Gemenge von Chlorid und Mono- 
phosphat in Folge der Wechselzersetung zu vier Körpern bereits vorhanden 
ist. Zur principiellen Entscheidung der Frage, ob das alkalische Na2HP04 
es bei seiner Einwirkung auf Chloride bis zur HCl-Bildung bringt, ist 
daher die unbedeckt ausgewiesene HCl gar nicht nöthig; dass sie doch 
auch auftritt, beweist, dass die Säurebildung beim Na2HP04 bedeutender 
sein kann, als beim sauren NaH2P04. 

Eine vorzügliche Diffusionseinrichtung wird also aus den besprochenen 
Filtraten wieder HCl leicht als verdünnte Säure abtrennen können. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass Chlormagnesium zu Dinatrium- 
phosphat sich anders verhält und nicht Säure bildet, denn das Filtrat 
beider Körper reagirt keineswegs sauer. 
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177. Dionys Szabd (Budapest): Zur Kenntniss der freien Säure 
des menschlichen Magensaftes ^). 

Da noch immer wieder, z. B. in der neuesten Zeit von Laborde 
[Thierchem.-Ber. 4, 252], die Magensäure fQr Milclisäure nnd nicht für 
HCl erklärt wird, so glantite Verf., es könne die Verschiedenheit der 
Versuch gergebnJBse dadurch hedingt sein, dass ein Gehalt an Pepton in 
gewisse)) Magensäften die zur Erkennung der Säarenatur benutzten 
Beactionen beeinträchtigt habe. 

Laborde hat das Verhalten der Milch-, Salz- und Magensaftsäure 
hinsichtlich der Fähigkeit, Rohrzucker in Invertzucker umzuwandeln, 
geprfift (1, c). Verf. untersuchte nun den Einfluss, den die Gegenwart 
von Pepton darauf ausübt. Der benutzte Magensaft war mit der Oeso- 
pbagussonde einem Kranken entnommen und filtrit. Die BohrznckerlOsuug 
war 25 "/oig, die PeptonlSsung concentrirt, die Balz- und Milchsäure 
hatten je 1 p. m. Da wegen des Peptongch altes die Bestimmung nach 
Tehling nicht anging, wurde die Grösse der bewirkten Umwandlung 
des Bohrzuckers durch die Differenz des optischen DrehungsvermOgens 
bestimmt, das vor dem Kochen natürlich immer -|- war. Das Kochen 
dauerte 10 Uinoten. Die Details sind ans folgender Tabelle ersichtlich. 















Circumpoiar. 






Vor 
dem 


Nach 
dem 


Diffe- 






Kochen. 


Kachen. 


renz. 


1 


lOCC.Rohrzuclter, lOCCSalus,, 21100.11.0, 10 CC, Peptoiil. 


+ 3,5 


-2,1 


-B,6 


2 


10 „ „ 10 „ „ 10 


.. 20 „ 


+ 2,5 


+ 0.1 


-2,4 


3 


"i .. .. 10 ,. „ — 


„ 30 






+ 1,7 


+ 1,2 


-0,5 


4 


10 „ 


10 „ Milcha,, 20 


„ 10 






+ 8,7 


+ 3,0 


-0,7 


j^ 


10 „ 


10 „ „ 10 


„ 20 






+ 2,6 


+ 2,8 


-0,3 




10 „ 


10 „ ,. 


,. 30 






+ 1,6 


+ 1,5 


-0,1 




10 „ 


10 „MagenB.,20 


„ 10 






+ 3,5 


-0,8 


-4,8 




10 „ 


1 10 „ „ 10 


„ 20 






+ 2,5 


+ o,e 


-1,9 


9 


10 „ 


10 ., :, - 


„ 30 






+ 1,8 


+ 0,S 


-1,0 



■) Zeitschr. f. physiol. Chem. 1, UO-156. J-nboriit, v. Hoppe-Seyler. 
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Man sieht deutlich bedeutende Unterschiede in der Differenz zwischen 
der Drehung der Flüssigkeit vor und nach dem Kochen ; mit steigender 
Quantität der Peptone nimmt die Linksdrehung ab, es muss sich also 
die Bildung von Invertzucker vermindert haben. Aber die Peptonbeein- 
flussung ist in allen drei Serien die nämliche, indem sowohl die Wirkung 
der HCl, als der Milchsäure, als auch des Magensaftes behindert 
wird. Ferner zeigte sich, dass die umwandelnde Wirkung des Magen- 
saftes in seiner Intensität in der Mitte von HCl und Milchsäure steht, 
doch der ersteren näher. (Bezüglich der Acidität des benutzten Magen- 
saftes wird vom Verf. angegeben, dass davon 42 CC. gebraucht wurden, 
um 10 CC. einer ^jio Normallauge zu sättigen.) Es ist kaum anzu- 
nehmen, dass ein saurer Magensaft so viel wie Pepton enthalten könne, 
dass seine Wirkung mit der Milchsäure gleich wäre. Laborde's Be- 
fund mag sich daher nicht auf eine Behinderung durch Pepton beziehen. 

Auch die beim Kochen von Säuren mit Amylum bewirkte Zucker- 
bildung untersuchte Verf. in Bezug auf die Beeinflussung durch Pepton. 
Das Amylum wurde als Milch, das Pepton in wenig concentrirter Lösung 
angewandt. Die Mischungen wurden zwei Stunden im Oelbade auf 155® 
erhitzt, und nach dem Abfiltriren von etwas schwarzem Rückstand wurde 
darin mit F e hl ing' scher Lösung titrirt: 

Zucker. 

1) 5 CC. Amylummilch + 5 CC. i/iooo HCl + 5 CC. H2O 2,56 »/o 

2) 5 CC. „ 4-5 CC. Viooo HCl -f 5 CC. H2O 

4- 1 Grm. Pepton 0,94 „ 

3) 5 CC. Amylummilch + 5 CC. 1/1000 HCl + 5 CC. H2O 

+ 1 V2 Grm. Pepton 0,56,, 

4) 5 CC. Amylummilch + 5 CC. Vi 000 HCl + 5 CC. H2O 

+ 2 Grm. Pepton 0,41 „ 

Also wirkt Pepton auch bei der Umwandlung des Amylums in 
Traubenzucker und Dextrin hindernd, indem weniger Zucker, vielleicht 
aber mehr Dextrin gebildet wird, da in keinem Falle unverändertes 
Amylum nachweisbar war. 

Das Verhalten des Magensaftes, dann von HCl Viooo und Milch- 
säure zu Amylumkleister bei und ohne Gegenwart von Pepton wurde in 
einer ähnlichen Versuchsreihe wie die von Rohrzucker ermittelt, jedoch 
im Filtrat mit Kupfer titrirt. Auch hier zeigte sich in allen Fällen eine 
Verhinderung der Zuckerbildung in den peptonhaltigen Proben. In den 
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drei peptonfreien Proben war Zucker geliildet wordon, und iwar ynthielt 
die Probe mit HCl 0,125> Zucker, die mit Milcliaüore 0,007"/« und 
die mit Magensaft (vom Menschen) O.llQ'^io Zucker. Also verhielt 
Bich in dieser Beihe der Magensaft wie verdflniite 
Salzsäure, während die MilchsäurewirkuDg viel geringer war; der 
igensaft enthielt daher wohl Salzsäure. 

Noch mancherlei andere Keactionen zum Nachweis der Qualität der 
hagensaftsäure wurden geprüft; die Farben reactionen mit schwefelsanreni 
"Anilin und Bleibioxyd nach Laborde bewährten sich nicht. Plienyi- 
BcbwefelsaureB EaU ist theiiweise zu brauchen, da es wohl mit HCl von 
1 p. m., aber nicht mit Milchsäure von 1 p. m. destillirt, in die ersten 
Tropfen Destillat Phenol übergehen lässt; stärkere Milchsäure zersetzt 
ea aber allerdings auch. Mehrfach wurde eine von Eeoch angegebene 
Keaction benutzt, die Verf. in eine beiläufig colorimetrische Methode 
umwandelte. Die Eisen oxydsalze organischer Sänren geben nämlich mit 
Ehodau keine Eeaction, so lange nicht ein wenig einer Mineralsäure, 
z. B, HCl, zugefügt wird. Verf. stellte alsu je eine ^ja^juigb Lösung von 
Ehodanamroonium nnd der Doppel Verbindung von weinsaurem Natrium- 
eisenoxyd dar, mischte von beiden gleiche Mengen und Hess zu 1 CC, 
dieser Flüssigkeit 0,6 CC. einer HCl (1 ]>. m.) fliessen, wodurch 
schöne Bothfärbung entstand. Nun Hess man zu einem anderen CC. der 
Mischung so lange vom zu untersuchenden Magensaft fliessen, bis die- 
selbe Farbe resultirte, und ergänzte eventuell die erste Probe mit HsO. 
^^m Von 26 unteraucht«n Magensäften (menschliche aus der Khnik erhalten) 
^^^^thielten sieben keine HCl; diese sieben gaben weder die Geoch'sche 
^^■teaction, noch Erbten sie Amylum bei Gegenwart von EJ nnd Kalinm- 
^^^Kdat, waren auch wenig stark sauer und verdRuten schlecht. In einem 
^^■peser Magensäfte wurde mit Wahrscheinlichkeit Milchsäure nachgewiesen. 
^^V Die grössere Zahl der Magensäfte verdaute Mbrin sehr gut, gab die 
^^n>^igen Beactionen und zeigte nach der cobri metrischen Methode '/s bis P/s 
p. m. HCl, im Mittel 0,93 p. m. Dies ist weniger HCl, als Schmidt 
fand, wobei aber in Betracht zu ziehen ist, dass die erhaltenen Magensäfte 
iurch das vorher in den Magen gebrachte Wasser'). 



') [Die vom Yerf, als Beoch'eche bezeichnete Reaction ist nei 
Mohr empfohlen worden [ZeitBchr. f. aaalyt. Cbeioie 13J. 
i fOr sich sehr emplindlich wird sie' zum NachweiB kleiner Mengen fr 
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178. Ch. Richei: Recherches sur racidii§ du suc gastrique de ' 

rtiomme et observations sur la digestion stomocale, faites 
sur une fistule gastrique'). 

179. Derselbe: De la recherche desacldes libresdu suc gastrique^). 

180. Derselbe: Dela nature des acides contenus dans le suc | 

gastrique^). | 

181. Derselbe: Remarques et observations physlologiques sur 

racidit6 du suc gastrique humain depourvu de salive''). 

An einem Patienten M., der von Verneuil gas trotorairt war 
und darch die Mag'eßfistel ernährt wurde, maciite Richet Beübauhtnngen 
über die Magen Verdauung. Eeiner Magensaft, wegen yollständigen 
Oesophagns-VerschluEsea frei von Speichel, reflectorisch nach Einnahme 
schmeckender Substanzen, in den Mund abgesoodert, stellte eine 'farb- 
lose, fadenzieLende Flüssigkeit von schwachem Geruch dar. Der Säure- 
grad des reinen oder mit Speisen gemischten Magensaftes entsprach 
im Mittel etwa l,7*'/oo HCl; er fiel nie unter 0,5 nnd überstieg nie 
Sjä^/oo. Verschiedene Fölluug des Magens war kaum von Einflusa ; 
Wein nnd Alcohol hatten eine steigernde, Bohrzucker eine vermindernde 
Wirkung, Injection saurer oder alkalischer Flüssigkeiten in den Magen 
änderte den Säuregrad nur auf kurze Zeit; etwa nach einer Stunde war 
das alte Verhältniss wieder hergestellt. Im nüchternen Zustand war der 
Magensaft weniger sauer als während der Verdauung; am Ende der- 
selben machte sich eine stärkere Säuerung bemerkbar. 

Hinsichtlich des Aufenthaltes der Speisen im Magen be- 
richtet Eichet, dass Wasser und Alcohol in 35—45 Minuten voll- 



ECl doch uubranchbar, wenn Phosphate zugegen sind. Es bildet eich getb- 
weisBCB phoBphoraaures Eiaenosyd und die Färbuog bleibt aus. Sogar das 
durcb freie HCl roth gei3rbte Gemisch wird von etwas Phosphat selbst 
von eiu wenig freier PhosphorBäure entfärbt. Es ist also diese Reaciion 
nur bei AusBchlusa aller Phosphate brauchbar und untrOgerisch. Ob di« 
HageoBäfte davon frei waren? M.] 

') Compt. rend. Sl, 410 und Journ. de pharm, et de chim. 35, 427. 

') Compt. rend. 84, 151*. 

') I. c, 85, 15B. 

*] OftE. m^d. de Paris, pag. 313. 
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[ ständig verschwanden, Milch in etwa l'/ä— 2 Stunden, consistentere 
I KahruDj* in 3 — 4 Stunden. Die Speisen Ter seh wanden nicht aUmälig, 

Ködern plötzlich, höchstens im Laufe einer Viertelstunde entleerte sie 

^er Magen bis auf unbedeatende Beste. 

Das Geföhl von Hunger und Durst hängt nach ßichet weder vom 
■ Säuregrad des Magensaftes noch von dei' Ffillong des Magens ab. 

.ichet wiederholte den C. Schmidt'schen Beweis für die Existenz 

freier Salzsäure im Magensaft, indem er nachwies, dass die Summe 
[i'deT Basen die Menge der darin enthaltenen Salzsäure nicht zu sS.ttigen 

Termag. Er fand zum Theil gemeinschaftlich mit Guinochet: 

Reiner Magensaft. Magensaft mit Speisen. 



I. 

2,5680/00 



9>o 



1,645 „ 

0,989 „ 

■ +1,579 „ 

. 0,066 „ 



0,923 , 

0,837 , 

+0,832 , 

0,091 , 



4,0770/00 

2,002 „ 

3,599 „ 

+0,478 „ 

1,524 „ 



a) Chlor im Ganzen . 

b) Chlor, entsprechend 
der Äcidität . . . 

c) Chbr au Basen ge- 
bunden ') . . . . 

a— c . 
b+c— . 

Zur Untersuchung auf Milchsäure wurden 1000 Grm. mit 
[ ESpeisen gemischter Magensaft filtrlrt, mit NasCOa neutralisirt und zum 
t E^rup verdunstet, mit Älcohol aufgenommen, der Büclcstand des Alcohol- 
entracts mit Schwefelsäure angesäuert und mit Aether geschüttelt. In 
dem Äetherextract Hessen sich durch Darstellong des Zinksalzea 0,431 Grm. 
Milchsäure, äquivalent 0,170/od Sulzsäure nachweisen. Das Zinksalz 
verlor bei ISO* 7,520/0 Wasser, entsprechend dem gährungsmilch- 
fanren Zink (verlangt 7,75». 

Bei seinen Untersuchungen über die Nfttnr der Magensaft- 

Bftare benutzte Eichet eine von Berthelot*) angegebene Methode, 

f irelvbe auf der verschiedenen Löslichkeit der Säuren in Aether beruht. 



■) Die GeBammtmenge der Basen wurde in Verbindung mit Schwefel- 

knra cur Wägung gebracht und als NaiSO« berechnet. So wurde wegen 

f^deB TorhandenseiDB anderer Basen mit höherem Aequivalent als Nairium 

r Wertb G etwas zu hoch angesetzt, was a fortiori den Ueberscliuss der 

\ fialzBänre über die Basen beweist. 

■) Ann, de cbim. et de phya. 1872, 4, Serie 3«, 396. 
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Schüttelt man die wässerige Lösung einer Säure mit Aether, go theilen 
sich das Wasser und der Aether in die vorhandene Säuremenge in einer 
für jede Säure characteristischen Weise, welche in dem specifischen 
„T h eilung SCO efficient" ihren numerischen Ausdruck findet. Die 
Mineralsäuren gehen aus der wässerigen Lösung kaum in den Aether 
über (ihr Theilungscoefficient ist grösser als 500), die organischen 
Säuren haben einen weit kleineren Theilungscoefficient; für die Gährungs- 
milchsäure z. B. beträgt derselbe je nach der Concentration 8,5 bis 11,5, 
im Mittel 10, d. h. 10 Volum Aether mit 1 Volum wässeriger Milch- 
säurelösung geschüttelt, entziehen derselben die Hälfte der Säure. Eichet 
schüttelte nun den Magensaft mit Aether und titrirte die in den letzteren 
übergegangene und die in der wässerigen Lösung gebliebene Säuremenge; 
das Verhältniss beider, das „Theilungsverhältniss", liess einen 
Schluss auf die Natur der Magensaftsäuren machen. Frischer mensch- 
licher Magensaft zeigte das Verhältniss 217,0, enthielt also fast nur 
Mineralsäure (resp. in Aether unlösliche Säure) ; beim Stehen nahm das 
„Theilungsverhältniss" allmälig ab, nach 3 Monaten betrug es 16,9; es 
musste sich also organische Säure gebildet haben. Für den mit Speisen 
gemischten Magensaft fand sich beim Menschen im Mittel 40,0, beim 
Kalb 28,6 bis 30,8; es bildet sich also bei der Verdauung der Nah- 
rungsmittel organische Säure. Dass dabei Säure entsteht, sieht man 
auch, wenn man die Acidität eines speisehaltigen Magensaftes unmittel- 
bar nach der Zumischung und nach mehrstündiger Digestion bestimmt. 
Wurde der ursprüngliche Säuregrad == 100 gesetzt, so stieg im Laufe 
des Versuchs die Acidität bei Verdauung von Fleisch auf 151,6, von Ei 
auf 122,1 resp. 170,4; wurde dem Verdauungsgemisch Wein zugefügt, 
so stieg die Acidität nur bis auf 114,0 resp. 134,3. Bei warmer Tem- 
peratur kann man schon während des Filtrirens eine Zunahme der Säure 
constatiren. 

Wurde der Magensaft mehrfach mit gleichen Portionen Aether ge- 
schüttelt, so nahm bei den aufeinander folgenden Bestimmungen das 
Theilungsverhältniss stetig ab ; es war also neben organischer Säure stets 
anorganische im Magensaft enthalten. Zur qualitativen Bestimmung der 
in den Aether übergegangenen Säure wurde das Aetherextract mit Wasser 
geschüttelt und das neue Theilungsverhältniss bestimmt. Keiner mensch- 
licher Magensaft gab 2,0 bis 3,0, mit Speisen gemischt 2,0 bis 4,2, 
Kalbsmagensaft mit Speisen 2,4 bis 3,0. Diese Zahlen stimmen nicht 
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för Gahrungsmilchsäure, aber anuähernd für Fleiechmilchaäure, 

deren TheilnngHcoefficient = ca. 4,0 ist. Letztere acheint also dits 
haniitaächlichste organisclie Säare des Magensaftes ku aehi. Bichet 
hat auch aus Magensaft das Zintsalz nnd das Kalksalz dHrsclben dsr- 
stellen können'). Daneben bildet sich nach Eichet eine beBÜmmlmro 
Menge Buttersäure bei der Magenverdauung'. 

Herter. 



182. Ctatjde Bernard: L'acide du suc gastrique; les propri6tfis 
organiques des tissus apres la mort~). 

Bernard, wdcher bekanntlich oachwies, dass die Labzellen nidit 
sauer reagiren, stellt sich vor, da&B die Säare des Magensaftes niclit in 
freiem Zustand secernirt wird, sondern erst an der SchleimhautoberilScho 
darch eine Spaltung entsteht. Der Mageu behält wie alle Organe seine 
Function eine Zeit lang .nach dem Tode; die SäurG])roduction geschieht 
noch postmortaL Wird Magenschleimhaut in Wasser suspendirt und 
die Flüssigkeit durch Zusatz von Natrium carbonat neutraliairt, sn tritt 
nach einiger Zeit wieder sanre Keaction auf^). 

Herter, 

I 

^^H Der Patient des Verf. s war ein 7"/t Jalire alter Knabe, der <lurch 
^^^RBchlucken von Scbwefelsäare sich eine Striktur mit fast vollständigem 
Veraohlusa des Oesophagus zuzog, in Folge dessen von Prof. Trendolon- 
biirg die Sasfrotomie ausgeführt wurde. Die Ernährung erfolgte Kiierst 
der Art, dass der Knabe die Speisen zerkaute, in ein GlaageRifl» ent- 
leerte, und dass dann dieselben mittelst einer Spritze in 'lie MiigenfiHtel 
eingeführt wurden. Später ist dieses Vorfiihreri modtflcirt worden, ro- 
ftrne der Knabe die zum Genuas liwttimmten Maswn im Hiin'I oin- 



[183. Jul. Uffelmann (Rostock): Untersuchungen an einem 
gastrolomirten fiebernden Knaben *). 



1) Vergl. Maly, Tbiercbem.-Ber. IS74, pnif. Hfi, 

*) Gas. mM. de Paris, p&g. 261 

') [UngBt bekannt. Red.] 

•) Arch. f. kliD. Medicin SO, liK-671. 
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speichelte und zerkaute, sie aber nunmehr direct in einen mit einem 
Mundstück versehenen Gummischlauch spuckte, der durch sein anderes 
Endstück in den Gummischlauch der Fistel selbst eingesetzt war. Patient 
war im Beginne anämisch und 16,5 Kilo schwer. 

[Ein grosser Theil der Untersuchungen des Verf.'s bezieht sich auf 
den Einfluss der Nahrungsaufnahme auf das Fieber, und manche andere 
klinische Fragen, worüber hier nicht berichtet werden kann. Bezüglich 
der mehr chemischen Beobachtungen ist Folgendes herauszuheben.] 

Der Säuregrad (durch Titriren mit Natron bestimmt) war Morgens 
ganz kurz nach der ersten Nahrungsaufnahme fast immer Null, 15 Minuten 
nachher aber war die Eeaction schwach sauer, ab und zu noch neutral; 
nach 30—35 Minuten war sie stärker sauer und die Säure nahm zu 
bis 60—65—70 Minuten nach der Nahrungseinnahme. Bei noch 
längerem Verweilen der Speise im Magen nahm der Säuregrad wohl an- 
fangs noch ein wenig zu, in der Regel war aber nach 1 V* Stunde das 
Maximum erreicht. Kretschy [Thierchem.-Ber. 6, 178] fand ein viel 
langsameres Erreichen des Säuremaximums, und dies scheint durch indi- 
viduelle Verschiedenheiten bedingt zu sein. 

Um das Verhalten einzelner Nahrungsstoffe im Magen zu prüfen, 
wurden Eiweisswasser, Gelatinlösungen, Rohrzucker etc. stets nüchtern 
in den Magen eingebracht und nach verschiedenen Zeitintervallen Ver- 
ßuchsportionen genommen. Das Ablassen geschah durch einfaches Oeffnen 
des Guramischlauchklemmers an der Fistel. 

Rindfleisch verdaute der Knabe rascher, wenn es gebraten, als 
wenn es roh und geschabt war, soferne ersteres leichter in kleinste Bün- 
delchen zerfiel. Das rohe Fleisch quoll zuerst, erweichte, wurde fahl, 
schmutzig gelblich weiss und erhielt das Ansehen eines zerzupften Ge- 
webes. Die microscopische Untersuchung zeigte aber Verschiedenheiten 
im Auflösungsprocess der Gewebselemente, deren ausführliche Beschrei- 
bung im Original nachzusehen ist. Das Weisse nicht weich gekochter 
Eier verdaute der Knabe fast gar nicht, denn es fanden sich an Stücken, 
die 1 —2 Stunden nach dem Genüsse aus dem Magen genommen wurden, 
meist noch die scharfen Contouren des zerbissenen Eiweisses und sie er- 
schienen massenhaft in den Fäces. Nach der Einführung von Eiweiss- 
wasser Hess sich hingegen schon bald (20 Minuten) Pepton constatiren, 
auch während des febrilen Stadiums und in Parthieen, deren Säuregehalt 
unter dem gewöhnlichen sich hielt. Bezüglich des Verhaltens der 
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Qtilatine sind die bisher igen Angaben rersdiiedMi. Verf. benutzte 
eine LGsnng von 6 Qrm. Gelatine in 300 Grm. Wasser, die er in den nüch- 
ternfln Magen brachte und verschieden lang darin liess. Die na,ch '/* atOndiger 
Verdauung' dem Magen wieder entnommene Masse war noch dickflüssig, 
reagirte wenig sauer nnd gelatinirte wieder beim Hinstellen. Die Masse, 
welche 30—35 Minuten im Magen verweilt hatte, war nicht mehr so 
dickflüssig, reagirte sauer, war trübe und iiltrirte, auch völlig erkaltet, 
mit Leichtigkeit; eine spontane Gelatiniining trat nicht mehr ein, wurde 
aber das Piltrat neutralistrt und eingeengt, so entstand bei niederer 
Temperatur eine Gallerte, die in Stuben wärme aber wieder zerfloss. 
Anders gestaltete sich das Verhalten der eine Stunde im Magen gewesenen 
Masse; die Farbe der FlOsBigkeit war dann graumilchig, die Beaction 
stark sauer und die Filtration ging leicht vor stell. Eine Gelatinirung 
trat niemals mehr ein, auch nicht bei der Neutralisation und nach er- 
folgtem Eindampfen, woraus liervorgeht, dass das Glutin nach dieser 
Zeit eine seiner wesentlichen Eigenschaften einbflast. Eine andere Ver- 
änderung war die, dass die eine Stunde verdauten Massen nunmelir 
durch Pergamentpapior leicht diffundiren ; nach 5 — 6stöndiger Diffusion 
war allemal mit Sicherheit Glutin im Aussenwasser durch Beaction zu 
finden, nnd dies war dadurch möglich, dass eine gleich characteristische 
Aenderung der Beactionen des Glutins nicht auch eintritt, wenn es die 
Gelati nirbarkeit verliert and die Diffusionsßhigkeit gewinnt. So lallt 
ChloFWHSser vollständig die Flüssigkeit noch aus und Gerbsäure eben- 
falls, ebenso fällen das unveränderte wie verdaute Glutin QuecksiJber- 
nitrat, Sublimat und Chlor pktin. Nur die Blutlau gen salze scheinen 
etwas anders auf den verdauton Leim ta wirken. Bemerk enswerth ist 
auch, dass einige Zeit hindurcb, d. h., bis zat entschiedenen Besserung 
des Gesammtbefindena des Kranken, im Filtrate der verdauten Gelatine 
regelmässig Traubenzucker aufgefunden wurde; später war dies nicht 
mehr der Fall, das Vorkommen also kein physiologisches. Auch inten- 
sivere NHa-Reaction wurde mit Glutinverdauungsproduct erhalten, als 
z. ß. bei Verdauung von Gummi. Bei Verdanungs versuchen von Gela- 
tine mit künstlichem Magensaft war eine Zeit von 18—24 Stunden 
nötliig. um ihr die Fähigkeit, zu erstarren, ganz zu rauben ; auch hin- 
«ichtlicli des Diffnsionsvermögens trat dann aber dieselbe Umwandlung 
die Gelatine mit verdünnter HCl allein digerirt bei +0", so 
h dröi Tagen das GelatinirungsvermSgen noch nicht erloschen, nimmt 
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aber doch langsam ab und nach fünf Tagen erhält man nur mehr eine 
bei 20^ schon wieder zerfliessende' Gallerte. Die Säure allein wirkt also 
ähnlich wie Magensaft, aber langsamer. 

Auf Grund dieser Beobachtungen empfiehlt Verf. auch an Kranke 
mit acuten schweren Krankheiten, bei denen der Magensaft spärlich abge- 
sondert wird, oder wenig sauer ist, Gelatine nur in kleinen Quantitäten 
zu verabreichen und gleichzeitig derselben ein wenig HCl beizumengen. 

Milch zeigte nach 10 Minuten die ersten Spuren von Gerinnung 
in zarten Plöckchen, die sich dann vergrösserten. Nach einer halben 
Stunde war in der Regel eine Scheidung in eine wässerig trübe Flüssig- 
keit und voluminöse Coagula eingetreten. Waren 5/4— IV2 Stunde ver- 
flossen, so trat aus dem Schlauch nur noch wenig Wasser, fast nur 
dickes Gerinnsel zu Tage. Bei Einführung von 18 Grm. arabischem 
Gummi mit 200 Grm. Wasser war nach einiger Zeit ein wenig Trauben- 
zucker auffindbar. Rohrzucker wurde rasch in Traubenzucker ver- 
wandelt. 

184. Schiff: Formation de la pepslne avant et apres la mort^). 

Nach Schiff vermehrt sich die Menge des Pepsins im 
Magensaft postmortal 2), was aus nachstehendem Versuche ge- 
folgert wird. Er machte ein Mageninfus mit 200—400 CG, angesäuerten 
Wassers. Am ersten Tage wurde ein Theil der Flüssigkeit, der durch 
angesäuertes Wasser ersetzt wurde, auf seine verdauende Wirkung ge- 
prüft (Schiff glaubt sie durch die Lösungsfähigkeit für gekochtes 
Eiweiss messen zu können), und danach die Lösungsfähigkeit des ganzen 
Infoses auf 80—90 Grm. Eiweiss berechnet. Am Ende der dritten 
Woche konnten unter Zusatz „einer der vermehrten verdauenden Kraft 
entsprechenden Menge Wasser" 60^-75 Kilogramm Eiweiss gelöst werden. 
Dieses Verhalten ist nach Schiff durch Umbildung eines Zymogens, 
„Propepsin" in Pepsin zu erklären, ein Vorgang, den Schiff auch für 
die normale Magensaftbildung annimmt^). 



^) Biblioth^que universelle. Archives des sc. pbys. et nat. Nouv. P6r. 58^77. 
«) Nazione 1872. 

") Uebereinstimmend mit Ebstein und Grützner, Archiv f. d. g. 
Physiol. 1874, pag. 136. 
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In Bezug auf die Wirkung „peptogener" Stoffe auf die -Pepsinbil- 
bin^, die bisher keine Bestätigung von anderer Seite gefunden hat, 
bleibt Schiff bei seinpn früheren Angaben. Nach ihm wird durch 
eine reichliche Mahlzeit das Pepsin dos Magens aufgebraucht. Wird in 
den ersten 6—8 Stunden nach Beendigung der Verdauung Hunden durch 
eine Magen&stel Eiweiss iii den Magen eingeführt, so bleibt es unver- 
daut, trotzdem saurer Magensaft vorhanden ist, bis entweder „peptogene" 
Stoffe in den Magen, das Rectum, das ünterhautzellgewebe oder in das 
Blut eingebracht werden oder bis eine „Äutodigestion" des Magens ein- 
tritt, welche Peiisin erzeugt und die Wirksamkeit des Magensaftes nach 
längerem Hungern bedingt. Eine zweite Methode zur Demonstration der 
„peptogenen" Wirkung gewisser Stoffo ist die folgende, welclie nach 
Schiff indessen weniger sicher gelingt. Von zwei Hunden, welche sicii 

Ende der Verdauung einer reichlichen Mahheit befinden, erhält nur 
der eine npeptogene" Stoffe. Beide werden durch Nackenatich getödtet 
isd nach 4—6 Stunden eine Infusion der beiden ausgewaschenen Magen 
it je 100—200 Grm. angesäuerten Wassers gemacht. Nach einer Di- 
gestion von 40 Minuten im Brutofen oder einer entsprechend verlängerten 
bei Zimmertemperatur wird abfiltrirt, und es zeigt sich nun nach Schiff, 
dass der eine Magensaft 70—100 Grm. gekochtes Albumin löst, der 
andere kaum ein Drittel davon, Bleibt das Infus länger stehen, so 
gleichen sich die Unterschiede am zweiten bis vierten Tage aus, durch' 
Bildung von Pepsin aus Propepsin, Diese Ausgleichung geht sehr schnell 
vor eich, wenn das angewandte Wasser wenig Salze enthalt. Darum 
empfiehlt Schiff, zur Extraction des Pepsine aus der Magenschleimhaut 
eine Na triumcarbonatlösung anzuwenden (1','«"/«), wie sie Heidenbain 
zur Extraction des Pancreas benutzte. Die alkalischen Lösungen, mit der 
angemessenen Menge Salzsäure übersättigt, zeigen zwar eine absolute Ver- 
minderung der verdauenden Wirkung, aber sie lassen die relativen Differen- 

in der Menge des vorgebildeten Pepsins hervortreten. Herter. 



. Paul Tatarinorf: Zur Kenntnlss der Glutinverdauung ^). 

Beim Digeriren von Glutin bei Brütwärme mit gut wirkendem 
Magensafte verliert dieses nicht nur seine Fähigkeit, zu gelatiniren, sondern 



, Wiasenach. 1877, Nn, 16, 
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es entsteht ein diffundirbarer, in kaltem Wasser leicht löslicher Körper 

— Leimpepton. Die Bildung dieses Körpers findet auch beim Erhitzen 
des Glutins mit Wasser in zugeschmolzenen Röhren bei 120® C. oder 
beim Kochen mit verdünnten Säuren und Alkalien (sogar mit kohlen- 
sauren) und beim Fäulnissprocess des Glutiqs statt. Es ist desshalb 
klar, dass dieser diffundirbare, in kaltem Wasser leicht lösliche Körper 

— Leimpepton — hinter denselben Bedingungen entsteht, unter welchen 
Eiweisspepton gebildet wird. 

Leimpepton zeigt saure Reaction, zerlegt kohlensaure Salze und 
geht mit alkalischen Erden Verbindungen ein, die alkalisch reagiren. 
In Bezug auf verschiedene andere Beagentien unterscheidet sich Leim- 
pepton nicht wesentlich von Glutin. 

Was die* weiteren Zersetzungen des Glutins beim Digeriren mit 
Magensaft anbelangt, so konnten keine krystallisirbaren Producte er- 
halten werden. Einen mit erwähntem Leimpepton identischen Körper 
erhielt Verf. auch aus dem Magen eines Hundes, der einige Tage 
ausschliesslich mit Glutin gefüttert und während der Verdauung getödtet 
wurde. 

Die Beobachtungen über die Bildung des Leimpeptons bei Pancreas- 
verdauung (Schweder, v. Nencki) kann Verf. bestätigen, fand aber, 
dass das bei dieser Verdauung sich leicht bildende Leimpepton sehr 
schwer weiter zersetzt wird, selbst nach 17 — 18- und sogar 22 ständigem 
Digeriren im Verdauungsgemische war nur Leimpepton nachzuweisen. 

In seiner Dissertation ^) prüfte Verf. verschiedene Anschauungen über 
die Fähigkeit des Glutins, Eiweisskörper der Nahrung zu ersetzen, und 
kam dabei zu dem Schlüsse, dass Glutin nicht desshalb Eiweisskörper 
bis zu einem gewissen Grade erspart, weil es statt des sogenannten cir- 
culirenden Eiweisses, dessen Existenz noch nicht bewiesen ist, zersetzt 
wird, sondern weil aus dem Glutin Producte im Organismus gebildet 
werden, welche im Stande sind, einige Producte der Eiweisskörper zu 
ersetzen. 

Elementaranalysen vom Leimpepton wurden nicht gemacht. 



^) In ruBsischer Sprache erschienen. 
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186. Putzeys: De rinfluence de l'iodure et du bromure de 
potassium sur la digestion stomacale^). 

Putzeys untersuchte den Einfluss von Jodkalium und 
Bromkalium auf die Magenverdauung. In einer ersten Reihe 
von Versuchen wurden zu gleichen Mengen Fibrin (1,5 Grm.) gleiche 
Mengen einer Pepsinlösung in Glycerin (12 CO.), sowie einer verdünnten 
Salzsäure mit 0,1957% HCl (72 CC.) zugesetzt. Zu diesen Ge- 
mischen, welche auf 40 ^ C. erhalten wurden, kam je 8, 6, 4 CC. einer 
2 5 %igen Jodkalium-Lösung, während durch Zusatz destillirten 
Wassers die Volumdifferenzen ausgeglichen wurden. Am Ende des Ver- 
suches wurde das zurückgebliebene Fibrin, das beim Neutralisiren ent- 
stehende Pracipitat (Addalbumin), sowie die nach leichtem Ansäuern 
mit Essigsäure im Filtrat entstehende Fällung getrennt getrocknet (bei 
110 — 120 ® C.) und gewogen. Die Summe dieser drei Bestimmungen, 
von dem Anfangsgewicht des Fibrins abgerechnet, ergab die Menge der 
gebildeten Verdauungsproducte (Pepton, Leu ein, Tyrosin etc.). 
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53 
6 

14,73 „ 
23,2 „ 



Aehnliche Resultate wurden in einer zweiten Versuchsreihe 
erhalten, in welcher statt Salzsäure und JK Jod wasserst off säure 
angewandt wurde ; dies spricht für die Zersetzung des Jodkaliums durch 
die Salzsäure des Magensaftes. •Uebrigens trat in beiden Versuchsreihen 
nach 1 — 2 Stunden durch Freiwerden von Jod eine Gelbfärbung der 
Flüssigkeiten ein. In der zweiten Reihe von Versuchen (No. 5—8) wur- 



») Bull, de Tac. roy. de mäd. de Belgique, 11, 104, 213, 
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den dieselben Mengen Fibrin (1,5 Grm.) und Pepsinlösung (12 CG.) ver- 
wendet und dazu verschiedene Mengen JH, in je 80 CG. Wasser gelöst, 
hinzugefügt. In einer dritten Versuchsreihe (No. 9—12) wurde statt 
Jodwasserstoffsäure Brorawasserstoff säure in äquivalenten 
Mengen angewandt. 
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Aus diesen Versuchen ergibt sich, dass Jodwasserstoffsäure und 
Bromwasserstoffsäure bis zu einem gewissen Grade die Salzsäure des 
Magensaftes ersetzen können, dass sie aber stets schwächer verdauen 
als die letzteren, und dass sie, besonders die Jodwasserstoffsäure, in 
höheren Dosen die Magenverdauung stören. Das Optimum liegt bei 
letzterer tiefer als bei der Bromwasserstoffsäure. Als practische Folgerung 
ergibt sich aus Putzeys' Untersuchungen, dass bei therapeutischem 
Gebrauch Jodkalium und Bromkalium ^2 — 1 Stunde vor der Mahlzeit 
gegeben werden müssen. 

Herter. 

187. Catillon: Pr^paration de la pepsine^). 

Catillon gibt an, dass Glycerinzusatz die Wirksamkeit des Pepsins 
erhöhe. Von zwei gleichen Quantitäten Pepsin, von welchen die eine 



^) Jouru. d. pharm, et d. chim. 26^ 417, 
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a Wasspr, die andere in wässeriger GlyceriulOsuitg (1 : 3) aufgelOtit war, 
I wrdante die nrstere 6,20 Grm. Filiriii, während die zweite 7,70 örm. 
verdaute. Dem gegenfllier macht Catilloii auf die die Pepsin verdamm^ 
störende Wirkung des Akoh(]lB und auf die Un Zweckmässigkeit ako- 
hoiischer Pepsin präpa rate aufmerksam. 

Hcrter. 



188. A.Ewald und W.KlIhne: Die Verdauung als histologische 
Methode ')■ 



Pepsin Terdant in saurer Lösang alk echten Eiweissatoffp, das Col- 
lageu, die elastische Substanz, nicht das Mucin, das Kuclein, die ver- 
hornte Substanz und das Amyloid. AehnÜeh wirkt das Trypsiri, 
[Thierchem.-Ber. 6, 179], doch kann es wegen der Verwendbarkeit bei 
neutraler und alkalischer Eeaction Mucin auflösen; es theilt mit dem 
Pepsin das Lösangs vermögen für die elastische Substanz, das Unver- 
mögen Nudeln, Hörn und Amyloid anzugreifen. Collagen wird von 
Tryiisin nur gelöst, wenn es zuvor durch Säuren gequellt oder durch 
Wasser von 70" C. zum Schrumpfen gebracht worden ist. 

1) Sehnen (Kaninchen, Maus, Frosch) zerfallen nach Trypeinver- 
dauung durch Schütteln in einzelne Faacikel von ziemlich gleichem 
Querschnitt, diese in feinste Fibrillen. An den Fascikeln sind sehr ge- 
schrumpfte Kerne zu bemerken, welche mit grosser Leichtigkeit abfallon, 
ohne irgend welchen Zusammenhang unter einander zu verrathen. 
[ Sind die Sehnen einmal in Säuren aufgequellt, dann durch Äus- 

' waschen oder Neotralisiren wieder zam ursprünglichen Zustande zurück- 
geführt, so werden sie von Trypain schnell zu Leimpepton gelöst. In 
NaCl und Säare gelegene, mit Salzen ausgewaschene Sehnen, welclie wohl 
geaSuert, aber nie gequollen waren, sind in Trypsin unlöslich. Bei 701" 
geschrnmyfte Sehnen verhalten sich wie gesäuerte ; wurde die Schrumpfung 
durch Spannung verhindert, so bleiben die Fibrillen für Trypsin zwar 
unlöslich, aber sie zerreissen in Stücke von nahezu conatanter Länge, 
welche dem Abstände der Winkel an den bekannten Zickzactbiegungen 
I nogespannter Sehnen entspricht. 



') Verhandl. d. naturh, med. Vereius io Heidelberg 1677, 1, Heft 5. 
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2) Alveoläres Bindegewebe des Mesenterium verhält sich, 
wie die Sehnen; alle Endothelien werden gelöst, die Kerne fallen isolirt 
ab, jede Spur von Kittsubstanz ist verschwunden. 

3) Reticuläres Bindegewebe (der Milz und der Lymph- 
drüsen). Schnitte frischer oder in Alcohol gehärteter Organe zeigen 
nach der Verdauung nichts als Bindegewebsfibrillen, keine Spur von 
Gefässen und Zellen. Das ßeticulum bleibt überall erhalten und prä- 
sentirt sich als überraschend zartes, dichtes Netz von solcher Feinheit 
der Züge, dass die dünnsten Pasern an der Grenze des Erkennbaren 
liegen. 

4) Die Cornea (vom Frosche). Das Trypsin löst die Descemetische 
Haut, das Epithel fällt ab, die Corneazellen verschwinden bis auf ihre 
eigenthümlich gequollenen Kerne. Leichtes Zerren des Objectes zerklüftet 
es der Art, dass alle Kernreste herausfliessen, während nur gekreuzte 
Lagen von Zügen feiner, welliger Fibrillen zurückbleiben. Nach vor- 
heriger Säuerung wird das fibrilläre Gewebe ohne Rückstand verdaut. 

5) Knorpel. Von den Zellen des Hyalinknorpels hinterlässt 
die Trypsinverdauung nur stark veränderte Kerne, die aus Schnitten sehr 
leicht fortzuspülen sind. 

Faserknorpel zeigt nach Trypsinverdauung, wie zu erwarten, 
deutlichere Fibrillen, elastischer Knorpel (Arytaenoidknorpel vom 
Rinde) dasselbe Verhalten, wie hyaliner; das elastische Fasernetz ver- 
schwindet und bleibt höchstens durch entsprechende Lücken und Canäle 
angedeutet. 

6) Elastisches Gewebe. Seit die Löslichkeit dieses Gewebes 
im Magensaft nachgewiesen ist, kann es kaum überraschen, dass auch 
diese zähe Substanz von Trypsin angegriffen wird. Die Verdaulichkeit in 
Magensaft dürfte indess etwas grösser sein. An den zerfallenden Fasern 
beobachtet man am Rande fibrilläre Auflockerung, in der Axe Zer- ' 
bröckelung in Stücke. 

7) Sog. strukturlose Membranen. Wie die Descemetische 
Membran und die Endothelplatten werden die weiteren hierher gerech- 
neten Glashäute von Trypsin gelöst. Magensaft steht hinsichtlich derselben 
dem Trypsin nicht nach. Gleiches gilt für die Membran der Fettzellen. 

Die Leber ist bis auf Kerne und Collagen in Trypsin verdaulich. 
Muskeln, Linsengewebe zerfällt im Trypsin zu Brei, Epithelien lösen sich. 
Chitin wird, wie zu erwarten, von Trypsin nicht verändert. 
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Aus dem vorstehend Mitgetheilten geht vor Allem hervor, ilasü dio 
feypBiii Verdauung ein Mittel ist, um aiia jedem thieriBchen Gewebe bu 
Boliren: collageno ribrillen und Netze, Horiisiibstanz und Kerne, 



189. A. Bokay (Budapest): Verdaulichkeit des NucleYns und 
Lecithins '). 

Nach Miesi.iier dargestelltes Niicleiii an« Eiter wurde mit 

ypainlöauiig (die aus KindspancreaB durch Zerreiben mit Alcohol, 

KuBproäsen nach 10 Stunden in einem Leinwandetflck, niäsHigem Trocknen 

pid Extraction mit Wasser erhalten war) zusammengebracht. Die Fcr- 

sntlösuitg war phüsphnrsäurefrei. 

Die Temperatur der Verdauung war 40°, die Dauer erst 5, dann 
teigend 24 und mehr Stunden ; um die möglich erweise frei werdende 
osphorsäure zu binden, kam etwas kohlensaurer Ealk zur FlQssigkeit, 
T ein anderes Mal Soda, bis die Flflssigkeit da^uu l^'/o enthielt. 
ÄUe Versuche gaben ein negatives Resultat, das Verdauungs- 
Biiach gab mit verdünnter HCl oder mit Älcohol versetzt einen reich- 
m Niederschlag, der sich als unverändertes Nuclein erwies, 
PUtrat vom letzteren zum Byrup eingeengt, lieferte Leucin und 
prosin, liess aber nach der Veraschung mit Soda und Salpeter keine 
osphorsäurereaction erkennen. 
Es war darnach wahrscheinlich, dass das Nudeln in die Fäcos 
lergehen wird; Verf. hat einen Hund mit verschiedenen Nahrungs- 
teln gefüttert und das Naclein in dessen Excrementen auf folgende 
VTeise nachzuweisen und in seiner Menge zu schätzen versacht. Dieselben 
"worden mit WeingeLst, dann Aether zerrieben und damit digerirt; dt.T 
Bfickstaud dann so lange mit HCl macerirt und am Filter damit ge- 
waschen, bis die ablaufende Flüssigkeit, mit Soda und Salpeter vei'ascht, 
nicht die mindeste Spur Ph osphorsäure mehr zeigte. Darnach wurde der 
SD estrahirte Hockstand getrocknet, mit Soda und Salpeter verascht und 
darin die PtOs als pfrophttsphorsaures Magnesium bestimmt. Diese 
Phiisphorsänre wurde nun als vom Nucleüi, das gegenüber den Extractioim- 
flüsaigkeiten ganz neutral sich verliält, herrührend betrachtet. Die Mengen 
waren : 



') ZeitBchr. f. physiol. Chemie I, 157-lM. Labor, v, Hoppe-Seyler 
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Ver- 
suche. 



Nahrungsmittel. 



Phosphorsäure- 
menge ^). 



1. 

2. 
3. 
4. 
5. 



2 Tage, täglich 1/2 Kilo Fleisch, den 3. Tag 

7 Eidotter 

8 Tage, täglich 7 Eidotter 

2 Tage, täglich 1/2 Kilo Fleisch und 7 Eidotter 

1 Tag, schwarzes Brod und Weizenkleie . . . 

2 Tage, schwarzes Brod und Weizenkleie . . 



0,8355 Grm. 
1,8023 „ 
1,0134^ „ 
0,9128 „ 
1,3507 „ 



Demnach kann man sagen, dass wenigstens ein grosser 
Theil des in den Darmcanal eingeführten Nuclelns nicht 
in den Organismus aufgenommen wird. Die Zahlen machen 
ferner aufmerksam, dass nicht nur die bisher als nuclelnhaltig erkannten 
Nahrungsmittel, sondern auch das Fleisch und die vegetabilischen Stoffe 
nucleinhaltig sind, und dass daher das Nuclein ein regelmässiger 
Bestandtheil der Darmexcremente von Menschen und Thieren 
ist. Den N-6ehalt vom Nuclein der Nahrungsstoffe darf man in Folge 
dessen nicht bei den Stoffwechselversuchen in Rechnung bringen. 

Lecithin. Saure Pepsinlösung zerlegt das Lecithin, offenbar 
durch den Säuregehalt. Näher wurde das Fette-zerlegende Fer- 
ment der Bauchspeicheldrüse in den Kreis der Untersuchung 
gezogen. In der Lösung dieses Fermentes zerlegt sich das Lecithin in 
der kürzesten Zeit. Die Untersuchung der Flüssigkeit geschah folgender- 
massen: Die Verdauung wurde durch Zufügen von verdünntem Alcohol 
aufgehoben, das Ganze bei 60® verdampft, der Rückstand mit Alcohol, 
dann Aether und Wasser ausgezogen. 

Der Alcohol- sowie Aetherauszug enthielten entweder keine, oder 
nur sehr geringe Phosphorsäuremengen, während der 
Wasserauszug immer reich an Phosphorsäure gefunden 
wurde, was jedenfalls von der Anwesenheit des glycerinphosphorsauren 
Salzes herrührte (es war während der Verdauung etwas kohlensaurer 
Kalk hinzugefügt worden). 

Daraus kann man den Schluss ziehen, dass das Lecithin durch das 



') Ob P2O6 oder PHsOiV [Red.] 
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Fettfermeiit des Pancrras verdaut oder richtiffer gMi]Hilti'!i wii'd, und 
zwar in Glycfiriiiphospliorsfmre, Nflurin und fett" Säuren. 

Daas das Lt^citlim oder steine SpaHuiigsprndncte wlrklirli vom Orgii- 
nismua aufeesaugt werden, heweispii die negativen Kesiiltat", welche Verf. 
»rhalten hat, als er im Alcobol- und A.ethbi'aut<zugi> der FAntlutoffH Pbim- 
phorsäure nachzuweisen versucht' ; es fanden sich iiiuht einmal Spuren 
davon. Ebenso verhielt es sich mit dem WaaaurauszugB der Pdcex, iji 
dem keine Glycerinphoaphorafture zu finden war. Damit fllii»reinBtlmmend 
steigt der Phos phorsäuregeh alt dpw Harj)« nach Icritliinmidnir Nabrinig, 



190. F. Plateau: Sur les ph6nomenes de la digestion et aur la 
structure de l'appareil digesttf chez (es Phalangides '). 

Die Blinddärme der PhalanKiden, welche in den MitteUanu 
mandeo, entsprechen nicht den BliniltliirmeD der Araneeo, welche sich In 
den Munddarm üffnen, Boodern der Abdominaldrüge, der Ilauptverdau- 
nngsdrüse der Araüeeo (fUlschüch „Leber" genannt], Ihr Seeret towobl 
als da» der letzteren emulgirt Fetle, lOst Eiweisi uud waadcll Stttrho in 
Zacker um. Ilerter 



191. M. Schulein: Einwirkung der galleniauren Salze auf den 
Verdauungscanat von Hunden ''). 

Da nicht bekannt ii-t, oh die in den Darm ergui;t>erien Uallenääureu 
noiersetzt oder zersetzt resorbirt werden, hat Verf. einen im Original 
nachiDB^enden Versudi geplant, bei dem Gallenlistethuiidu luJt gall«ii- 
saoren Salzen gefBtt«rt werden und deren Eoth darauf untersucht 
werdai eolL 

Dieser Verenrli echräterte daran, dass üdi nach £^n Verleihung der 
gaUensaDren Salze eoirchl an Gallen fistel- als andren Hunden ri^el- 
mäa^ Erbrechen oder Durchfall oder Beides einstellt«. Uud diese Be- 
Obachtnng, das« die Galle uud die gallensauren Salze, in gewisser Uei^ 
in den TerdauuDgscanal gebracht, eui mächtiges Erregungsmitted der 
Peristaltik bQdeii, ist demnach das einzige erhaltene Kesultat. 



■} Compt. reud. M, 221. 
•l Z«techr. f. Biol U, I72-1U2 
Au* d. LakiM-ai. vuu v. Bubi. 
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Die Gabe, die nöthig ist, um einem 4—6 Kilo schweren Hunde 
Diarrhöe zu verursachen, beträgt mindestens 0,5 Grm. cholsaures Natron ; 
eine Dosis von 1,0—1,2 Grm. bewirkt schon Erbrechen. 

Die Reihenfolge, in der die einzelnen Präparate wirken, veranschau- 
licht folgende Tabelle der an einem ßfi Kilo schweren Hunde angestellten 
Versuche. 



Präparat. 


Auf cholsau- 
res Natron 
berechnet. 


Eintritt 

der 

Wirkung 

nach. 


Art der Wirkung. 


Cholsaures Natron .... 


0,25 


ohne 


ohne 


ji jf .... 


0,5 


41/2 St. 


Erbrechen, Diarrhöe. 


1} n .... 


1,0 


^/4 „ 


Erbrechen. 


TaurocholsauresNatron 1,5 Grm. 


1,0 


V2 „ 


Diarrhöe. 

• 


Krystalüsirte Galle 2,0 „ 


1,4 


IV4 „ 


Erbrechen u. Diarrhöe. 


Glycocholsaures Natron 2,1 „ 


1,5 


2 „ 


ditto. 


Ochsengalle ... 2,6 „ 


1,5 


3«/4 „ 


Diarrhöe. 



192. Leven: Du suc intestinal et de l'action physiologique des 

purgatifs ^). 

Der normale Darmsaft ist nach Leven sauer [Thierchem.-Ber. 1874, pag. 
233]. Nach Einführung von Purgantien tritt eine abnorme Flüssigkeits- 
absonderung ein, bei Salinis ein einfaches Diffusat neutraler Beaction, ohne 
Eiweissgehalt, bei Drasticis ein Exsudat alkalischer Beaction mit reichlichem 
Gehalt an Eiweiss und Leucocyten. Her t er. 

193. E. Salkowski (Berlin): Verhalten des Pancreasfermentes 

bei der Erhitzung^). 

Früher schon haben Hüfner [Thierchem.-Ber. 2, 360], dann 
Verf. zusammen mit AI. Schmidt sicher constatirt, dass staubtrockenes 
Pancreasferment die Erhitzung weit über 100^ aushält, ohne seine Wirk- 
samkeit einzubüssen. 



^) Gaz. des höp. pag. 1009. 
«) Vfrchow's Arch. 70, 158. 



I 
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Angaben Finkler's darüber [Thierchem.-Ber, 6, 173], dasB Pepsin 
schon bei gelindpin Erwärmen seine speciflscheii Eigenschaften Dach 
einer Richtung verliert, haben Verf. Teranlaset, das Pancreasfermont noch- 
mals in dieser Beziehang zu prüfen; es hat sich gezeigt, dass keinerlei 
Unterschiede in der Wirkung erhitzten und nicht erhitzten Fermentes 
sich finden lassen. Beide bilden Pepton, Leacin, Tyrosin in derselben 
Zeit und Menge. An Mitwirkung von Organismen war dabei nicht zq 
denken, da alle üblichen Cautelen angewandt wurden. Bis 160" erhitzt, 
bleibt das eiweissverdauende Pancreasferment unverändert. Dasselbe gilt 
,ai]ch fflr das invertireude Ferment dor Hefe. 

194. L. Brieger (Bern): Ueber die fluchtigen Bestandtheile der 
menschlichen Excremente '). 

Die tfnterfluchung der flüchtigen Bestand tlieile der Excremente ans 
saurer Lösung gab flüchtige Sänren : Essigsäure, normale und Isobutter- 
säure, dann Phenol, ludol und endlich eine neue, dem Indol verwandte 
Substanz, die Verf. Skatol nennt. 

Die Isolirung der Fettsäuren geschah in folgender Art: Die täg- 
lichen Excremente von 8—10 verhüJtnissmässig gesunden Spitalsindivi- 
duen wurden zu Brei zerrührt, durch Drahtnetz gegossen, mit 20 CC. 
englischer Bchwefilsäure angesäuert, in eini'r Glasretorte destillirt, das 
Destillat mit Natron neutralisirt und verdampft. Bei einiger Concen- 
tration schiesst das essigaanre Natron an ; der Krystallbrei wurde 
mit absolutem Aleohol übergössen, vom Acetat filtrirt und das Piltrat 
nach Verjagung des Alcohols mit Schwefelsäure zersetzt. Die abge- 
Bchiedenen öligen Säuron wurduu über Cblorcalcium und etwas Aotzbarjt 
fecliflcirt. 

Etwa */4 der flüchtigen Fettsäuren der Päces macht die Essigsäure 
Das Thermometpr stieg bis 165". Die zwischen 158—166" Über- 
gegangene Praetion in das Silbersalz verwandelt, gab die Zaiilen für das 
bottersanre Silber. Die unter 158" siedende Fractiöii wurde durch 
icohlensaures Goanidin neutralisirt und durch Erhitzen des Guanidin- 
aalzes in das entsprechende Guanamin übergeführt. Die erhalten',- Baae 



') Her. d, d. cUem, Ges. 10, 1(127-1032. Aus d, I.aborat. 
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war scliwer löslich und zeigte aiiter d«m Micro9cop die für das Gid 
uamin der laobiittersäiirc characteristischeii spitzen Ehomboeder. ' 

Behufs Isolirnng der aromatiacben flüchtigen Snb stanzen worden 
die mit Wasser zu Brei zerrührten Ffices mit Essigsäure stark angesäuert, 
destillirt, das Destillat mit Natron neutralisirt, mit Aether auBgeschOt- 
tfllt, und die ätherische Löaniig eingeengt, wobei ein geringer öliger, erstar- 
render Bückstand bleibt, der wesentlich iius Skatol neben geringen 
Mengen von Phenol und Indol besteht. 

Mit wenig lieissem Wasser gekocht und erkalten gelassen, krystal- 
liairt das Skatol (Tö anatiiq = Fäces)^ in nn regelmässig gezähnelten, 
glänzenden, indol ähnlichen Blättchon ans, die durch wiederholte Erystal- 
lisation aus hcissem Wasser schneeweiss erhalten werden. Es hat 
einen im angenehmen, (Scalen Geruch, schmilzt bei 93—95", löst sich 
in Wasser etwas schwerer als Indol und unterscheidet sich von ( 
dadurch, dass es von Chlorwasser nicht gefärbt wird, und mit rauchench 
Salpetersäure keinen rothen Niederschlag, sondern ein 
bnng gibt. 

Vom Naphtylamin, dem es im Geruch etwas älinelt, unterscheidet 
es sich durch Schmelzpunkt, Kryetallforin und dadurch, dass Skatol mit 
Salpetersäuren) Silberos jd gekocht kpini' Trübung odei' Farben Verän- 
derung gibt. 

Die Elementaranalyaen haben noch keine übereinstimmenden Zaht 
gegeben. Es ist N-haltig, 

Hundefäces geben kein Skatol, auch in Typhusstühlen war es nicht 
enthalten. Zweifellos hält Verf. das Skatol für identisch mit der Sub- 
stanz, die Sekretan [Thierchem.-Ber, fi, 3!)] im Eiweiss nach sechs- 
monatlicher Fäulniss fand. 

Skatol, Eauinchen unter die Haut gespritzt, geht als Farbstoff 
liefernde Substanz in den Harn über. Schon 5 Stunden nach der In- 
jection gab der Harn mit roher HCl eine violettrothe Farbe, wie man 
sie durch HCl-Zusatz zu menschlichem Harn erhält. Der yorhcr xnr 
Controls untersuchte Harn zeigt« die Reaction nicht. Aus der gefärbten 
Lösung scheidet sich' ein schmutzig violetter Farbstoff aus, der kein 
Indigo ist; in absolutem Alcohol und concentrirter Schwefelsäure löst er 
sich mit weinrothor Farbe. Salzsäure und einige Tropfen Chlorkalk- 
iöaung scheiden diesen Farbstoff noch vollständiger ab. Dadurch nml 
weil das Skatol ein normales Frodnct der Darmt^ulniss beim Menschen 



;heide^^^ 
dI mit 
ferän- 
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ist, erklärt sich das verschiedene Verhalten des Harns vom Menschen bei 
der Indicanprobe. 

Aus den Mutterlaugen der Skatolkrystallisation konnte etwas Phenol 
erhalten werden. 
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195. Schiff: Sur une nouvelle fonction du foie et effet de la 

ligature de la veine porte^). 

Nach plötzlicher Unterbindung der Vena portae tritt 
bei Säugethieren ein Depressionszustand ein, den Schiff mit der Wir- 
kung narcotischer Gifte verglichen hat ^) und der bald zum Tode führt. 
Schiff glaubt desshalb, dass sich im Organismus fortwährend ein nar- 
cotisches Gift erzeugt, dessen Zerstörung eine Function der Leber ist und 
das sich nach Ausschaltung der Leber aus dem Kreislauf im Körper an- 
häuft; auf eine Anämie des Gehirns jenen Zustand zurückzuführen, hält 
Schiff nicht für erlaubt, da er denselben auch beim Bestehen einer 
Anastomose zwischen Vena portae und Vena cava eintreten sah. 

Zur Stütze obiger Hypothese dienen Schiff folgende Versuche: 

1) Venöses Blut von Hunden, die 45—68 Minuten nach Unterbin- 
dung der Pfortader gestorben waren, wurde Fröschen mit unterbundener 
Leber in einen Lymphsack eingespritzt und führte nach Schiff den 
Tod der Thiere herbei, während venöses Blut von Hunden, die ohne 
Unterbindung der Pfortader gestorben waren, ohne Wirkung blieb. 
Uebrigens war das Blut von Hunden, denen allmälig die Pfortader ver- 
schlossen wurde, sodass sich ein Collateralkreislauf ausbilden konnte, 
ebenfalls ohne toxische Wirkung. 

2) Schiff überzeugte sich davon, dass narcotische Gifte wie 
Nicotin und Hyoscyamin ^) durch die Leber zerstört oder in ihrer Wir- 
kung beeinträchtigt werden. Beide Gifte wirkten in Versuchen, die 
Schiff zum Theil mit Lautenbach anstellte, in geringeren Dosen 
tödtlich, wenn sie subcutan injicirt wurden, als bei Einführung in den 
Darmcanal, vorausgesetzt, dass sie nicht in Berührung mit Mundhöhle 
und Speiseröhre kamen. Auch bei Injection in die Vena portae waren 
sie wenig wirksam. Frösche starben nach Unterbindung der Leber oder 
nach Verschluss der Pfortader an kleineren Dosen als normale Thiere. 
Das Verreiben mit Lebersubstanz schwächte die Wirkung des Nicotins 
und hob die des Hyoscyamins ganz auf; Verreiben mit Nierensubstanz 



^) Bibl. univ. Archives des soc. phys. et nat. Genäve. Nouv. p6r. 58, 29S. 
^) Neue schweizerische Zeitschr. f. Heilkunde 1861. 
') Beide Gifte vermehren, wie Schiff beiläufig beobachtete, dieGallen- 
secretion. 
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war ohne Einfliiaa. Schiff glaubt desshalb eine specifische chemisclie 
Einwirkung der Leber awf die narcotischen Gifte annehmen zu aolleii, 

Herter, 



196. C. FlUgge (Leipzig): Nachweis des Stoffwechsels in der Leber']. 

197. W.Drosdoff: Chemische Analyse des Blutes der Venae portae 

und Ven. hepaticae^]. 

[Nachdem weder der Gehalt an Harnstoff noch Zucker Characte- 
ristischos bietet, zur Unteracheidong von der Leber zu- and yoii ihr ab- 
Aiessendem Blnte, und anderf^eits die Lehman n'ecbeii in viele Rand- 
bücher übergegangenen Angaben dem Verf. Zweifel erweckten, hat der- 
selbe Versuche angestellt, nm zu sehen, ob und in welcher Beziehung 
sich Pfortader und Leberven enblnt nntcrschoiden, wenn sie von demselben 
lebenden Thier und gleiuhzeitig genommen werden. Zur vergleichenden 
Analyse wurden nur solche Blutbestandtheile heran gebogen, die wie N, 
AschebeHtandtheile und Wasser Bich genau bestimmen Hessen.] 

Die VerBUchsbiindfi wurden tracheotomirt und chloroforrairt. Nach 
Eröffnung der Bauthbahle wurde eine lose Schlinge um das Ligamentum 
hepatodoodenale gelegt, die Vena cava iuf. nahe anter der Einmündung 
der Lebervenen unterbunden und die Leber so viel herabgedrängt, dass 
die Ein mOndungHB teile von einer oder zwei Lebervenen sichtbar wurde. 
Mit einer passend gekrümmten kurzen CanOle wurde die Wandung einer 
Lebervene durch stosaen, sodass die Canülenöffnung in den Blutstrom 
eintauchte. Das sofort ausfliessende Blut wurde in gewogenen Gläsern 
aufgefangen. Nach passendem Verschlusse der Canflle wurde zum Auf- 
fangen des Pfortaderblntes die vorher um dieses Gefäss gelegte Schlinge 
in Am Hohe gezogen und zugescbnfirt und nun auch hier mit einer 
ebenso construirten Canüle ein Einstich gemacht. Von der Eröffnung 
der Bauchhöhle bis zur Gewinnung der letzten Blutportion verflossen 
3— i Minuten, 

Die analytischen Methoden waren die gebräuchlichen; nach der 
Wasserbestimmnng wurde der BlutrOckstand gepulvert und davon die 
Proben zu den einzelnen Bestimmungen genommen. 

') Zeiuchr. f. Biologie 13, 133-171. Path. ehem. Laborat. Leipzig. 
') Zeitschr. f. physioi. Chem. 1, 233—243. [Labor, v. Hoppe-ßey 1er. | 



292 



IX. Leber und Galle. 



100 Theile der frischen Substanz gaben: 



Versuch L 



Leber- 
vene. 



Pfort- 
ader. 



Versuch II. 



Leber- 
vene. 



Pfort- 
ader. 



Versuch III. 



Leber- 
vene. 



Pfort- 
ader. 



Versuch IV. 



Leber- 
vene. ' 



Pfort- 
ader. 



Wasser . . . 
Feste Stoffe 
Stickstoff . . 
FePOi .... 

Fe 

Gesammtphos- 
phorsäure. 

Chlor 

Ghloralkalien 

Chlorkalium 

Chlornatrium 



78,74 
26,26 
8,862 
0,176 
0,065 

0,139 

0,788 
0,056 
0,683 



73,32 
26,68 
8,94 
0,171 
0,063 

0,132 
0,222 
0,766 
0,069 
0,697 



78,06 
21,94 
8,26 
0,177 
0,066 

0,151 
0,258 
0,476 
0,101 
0,375 



77,58 
22,47 
8,86 
0,181 
0,067 

0,155 
0,246 
0,568 
0,116 
0,452 



76,89 
23,11 
8,85 
0,183 
0,068 

0,141 
0,211 
0,658 
0,119 
0,589 



76,95 
23,05 
8,88 
0,178 
0,064 

0,188 
0,235 
0,569 
0,096 
0,473 



78,11 
21,84 

0,149 
0,055 

0,118 
0,248 
0,617 



77,97 
22,03 

0,147 
0,055 

0,117 
0,241 
0,665 
0,075 
0,590 



Uebersieht man die vorstehende Tabelle, so ergibt sich, dass nament- 
lich den Lehm an naschen Kesultaten ^) gegenüber, nirgends erhebliche 
und constante Differenzen hervortreten. Zieht man noch in Erwägung, 
dass das Plus in den Zahlen bald bei der, bald bei der anderen Blntart 
vorkommt, sowie dass die meisten Bestimmungen mit wenig Substanz 
ausgeführt wurden, wodurch die analytischen Fehler eine grössere Procent- 
zahl ausmachen müssen, so kommt man zu dem Resultate, dass sich für 
keinen der untersuchten Bestandtheile ein constanter 
Unterschied ergibt, derauf eine chemische Verschieden- 
heit des Pfortader- und Lebervenenblutes zu beziehen wäre. 

Weiterhin wurden nun an auf gleiche Art gewonnenen Blutproben 
Bestimmungen des Gehaltes an Hämoglobin nach der spectralanaljtischen 
Methode von Preyer angestellt; es fanden sich in 100 Grm. Blut: 





Versuch V. 


Versuch VI. 


Versuch VII. 




Leber- 
vene. 


Pfort- 
ader. 


Vene. 


Pfort- 
ader. 


Vene. 


Pfort- 
ader. 


Hämoglobin in Proc. . 


15,46 


15,52 


12,01 


11,92 


16,62 


16,96 



') Verh. d. k. sächs. Ges. d. Wissensch. 1855, 17. November. 
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Der Uämoglobingelialt des arteriellen Blutee war bei 5: lh,6b''!o, 
liei 6; ll,92''/o, bei 7: lejS"!». Also war auch in Bezug an f diese 
Substanz kein hervortretender Unterschied aufzufinden. 

Solcher negative Befund für die genaimten Bestandtheile (wie auch 
für Zucker und Harnstoff nach den neueren Arbeiten) führt zu der 
Alternative, entweder die Lpbpr übt keine Veränderung auf das sie 
durchströmende Blut aus, oder die Veränderung besteht, aber unsere 
analytischen Methoden sind nicht im Stande, den Nachweis dafür za 
liefern. Da ersteres nicht anzunehmen ist, so bliebe zu erwägen I) das 
Maass der noch im Blute analytisch nachweisbaren Veränderung und 
2) das MaasB der Veränderung derBelbeii Bestandtheile, welches das Blut 
unter dem EirflussB der Leber erleiden kann. Sf^-llt sich die 7,weite 
Grösse kleiner heraus als die erste, so ist die Unmöglichkeit erwiesen, 
die durch die Lober bewirkte Blutveräiidprung analytisch nachzuweisen. 
Das Maass für die Blutyeränderung darch die Leber können wir gewinnen 
durch die Schätzung, welchen Bruchtheil die 24stfindig6 Gallenmenge 
von dem gesammten Blute ausmacht, das in 24 Stunden zur Pro- 
duction dieser Galle beigetragen hat. Diese Blutmenge setzt sich zu- 
sammen aus der Geschwindigkeit der Blutströmnng in der Leber und 
aus dem Blutvolnm dieses Organs; die in der Zeiteinheit durchfliessende 
Masse muss ein Prodnct beider sein. Eine nähere Ueberlegong und die 
im Original nachzusehende Bestimmung der Blutgeschwindigkeit in der 
Leber führt den Verf. zu dem wichtigen Resultate, dass der Um- 
fang des Stoffwechsels in der Leber stets nur solche Differenzen im 
Blute verursachen kann, die innerhalb der Fehlergrenzen 
unserer Untersuchnngsmethoden fallen. Es kann daher eine 
vergleichende Untersuchung des zu- und abführenden Leberblutes keine 
brauchbare Methode sein, mittelst der wir flher die Leberfunction Auf- 
schlnss erhalten können. Die Mengen Stoffe, die die Leber in der Zeit- 
einheit abgibt, sind für den Nachweis zn klein; natürlich gilt das auch 
für Zucker und Harnstoff, von welchen in Folge des Nich tu ach weises 
einer Vermehrung im Lebervenen blute nun nicht mehr gesagt werden 
dass sie dort nicht etwa doch entstünden. 



ad 197. [Dr 
BlnteaderPfoi 



jsdoff hat ehenfalU vergleichende Untersuchungen des 
tader und Lebervenen angestellt und in mehreren 
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Versuchsreihen bei etlichen Körpern gleichsinnige Differenzen gefunden. Er 
hält desshalb das kategorische Urtheil Flügge 's über die Unmöglichkeit, 
aus der Untersuchung beider Blutarten etwas über den Vorgang in der 
Leber zu erfahren, für nicht genügend begründet. Namentlich sei die 
Blutstromgeschwindigkeit zu gross geschätzt, worüber Flügge 's Be- 
merkungen selbst nachzusehen wären.] 

Die Experimente Drosdoff's sind am Blute von mit Brod, Fleisch 
und Milch gefütterten Hunden angestellt. Beide Blutarten wurden nach- 
einander entnommen. Um das der Leber venen zu gewinnen, wurde ein 
langer enger Katheder durch die Vena jugularis und die Vena cav. inf. 
eingeführt; das Pfortaderblut wurde durch eine in den Hauptstamm 
eingestochene,, schräg zugespitzte und über der Oeffnung sich conisch 
verdickende Stahlcanüle herausgelassen. 

Die Analysen wurden nach Hoppe-Seyler ausgeführt und das 
Blut nicht gerinnen gelassen, sondern sofort geschlagen. 

Vier Tabellen (im Original) geben die einzelnen parallelen, sich 
auch auf die anorganischen Bestandtheile ausdehnenden Analysen. 

Bei ihrer Vergleichung ergeben sich eine Keihe constanter Differenzen. 
So ist in allen vier Analysen das Blut der Pfortader reicher an festen 
Stoffen: 



Pfortaderblut . 
Lebervenenblut 



1. 2. 3. 4. 

24,33 22,38 21,85 27,42o/o. 
22,64 22,08 20,85 25,66,, 



Besonders auffallend sind aber die Unterschiede im Gehalt an Be- 
standtheilen des Aetherextractes ; es zeigte in allen vier Analysen das 
Blut der Lebervene einen höheren Gehalt an Cholesterin und ebenso 
an Lecithin, hingegen einen kleineren Gehalt an Fett, wie folgende 
Zahlen zeigen: 





1. 


2. 


8. 


4. 




Pfortader . 


. 0,097 


0,153 


0,079 


0,2590/0 


Cholesterin. 


Lebervene 


. 0,451 


0,332 


0,305 


0,273 „ 


>» 


Pfortader 


. . 0,087 


0,074 


0,035 


0,245 „ 


Lecithin. 


Leber veno 


. . 0,345 


0,161 


0,169 


0,290 „ 


» 


Pfortader 


. . 0,328 


0,489 


0,624 


0,575,, 


Fett. 


licbervene 


. . 0,055 


0,074 


0,112 


0,097 „ 


» 
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Hier blpiLt nur aiizQiiebmen, dass das Pfortaderblut der Leber Fette 
Imführt, die in ilir zurück blieben, und dass in der Leber Cbolesterin und 
rXecithin gebildet werden und nicht allein nach der Galle ausg'eechiedoD 
I werden, sondern zum Theil in das Blut übergehen. Zur Bildung Ton 
1 Irtcithin ist Phosphorsäure n3tliig; das Pfortaderblut war ein wenig 
Lceicher an Natriamphosphat. 

^98, Cadiat: Sur la structure du foie des invert^bres et les r^aC' 
iions des matieres coforantes de ta blle chez ces animaux ')• 

Die Farbstoffe der sogenannten „Leber" bei den Gaatropoden, sowie 
i diejenigen der Mal pigh i 'sehen GetUase bei den Inaecten geben mit SbI- 
F peterBfture keine Gallenfarbatoffreaction ; sie lösen sieb darin unter Enlfär- 
f buDg. Trotzdem hält Cadiat diese Organe auffallend er weise für „Gallen- 
L Organe". [Vergl. Thierchem.-Ber. 6, 169.] Herter. 

[ 199. P. Latschinoff: Ueber Cholesterin-) und Über Cholsäure^). 

Bei der Oxydation von Choleaterin mit übermangansaurem Kaii erhii-lt 

bVerf. drei einbasische Säuren: Oioleatensäure CiBH4<04, Oxycholesten- 

Isäare CgeHi^Os und Dioxycholesten säure CseH4eOe. Die Säuren sind 

Ein NHs löslich und liefern amorphe Niedersoli läge mit allen Metallen, 

»nsaer mit den Alkalien. Die Salze der Dioxycliolesteitsäuro sind nur 

"iij Benzol, der Otytholesten säure in Benzol und Aether und der Cho- 

lestensänre in Benzol, Äether und Alcohol löslich. Alsdann führt Verf. noch 

Betrachtungen üd, die ihn bewegen, die Formel des Cholestorius abzQändem 

und schlägt die folgende CasR^BO oder [(C5H8)5HbO] vor. Id diesem 

r^alle sind die Zusammensetzungen der Säuren durch CasHioOi, C^sHioOs 

iDd CisHioOg auszudrücken. 



Cholsäure aus Ochaengalle und die aus Cholestsrin erhaltenen Cho- 
eeteneäuren gehen unter dem Einflüsse von Ealiumpernianganat die 



') Gaz, med. de Paris, pag. 388. 

'} Ber. d. d. ehem. Gesellsch. 10, 82, Nach der Correapondenz i 
^ Petersburg. 

») Daselbst 10, 20&9. 
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gleichen Oxydationsproducte und scheinbar in denselben Mengen, nämlich 
Essigsäure, CO2 und Cholesterinsäure. Ferner hat Verf. gefunden, dass 
die Angaben bezüglich der Entstehung von Stearin-, Palmitin- und Mar- 
garinsäure bei der Oxydation der Cholsäure sich auf eine unreine Säure 
beziehen, welcher die erwähnten fetten Säuren beigemischt sind. Die 
Rein dar Stellung der Cholsäure gelingt nicht durch Umkrystallisiren der 
Säure selbst nicht aus Alcohol und Waschen mit Aother, kann aber durch 
Umkrystallisiren des Ba-Salzes bewerkstelligt werden. 

200. A. Casali: Die Gallensäuren, Gallenfarbstoffe und die Farben 

der Thiere. (Gli acidi, i pigmenti biliari ed colori degti animali ^). 

Stade 1er und Prerichs haben angegeben, dass bei Einwirkung 
concentrirter SO4H2 auf glycochol saures Natron eine farbige Substanz 
entst^'he. Casali hat diese Eeaction weiter untersucht und hat gefunden, 
dass, wenn eine Lösung von Gallensäure einer langsamen oder schneUen 
Oxydation unterworfen wird, stets ein characteristischer Parbenwechsel 
eintritt; zuerst entsteht Gelb, dann Both, Weinroth, Violett und Blau- 
violett, welches den Schluss macht. Die Reihenfolge der Farben ist mit- 
hin ganz dieselbe wie bei der Gmelin'schen GallenfarbstofiFprobe. Bei 
diffusem Tageslicht treten diese Parbenerscheinungen nur langsam ein, 
das directe Sonnenlicht hat auf sie einen entschieden beschleunigenden 
Einfluss. 

Um die Oxydation der Gallensäuren herbeizuführen, hat Casali die 
verschiedensten Eeagentien angewandt: Zinnchlorid, Antimonchlorid, 
Bleihyperoxyd, Baryumhyperoxyd (alle diese unter Zusatz von HCl oder 
H2SO4), ausserdem chlorsaure und salpetersaure Salze, sowie hyper- 
mangansaures Kali. Auch bei der Reduction der Gallensäuren (durch 
Zinnsalz oder Antimontrichlorör bei Zusatz von SO4H2) erhielt Casali 
farbige Substanzen. 

Bei seinen Versuchen, die einzelnen im Verlaufe der Reaction auf- 
tretenden farbigen Substanzen zu fixiren und zu isoliren, ist Casali 
nur theilweise glücklich gewesen. Durch Aethylalcohol und Amylalcohol 
gelang ihm die Isolirung der blauen und violetten Substanz. Liess er 



^) La Bciönzf^ applicata I9 Heft 6, 1Q76. 
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diese beiden Lösungsmittel auf die durch Beduction mittelst Antimon- 
trichlorftr erhaltene farbige Substanz einwirken, so erhielt er eine un- 
lösliche Substanz von wunderschöner, an Murexid erinnernder Purpurfarbe. 
Das Endresultat seiner Untersuchungen formulirt Casali selbst 
dahin, dass durch verschiedene oxydirende und wahrscheinlich auch 
durch reducirende chemische Agentien unter gleichzeitiger Einwirkung 
des Sonnenlichtes aus der Glycocholsäure und aus der Taurocholsäure 
zahlreiche farbige. Substanzen entstehen, welche in ihrem Ensemble fast 
die ganze Farbenscala repräsentiren. Wollte man annehmen, dass ähn- 
liche Vorgange sich auch innerhalb des lebenden Organismus vollziehen, 
80 wäre vielleicht die Leber als das Organ zu betrachten, in welchem 
die oft 80 lebhaften Farben der thierischen Bedeckungen bereitet werden. 

Capranica. 

201. A. Casali: Nachweis der Galle im Urin. 

(ßicerca della bile nelle urine ^). 

Im Anschlüsse an seine Untersuchungen über die bei Oxydation der 
Gallensauren entstehenden farbigen Producte schlägt Casali folgende 
Methode vor, die Anwesenheit von Galle im Urin nachznweigen : Man 
fügt dem zu untersuchenden Urin eine Lösung neutralen essigsauren 
Bleioxyds nnd darauf Ammoniak hinzu, sammelt den reichlichen Nieder- 
schlag und behandelt ihn mit Aether und verdünnter HCL Der Aether 
wird mittelst Pipetten in drei Porzellanschaalen vertheilt und in diesen 
bei gewöhnlicher oder leicht erhöhter Temperatur verdampfen gelassen. 
Ben ersten festen Bückstand behandelt Casali mit Baryumhyperoxyd 
nnd HsS04, den zweiten mit Zinncblorid nnd H2SO4, den dritten mit 
Animontrichlorid und H2S04. War im Urin Galle vorhanden, so roO^sen 
alle drei Proben die von Casali beschriebenen farbigen Keactionen 
geben. Capranica. 



<) La scienza applicata I9 Heft 6. 
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Uebersicht der Literatur. 

202. E. Pflüger, Bestimmung der CO2 im lebendigen Knochen. 

203. H. Weiske, Zusammensetzung der Geweihe und Krebs panz er. 
* 0. Langendorf und J. Mommsen, zur Kenntniss der Osteo- 

malacie. Virchow's Archiv 69, 452—487. [Nicht neues.] 

204. Nasse, Vorkommen eisenhaltiger Körner im Knochenmark. 



202. E. PflUger: Bestimmung der CO2 der lebendigen Knochen^). 

Versuch 1. Von zwei Fröschen wurden je zwei Ossa femoris in 
Glasröhren gebracht, die letzteren mit Wasser gefüllt und an dem einen 
Ende in einen leicht zerbrechlichen Faden ausgezogen und dann zu- 
geschmolzen. Darauf wurden sie mit Phosphorsäure in den Becipienten 
der Hg-Pumpe gebracht und ein vollkommenes Vacuum hergestellt. Nach 
dem Abbrechen der Spitze durch Schütteln konnten die Gase des Knochens 
unter dem Einflüsse der Phosphorsäure in das Vacuum gelangen. 

Die beiden anderen Ossa wogen 0,6 Grm., ihre Asche 0,159 Gnn. 
Auf diese bezogen ergab sich: 100 Grm. Knochenasche liefern 5,7 Grm. 
CO2. Die Gesammtknochen eines 73,9 Grm. .schweren Frosches wogen 
4,19 Grm. und gaben 1,494 Grm. Asche. Die Rana esculenta enthält 
also auf 100 Grm. Körpergewicht 5,67 ^/o feuchte Knochen, entsprechend 
2,02 Knochenasche, entsprechend 58,5 Volum. Proc. CO2. Ein Frosch 
könnte also durch Freimachen seiner CO2 der Knochen etwa V« seines 
Körpervolums liefern. • 

Versuch 2. Von der Tibia eines alten Hundes gaben 5,255 Grm. 
nach vielstündiger Auspumpung 73,7 CG. CO2. — 5,304 Grm. Tibia 
gaben 2,502 Grm. Asche. Daher entsprachen der ausgepumpten Tibia 
2,482 Grm. Asche, und da diese 73,7 CG. = 0,1449 Grm. CO2 lieferten, 
so enthält die Asche des Hundeknochens 5,84^/o CO2. 

Da nun dipse Zahlen sehr nahe mit denen Zalesky's überein- 



>) Archiv für ges. Physiol. 15, 866—368. 



I hii 

Bf!' 

I Sn 

^^^ spec 

1,' 

I Bte' 

I 



I^stimmei!, welcher die Aaciie aualysirte, während Verf. den frischen 
} Knochen auspumpte, so folgt, daBS die Menge locker gebundener COa, 

die ein lebender Kiioclien enthält, jedenfalls sehr gering ist und gegen 

die festgebundene vernachlässigt werden kann, 

203. H. Weiske: Ueber die Zusammensetzung der Geweihe und 
der Krebspanzer '). 

Unter den verschiedenen Bestaudtl teilen des Tfiierkörpers gehören 
die Knochen wohl zn denjenigen, welche sehr häufig und vielMtig 
Gegenstand der chemischen Untersuchung gewesen sind; dagegen liegen 
aber die Zusammensetzung der ebenfails za den Knochen zu rechneiiden 
Geweihe Tiur vereinzelte Analysen von Fremy, 7. Bibra undLieber- 
Verf. unterwarf daher das G«weih vom Roth- und Dam- 
hirach, sowie dasjenige des Rehbockes einer eingehenderen, chemischen 
Untersuchung. Die betreffenden Geweihe oder Geweihetflcke wurden zu 
liesem Zwecke zunächst sorgRlltig gereinigt, hierauf pulverisirt nnd 
■schöpfend mit Wasser, sowie mit Aether extrahirt. Diese extrahirte 
Substanz diente zur Analyse. 

Hirsch- und Rehgeweihe enthielten im Durchschnitt 5,76''/o resp. 
4,550/u Wassereitract und 0,26'>/o resp. OjlG^/o Äetherextract. Der 
Wassereitract bestand aus ca. SC/o organischen und 20*'/o unorganischen 
iffen, war intensiv roth gefärbt und zeigte unter dem Microskop, mit 
und Chlornatrium behandelt, zahlreiche Häminkry stalle. Die 
epecifiscben Gewichte des Hirsch- nnd Kehgeweihes schwankten zwischen 
1,7301 bis 1,9442. Das Bpecifische Gewicht von MittelstQcken war 
stets etwas niedriger als dasjenige der Enden des Geweihes. 

der chemischen Analyse der Geweihe wurde in derselben Weise, 
bei der Knochenanalyse üblich ist, verfahren und hierbei im 
turchechnitt folgendes Resultat erhalten: 
Org. Substanz . . 36,32% Hirschgeweih. 
SÜneralsabstanz . . 63,68 „ 

Kalk 51,52> 

Uagnesia .... 1,32 „ 
Phosphorsäure . . 39,31 „ 
Kohlensäure . . . 4,60 ,, 



36,780/0 Kehgeweih. 
63,22 „ „ 

61,52 > „ 



') Landwirthschaftliche Versuchs- Statio, 



!0, 35. 
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Ausserdem gelangten auch einzelne Theile des Geweihes vom 
Eoth- und Damhirsch sowie vom Rehbock, welche verschiedenen Stellen 
desselben entnommen waren, ferner die getrennte spongiöse und 
compacte Substanz desselben zur chemischen Untersuchung. Hierbei 
ergab sich ein je nach Umständen verschiedener Gehalt an organischer 
Substanz und an Mineralbestandtheilen. Die spongiöse Substanz, welche 
beim Hirschgeweih etwa 25^/o ausmachte, war reicher an organischen 
Bestandtheilen als die compacte; die Enden der Geweihe waren reicher 
an Mineralsubstanzen als die Mittelstücke. Dagegen hatten die Aschen 
stets eine, mit denjenigen der ganzen Geweihe nahezu übereinstimmende 
quantitative Zusammensetzung. 

* 

Ferner untersuchte Verf. eine Anzahl Krebspanzer (Astacus fluvia- 
tilis) verschiedener Grösse in ihren verschiedenen Entwickelungsstadien, 
sowie einige sogenannte Krebssteine. Die Resultate dieser Analysen be- 
finden sich im Original, dem auch die analytischen Belege beigefügt sind, 
tabellarisch zusammengestellt und zeigen, dass die Krebspanzer, welche 
der Hauptsache nach aps kohlensaurem Calcium bestehen und nur wenig 
Phosphorsäure, sowie nur Spuren von Magnesia enthalten, in ihrer ersten 
Entwickelung verhältnissmässig arm, später dagegen, im ausgewachsenen 
Zustande reich (60,51—66,67^/0) an Mineralbestandtheilen sind. 

Weiske. 

204. Nasse (Marburg): lieber das Vorkommen eisenhaltiger 

KOrner im Knochenmarl( ^). 

Nachdem Verf. in der Pferdemilz einen so merkwürdigen Beichthum 
an eisenhaltigen Körnchen gefunden hatte [Thierchem.-Ber. 4, 91], wurden 
auch andere Organe darauf geprüft und zwar unter dem Microskop durch 
Zusatz einer, gelbes Blutlaugensalz enthaltenden, verdünnten Salzsäure. 

In der Schilddrüse vom Pferde wurden ausnahmsweise, in Lymphdrüsen 
und Eierstöcken keine, die Eisenreaction gebenden Körnchen gefunden. 

Hingegen enthalten die Rippen in ihrem Marke bei alten Pferden 
eine grosse Zahl eisenreicher Körner, die im Mark anderer fettreicherer 
Knochen nur sparsam angetroffen werden. Auch in den Rippen alter 
Menschen wurden sie gefunden, nicht beim Ochsen, Schwein, der Maus, 



') SitzuDgsber. d. Ges. z. Beförd. d. ges. Naturwiss. Marburg 1877, 
No. 8. Sitzung vom 27. April. 
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lern Kaiiiuchen, dem Huhn, Ungleich war der Befund bei den Hunden, 

li dem einen strotzte das Mark der Kippen und Knochen von eisen- 
lahigen Körnern, hei dem iinderen fehlten sie ganz. Das Alter ackeint 

ibei nicht za infiniren. 

Genauer wurde das Verhalten der Körnchen im Uarke hei einem 

Ferde und einem Hunde untersucht. Ihre Grösse schwankt z'wischen 
0,007—0,015 Mm.; sie sind geiblich-rSthlich, höckerig, ans kleineren 
KSmclien hestehend und in diese durch Compression zu zerlegen. 

Auch solche kleinere isoliite Köm che n fanden sich vor. Durch 
Liegen des Markes im Wasser oder noch mehr in kaustischen Alkalien 
gehen die grösseren Körner auseinander unter BUdung Ton Maulbeer- 
formen, ohne die Körnchen selbst zu lösen. Älcohol, Aether, Chloroform 
verändern die Körner nicht, Essigsäure löst sie nicht. Salpetersäure 
färbt sie in toto stärker gelb, die salpeterige Säure erzeugt keinen Far- 
benwechsel, Bascli verschwindet durch concentrirte HCl die Farbe der 
Körner and es entstellt ein farbloses Conglomerat von feinen Körnchen, 
Durch Zusatz von HCl mit BlutkugensaU iarben sich alle Partikelchan 
des Uarkes, welche bernsteingelb aussehen, blau, sodass man sie auf 
der Stelle aus der übrigen Masse herausfinden kann. Durch die Färbung 
des Markes lässt sich schon auch ohne Microskop die Anwesenheit der 
eisenhaltigen Körner erkennen und deren Menge schätzen. Microskopisch 
ist die Bläuung blos auf die Körner und Körnchen beschränkt, ohne 
diffuse Ausbreitung, wenn die Säure kerne zu concentrirte war. Am 
dunkeleten blau erscheinen die compacten Körner, aber auch die kleinsten 
Werden noch blau gefärbt. Ihre Grösse erleidet bei der Färbung keine 
Veränderung, 

zieht ans dem Mark das Blutroth aus, in dem Filtrat findet 

:h aber mehr Eisen, als der colori metrisch bestimmten Hämoglobin- 
itsprechen würde. Nach Entfernung des Blutroths lässt sich 
reder mit Nfls noch mit Kali, Alcohol, Aether ein eisenhaltiger Aus- 
zog gewinnen. Daraus geht hervor, dass das färbende in den gelben 
Körperu Eiaenoiyd ist, in einer chemischen oder meclianischen Verbin- 
'dimg mit einer organischen Substanz. Das Gleiche gilt von den 1. c. 

icliriebenen Körnern der Fferdemilz. 
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205. A.Ewald und W. Kühne: lieber einen neuen Bestandtheil 

des Nervensystems (Neurokeratin ^). 

Die VerfiF. haben [hier pag. 281] gezeigt, dass von den geformten 
Bestandtheilen thierischer Gewebe nur das Nudeln und die verhornten 
Massen der Epithelien der Verdauung mittelst Pepsin und Trypsin wider- 
stehen können. Da das Nucletn in verdünnten Alkalien leicht löslich 
ist, so dürfen unverhornte Gewebe keinen Kückstand hinterlassen, wenn 
der Verdauungsrest damit behandelt wird. Es wurde dieses Verhalten 



') Verhandl. d. uaturh. med. Vereins zu Heidelberg 1, Heft 5. 
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in der That fflr nahezu alle mit Alcoliol und Aether erschöpften und 
heiden Verdauungen unterworfenpn Gewebe festgestellt. 

Nur ein Gewebe und zwar dasjenige, von dem es am wenigsten 
7.U erwarten war, zeigte dieselbe erstaunliche Resistenz wie das Hörn 
gegen obige LSsungsmittel, nämlich das nervöse: die markhaltigen Nerven- 
fasern, die graue Substanz des Bflckenmarkes und des Gehirns, sowie 
die Eetina, 

Die Verff. nehmen darin auf Grund näher im Original nachzu- 
sehenden microsltopi sehen Befundes ein eigenthömliches Geröste an, das 
sie als „Hör »scheiden" bezeichnen. 

Werden Nervenfasern zur Entfernung des Markes mit kochendem 
Alcohol und mit Aether erschöpft, so zeigen ßie an Stelle des Markes 
ein knorriges Gerüst von starker Lichtbrechung, mit überall doppelten 
Contouren, das einerseits in einer äusseren, faltigen, ein Bohr bildenden 
Haut, andererseits in einem axial gelegenen, runzeligen Strange wurzelt. 
Pepsin- oder Trjpsinverdauung, welche, den Axencylinder vollkommen 
lösen und aus den Nerven reichlich Pepton ausziehen, ändern das eben 
erwßhnte Bild wenig: das Gerüst, die Scheiden und der innere Strang bleiben 
und erscheinen nur zarter und sauberer, immer aber so kräftig gezeichnet, 
dass sie zu den crasseren microskopischen Bildern zu rechnen und um 
so leichter zu demonstriren sind, ala sie 
von den Nervenfasern noch übrig bleibt, 
das Horngerüat keine Kunstprod acte se- 
chemischen Verhalten, das den Gedanker 
schliesst, ausserdem aus der Möglichkeit, 
ständen darzustellen, wie den angefahrten. 
■Terdauen, mit Wasser auswaschen, dann das Mark mit Alcohol und 

ler entfernen und erhält genau dasselbe Biid. 

Die grosse Resistenz der Hornscheiden gegen ätzende Mittel macht 
es leicht, sie auf mancherlei Weise sichtbar zu machen. Wo man sicli 
erst des störenden Markes entledigt hat, genügt Zusatz starker Schwefel- 
säure oder Kalilauge, auch Kochen mit verdünnten Säuren, Eisessig oder 
concentrirter Salzsäure. In concentrirter Schwefelsaure nnd Kalilauge 
quellen die Hornscheiden und das Gerüst etwas auf, lösen sich jedoch nur 
l>eim Kochen. Kalilösung von l—S^/o erzeugt kaum bemerkbare Quellung. 
In marklosen Nervenfasern (der Retina nnd des Olfactorins) haben 

Verff. vergeblich nach Hornscheiden gesucht. 



eben das Einzige sind, was 

Dass die Hornscheiden und 

Bien, erhellt aus ilirem ganzen 

an Eiweissgerinnungen aus- 

untev umgekehrten üm- 

lari kann die Nerven erst 



ä04 XI. Nerven und Muskeln. 

Da mau graue Substanz und raarkführende Nerven in grOsserj 
Kejigeu bekuDimpii kann, baten die Verff, das Heurok eratin 
weitere cbemiaohe Untersuchungen dargestellt. Die von den Häul 
möglichst befreiten Geliiriie (vom Binde) wurden mit Wasser gewasci 
zerkleinert, längere Zeit mit viel kaltem Älcohol behandelt, von Neu« 
zerrieben, abgepresst, nochmals mit Alcohol zerrührt, wiederum gepresi 
im Extraction sapparate mit Aether gänzlich erschöpft, an der Luft ge- 
trocknet, abermals zerrieben, durch feine Haarsiebe geschöttelt nnd das 
mehlartige, feine Pulver so lange mit Alcohol gekocht, bis kein Cerebrin 
mehr aufgenommeji wurde. Die Masse wurde hierauf mit Wasser aus- 
gekocht, das bei saurer Beaction einen mit überschüssiger Essigsäure 
iSllbaren Körper aufnahm, abgepresst und der Pepsin Verdauung unter- 
worfen, dann ausgewaschen, 24 Stunden mit schwach salioylsaurer Tryp- 
sinlOsung digerirt, weitere 6 Stunden bei 40** C. in derselben Mischung 
unter Herstellung schwacher Alkalescenz erhalten, ausgewaschen, nach 
einander mit kalter und mit lieisser Sodalösung, endlich mit '/e procentiger 
Natronlauge erschöpft. Während dieser Operationen wurde immer das 
Auftreten von Schwefelwasserstoff und Horngoruck bemerkt. Die mit 
allen Mitteln erschöpfte Substanz wurde mit wenig Essigsäure vom Alkali 
befreit und nochmals mit Alcohol und Aether gewaschen. Die eo zu 
gewinnende leicht gelbliche, pulverige, sehr harte Masse beträgt mindestens 
15 — 20<yn vom Gewichte des trocknen, mit Älcohol und Aether erschöpften 
Hirnpulvers. Was das Letztere eingebüsst, kommt zum grossen Theilc 
auf Rechnung verdauten Eiweisses, zum kleineren auf die dea Collagen, 
Mucin, Nudeln und Elastin. 

Eine Vergleichung des Neurokeratins mit der Epidermis zeigt TJeber- 
einstimmung hinsichtlich der Un Verdaulichkeit, der ünlöslichkeit in 
kalter Schwefelsäure und Kalilauge, im hohen Schwefelgehalte, sowie in 
der Beimengung schwefelhaltiger, leicht zersetzbarer Substanzen, auch 
in den für Eiweissatoffe gemeiTisamen Keactionen. Das Neuroteratin ist 
aber viel schwerer löslich in kochender, starker Kalilauge, als in gleicher 
Weise extrahirtes und ausgedautes geraspeltea ßinderhorn und es gibt 
selbst bei 150" nur sehr wenig an Eisessig ab. Ferner gibt 
Lösung in heisaam Aetzkall viel mehr Neu trat isationsfällung als 
des Horns. 

Nach 5 ständigem Kochen von 1 Theil Neurokeratin mit 10 Theili 
verdünnter SHüO+ (1 Theil Säure auf 1,5 Theile HüO) bleibt etwa '/s 



i 
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QDgel5st, während Hörn dabei faet ganz zpr^elit. Deis Gelöste liefert 
aber, wie beim Hörn, beträchtlich mehr Tyrosin und weniger Leucin, 
als die Eiweisastoffe. Unter Behandlungen, welche aTia Chitin Zucker 
bilden, wird aus Neurokeratin kein reducirender Körper erhalten. 

Die Sabstanz verbreitet erhitzt den Gernch nach angebranatem 
Hörn, schmilzt, brennt mit leuchtender Flamme, liinterlässt 1,6" ja Asche, 
enthält Stickstoff und 2,93"/o (!) Schwefel. 



[206. Edw. G. Geoghegan (aus Dublin): Die anorganischen 
Gehirnsalze und NucieVnbestimmung im Gehirn '). 



Da bei der älteren Gehirnaschenanalyse von ßreed die Phoaphor- 
säiire des Lecithins zur Asche zugerechnet wurde, hat Verf. unter 
Uoppe-Seyler mit Hilfe einer Methode, die das Lecithin entfernt, 
das Nadeln aber berechnen lässt, neue Analysen am Gesammtmen sehen - 
hirn angestellt. 

Das Leichenhirn wurde der Länge nach getheilt, zerrieben, in 80"/o 
Spiritus gebracht und der Spiritus 4—5 Mal gewechselt. Das gesammte 
Eitract wurde dann bei massiger Wärme verdampft und mit Aether 
behandelt, bis der abgegossene Aether keinen Rückstand mehr gab. 
Ebenso wurde das mit Alcohol ausgezogene Gehirn in mehrmals erneuton 
Aether gebracht und dann noch mit warmem Alcohol erschöpft. Darauf 
wurde mit Wasser eitrahirt, das Wasserextract eingedampft und zu dem 
mit Aether behandelten Alcohol extracte hinzugefügt. Endlich wurde die 
jetzt Dbrig bleibende Substanz mit etwa 20 Grm. BaCOs gemischt nnd 
im Platintiegel verbrannt. 

Im kalten Alcohol lösen sich fast alle in der Folge zn be- 
schreibenden Salze ; daa Wasserextract erhielt nur sehr wenig davon. 
Durch Aether wurde Lecithin und Cholesterin fast ganz entfernt. Da^ 
heisse Extrahiren sollte dem Verf. Cerebrin verschaffen, trug aber dazu 
bei, die letzten dem Cerebrin anhaftenden Spuren Lecithin zu entfernen. 
Beim Verbrennen wurde dann die Phosphorsäure, die in dem vorhandenen 
Nadeln enthalten war, frei und gleich an das Ba gebunden. Jetzt 



*) Ztitschr. f. pfaysiol. Chemie 1, 330- 
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wurde das gesammte Wasser- und Alcoholextract in einer Platinschale 
verascht, die Asche mit Wasser ausgezogen ; der Auszug reagirte alkalisch 
und enthielt gebundene CO2. Er wurde auf 250 CC. mit Wasser ver- 
dünnt und in zwei Portionen getheilt. In der ersten bestimmte man 
Cl und P2O5, in der zweiten CO2, SO3 und die Alkalien. 

Die P2O6 in der Asche der Gehirnsubstanz wird durch S04H2 von 
Ba getrennt; das S04H2haltige Piltrat wird mit Ammon gefällt (Erd- 
phosphate und Eisen) und zu dem erhaltenen Niederschlage auch die 
unlöslichen Theile des H2O und Alcoholextractes gegeben. Das Filtrat 
enthält nur P2O5, die durch Magnesiamischung gefallt wird. Es wurde 
erhalten in vier vollständigen Analysen: 



2. 



4. 



Substanz . 


. 600 


500 


500 


500 Grm. 


Cl . . . 


0,720 


0,215 


0,660 


0,532 „ 


PO4 . . 


0,843 


0,478 


1,008 


0,696 , 




CO3 . . , 


0,478 


0,122 


0,274 


0,165 , 




SO4 . . . 


0,136 


0,051 


0,068 


0,066 , 




Pe(P04)2 . . 


0,006 


0,048 


0,049 


0,016 , 




Ca . . . 


0,003 


0,010 


0,007 


0,011 




Mg. . . 


0,010 


0,034 


0,030 


0,036 , 




K . . . . 


0,978 


0,290 


0,889 


0,760 , 




Na ... . 


0,601 


0,225 


0,557 


0,390 , 




Summa 


L 3,775 


1,473 


3,542 


2,672 G] 


rm. 



Das Neue der Analysen ist die Anwesenheit der CO2, die in den 
älteren Analysen durch die P2O5 des Lecithins ausgetrieben worden ist. 
Nudeln fand Verf. in vier Analysen auf 1000 Grm. Gehirn- 
substanz bezogen: 

1,390 Grm., 
1,624 
1,340 
1,368 



>» 



>» 



im Mittel auf 1 Kilo Hirn also etwa 1,4 Grm. 



207. Aug. Aim4n: Analyse des Fleisches einiger Tische'). 

Diese AnaljEen sind von Älm^n mit besonderer Rücksicht auf 
den Nährwerth der verBchiedenen Fischsorton ansgeföhrt worden. Die 
Bestimmung des Wassers, der festen Stoffe, der Salze and des Fettes 
gescliah nach dem gewöhnlichen, allgemein bekannten Verfahren. Die 
Bestimmung des löslichen Eiweisses und der in Wasser löslichen Eiweiss- 
stotfe geschah in der Weise, daas das Fleisch mit kaitein Wasser 
wiederholt ausgelaugt wurde, darauf das Eiweiss durch Erhitzen coagu- 
lirt, die abflltrirte Flüssigkeit, welche Salze und Eitractivstoffe enthielt, 
concentrirt, in einer Platinschale getrocknet, gewogen und eingeäschert 
wurde. 

Durch anhaltendes Auskochen des ausgelaugten Fleischrückstandes 
mit Wasser wurden die Leimbilduer in Leim ühergefüiirt, und die Menge 
des Leimes durch Eintrocknen der Piltrate, Wägen und Einäschern 
bestimmt. 

Die unl3slichen ProtelnstofCe wurden in indirecter Weise — als 
Differenz zwischen der Summe der direct bestimmten Fleischbestand thoile und 
der Totalmenge der feston Stoffe — berechnet. Der Controle halber hat 
Almen doch auch Stic kstoffbestiramun gen durch Verbrennung mit Natron- 
kalk ausgeführt und daraus die Menge der ProteSnstoffe berechnet. Da indessen 
das Fleisch nicht nur Protein Stoffe, sondern auch stickstoffhaltige Extrac- 
tivstoffe enthält, macht Almen mit Kecht darauf aufmerksam, dass 
der Ton vielen Forschern angewendete Coöfflcient 6,25, welcher zwar 
fflr Eiweissstoffe annähernd richtig sein kann, bei Berechnung der Pro- 
t«Iiistoffe des Fleisches zu groben Fehlem führen mnss. Nach Almän 
ist der für das Fleisch richtige Coefficient 5,34. 

Die von Almen gefundenen Zahlen sind in der folgenden Tabelle 
enthalten, in welcher auch eine von A.\m6n, des Vergleiches halber, 
auegefQhrte Analyse von Bindfleisch mit aufgenommen ist. 



') Nova Acta Regiae Societatis Scieutiarum Upsaliensis in Memoriam 
QuBttaor Seculorum ab Universitate üpsaliensi Peractorum. Volumen extra 
>dmen editum. Upsaliae MDCCCLXXVU. 
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Frische FiBche ond B 



Lösliches Albumin . . 
Unlösliühe Protein Stoffe 
Leimbildner 

Frotelnstoffe 

Eztractivstoffe 

Fett 

Salze 

"Wasser 

rFrockensubataiiz. . . . 
Stickstoffprocente . . . 
Daraus berechneffl Pro- 
teinstoffe 

UnlGslichc Bähe .... 

Lösliche Salze 

Chlorgehalt 

gs j Proteinstoffe . . 
^1 ExtractivBtoffe . . 

S.S I Fett 

li Sake 

Et I Stickstoffprocente 



l,i6 
8,14 
2,04 

11,64 
1,78 
32,88 



2,105 

11,24 
0,26 
0,66 
0,013 



24,65 

3,77 



2,74 

11,84 
1,01 

15,59 
1,87 

16,41 
1,70 

64,43 

35,57 

3,225 

17,22 
0,25 
1,45 
0,173 



43,83 
5,26 
46,14 

4,77 
9,07 



3,39 
11,02 
1,50 

15,91 
2,15 

10,13 
1,49 

70,33 

29,67 
3,103 

16,57 
0,32 
1,17 
0,043 



53,62 

7,25 
34,11 

5,02 
10,46 



2,64 
11,76 
2,53 

16,93 
2,30 
5,87 



0,76 
0,079 



21,94 
6,17 

11.26 



14,29 
1,46 



1,13 

76,76 



17,77 
0,65 
0,48 
0,059 



1,72 

12,31 
3,17 

17.20 
2,15 
1,80 
1,46 

77,39 



17,08 
0,44 
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fieiacl). 


GeBskene Fische. 


Getrocknete Figche. 


J 

a s 

■s 

o 


? 
1 

3 

B 
1 


5 


1 
1 £ 


S 
1 

1 


1 

p 




jl 

l| 


ll 

•§■3 


? 

s 

'S 
g 




1 




£ 


J 


M 


-' 






•3 


1,78 


2,52 


1,71 


1,28 


2,73 


0,60 


1,00 


5,36 


3,38 


1,86 


9,S3 


7,64 


11,31 


15,68 


15,10 


16,07 


13,82 


54,01 


50,56 


38,60 


2,69 


2,82 


1,93 


1,50 


1,41 


7,06 


1,76 


12,35 


10,47 


13,72 


13,80 


12,98 


14,95 


18,46 


19,24 


23,73 


16,58 


71,72 


64,41 


54,18 


1,58 


1,85 


5,52 


2,74 


3,02 


3,70 


2,82 


6,48 


9,14 


4,90 


0,20 


0,15 


21,30 


14,10 


12,00 


0,40 


7,05 


1,20 


0,70 


0,57 


1,44 


1,13 


16,66 


16,27 


14,70 


19,75 


17,93 


6,89 


8,73 


11,82 


82,98 


83,89 


42,57 


48,43 


51,04 


52,42 


55,62 


13,71 


17,02 


28,53 


17,02 


16,11 


57,43 


51,57 


48,96 


47,58 


44,38 


86,29 


82,98 


71,47 


2,674 


2,870 


2,925 


3,331 


3,581 


4,575 


3,100 


12,79 


12,17 


9,46 


14,28 


12,66 


15,62 


17,79 


19,13 


24,43 


16,55 


68,30 


65,00 


50,51 


0,75 


0,22 


1,43 


1,13 


0,72 


1,42 


0,83 


3,83 


7,00 


2,29 


0,69 


0,91 


14,23 


15,14 


13,98 


18,33 


17,10 


3,06 


1,73 


9,53 


0,097 


0,186 


13,65 


14,50 


13,81 


18,00 


16,24 


0,19 


0,60 


9,08 


81,08 


80,67 


26,03 


35,80 


39,30 


49,88 


37,36 


83,11 


77,62 


75,81 


9,28 


11,48 


9,61 


5,31 


6,17 


7,77 


6,35 


7,51 


11,02 


.6,86 


1,18 


0,93 


37,09 


27,34 


24,51 


0,84 


15,89 


1,39 


0,84 


0,79 


8,46 


7,02 


27,27 


31,55 


30,02 


41,51 


40,40 


7,99 


10,52 


16,54 


15,71 


14,71 


5,093 


6,459 


7,314 


9,62 


6,986 


14,82 


14,67 


13,23 
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208. R. H. Chittenden: On the Chemical composition of the 
flesh of Hippoglossus americanus^). 

Chittenden analysirte Muskelfleisch von Hippoglossus 
americanus, einem zu den Pleuronecten gehörigen Fisch mit zartem, 
weissem, sehr schmackhaftem Fleisch. Er fand im frischen Fleisch: 

Weissfisch 



Wasser 82,850/o 

Feste Bestandtheile . 17,15,, 

Fett 1,21 „ 

Asche 1,08 „ 

Stickstoff .... 2,02,, 

Der feste Rückstand bei 100® enthielt: 

Fett .■ 7,080/0 

C 50,30,, 

H 7,36,, 

N 11,70,, 

...... . 24,32,, 

Asche 6,32 „ 

Die anorganischen Salze bestanden aus: 



nach Payen*): 

82,9 o/o 82,950/0 

17,1 „ 17,05,, 

1,32 „ 0,38 „ 

1,08,, 1,18,, 

2,00 „ 2,41 „ 



7,150/0 
50,46 „ 

7,51,, 
11,66,, 
2o,9o ,, 

6,39 „ 



Kieselsäure . 
Chlor . . . 
Kohlensäure . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 



0,320/0 

11,11,, 

1,13,, 

1,30,, 

34,36 „ 



Eisen . 
Kalk . 
Magnesia 
Kali . 
Natron 
Lithion . 



0,190/0 
0,15 ,j 
2,43 „ 
37,07 „ 
12,22 „ 
Spuren. 
H e r t e r. 



209. Max Rubner (MUnchen): Ueber ein mit Kochsalz 

imprägnirtes Musicelfleisch % 

Verf. hat bei Voit Fleisch analysirt, das zum Zwecke der Con- 
servirung von Hr. Eckart in München unter hohem Druck mit Koch- 



^) American Journal of science and arts 18, 128. 

») Compt. rend. 89, 318. 

») Zeitschr. f. Biologie 18, 518—517. 
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Salzlösung von etwa 25<^/o imprägnirt worden ist. Es soll in dieser 
Art Fleisch aus überseeischen Ländern verwerthet werden. 

In vier Proben fertigen und geräucherten Fleisches fanden sich im 
Mittel 42,67% feste Theile, 57,33«/o Wasser (und 10,220/o Kochsalz); 
es ist also wasserärmer geworden. 

Vor einer Commission wurden dann 30 Kilo Fleisch in eine Lösung 
ans 16,5 Kilo Kochsalz in 50 Kilo Wasser eingelegt. Nach 24 stundigem 
Imprägniren wog das Fleisch 30,65 Kilo und die abgegossene Koch- 
salzlösung 65,85 Kilo (statt 66,5). Analysen zeigten correspondirend, 
dass das imprägnirte Fleisch reicher an festen Bestandtheilen und ver- 
hältnissmässig ärmer an Wasser geworden war, und zwar waren der 
Kochsalzlösung durch das Fleisch 1913 Grm. NaCl entzogen und 1263 
Grm. Wasser gegeben worden. In der ganz ungefärbten Kochsalzlösung 
Hess sich kein Eiweiss nachweisen. Das frisch imprägnirte Fleisch selbst 
enthielt im Mittel 32,2% feste Bestandtheile, von denen 6,24% Koch- 
salz waren, daher blieben für die übrigen Bestandtheile 25,96% vom 
Fleisch. 

210. R. M. d'Am^lio: Proc§d§s de conservation de la chair 

des poissonsO- 

Zur Conservirung von Fischfleisch legt d'Amelio das- 
selbe 2 — 3 Stunden lang in eine stark saure Lösung von Citronen- 
säu^e in Wasser. Das Fleisch wird darauf entweder bei höherer 
Temperatur oder an der Luft getrocknet. So lässt es sich Jahre lang 
aufbewahren, muss aber vor dem Gebrauch durch 3~4tägige8 Liegen 
in frischem Wasser erweicht werden. Eine zweite Methode beruht auf 
der Anwendung eines Gemisches aus gleichen Theilen kieselsauren 
Kalis und Glycerins, welches 1 — 2 Tage einwirken muss. 
Herter. 

1) Compt. rend. 85, 531. 
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Sil. W. KUhne: Zur Phoiochemie der Netzhaut >)- 
Kl2. Derselbe: Ueber den Sehpurpur^). 

'A. Ewald und Vf. Kühne: Untersuchungen Über den Seh- 
purpur ^). 
'^W. Kühne: Verbreitung des Sehpurpurs im menschlichen 

Auge '<). 
''Derselbe; Weitere Beobachtungen über den Sehpurpur^). 
$13. A. Ewald und KUhne; Künstliche Bildung des Sehpurpurs '^. 

[F. Boll liatte vor Kurzflra die Beobachtung gomacht, dass die 

Eetina nicht eine farblose Haut ist, dass sie vielmehr im lebenden Za- 

stande parpurroth sei, dass aber diese ihre Eigenfarbe durch das in'e 

fallende Licht verzehrt, in der Dunkelheit wieder hergestellt werde 

Ld im Tode sich nur fiiiige Augenblicke halte. 

Kühne hat diese physiologisch "merfcwflrdigen Beobachtungen auf- 
st und weiter geißhrt, und es soll hier, obwohl vorläufig die Ent- 
deckung noch kaum pire chemische Seite hat, doch das Wichtigste ans 
Kühne's Abhandlung hier wiedergegeben werden.] 

ahne hat zunächst constatirt, dass man sich bei der Abpräpa- 
rung der Betina beliebig Zeit lassen kann, denn der Sehpnrpur besteht 
ich im todten Äuge, und wird nur durch Licht gebleicht, im hellen 
tlichte in etwa ','2 Minute, bei Leuchtgasbeleuchtnng erst in 20—30 
lUten, und im Dunkeln oder beim Scheine der chemisch unwirksamen 
fctronflarame vergeht der Sehpurpur überhaupt nicht, wenigstens 
nicht in 24—48 Stunden, weder heim Frosch noch Kaninchen trotz 
deutlicher Fäulniss. Man kann also bei gelbem Licht die Präparation 
und bringt dann das Object in's diffuse Tageslicht, 



') Zur Pbotochemie d. Netzhaut. Gelesea in d. Sitzung d. naturbJBl 
med. Vereine in Heidelberg, 5. Jan. 1877, 14 Seiten. Heidelberg, C. Wintei 

') UnterBach. a. d. physiol. Institute in Heidelberg von W. Kühne 
1, Heft 1. Heidelberg, C. Winter 1877, pag. 15-103. 

') Daselbst 1, Heft 2, 189-218. 

*) Daselbst 1, Heft 2. 

°) Daselbst. 

'j Ceutralbl, d. med. WisseoBch. 1877, No. 42. 
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Es wurden dann in der gelben Kammer Froschnetzhäute mit den 
verschiedensten, Structur und Mischung stark ändernden Mitteln behan- 
delt, um zu sehen, ob die Färbung oder Lichtempfindlichkeit darunter 
leide. Aufgehoben wurde die Farbe bei 100® C, durch Alcohol, 
Eisessig, concentrirteste und 10^/oige Natronlauge, nicht verändert 
in NaCl von 0,5®/o, nicht durch starkes NH3, Sodalösung, gesättigtes 
NaCl, Alaun, Bleiacetat, Essigsäure von 2®/o, Gerbsäure von 2®/o, 
24 stündiges Liegen in Glycerin, in Aether, Eintrocknen auf einer Glas- 
platte. In allen letzteren Fällen fand sich die Betina, au das Tages- 
licht gebracht, noch roth und verblasste dann mehr oder minder rasch, 
indem der Purpur in 1—10 Minuten in Chamois überging, von dem 
endlich kaum etwas überblieb. 

Ist die Betina opak, so kann man sich, wie Boll angegeben, über- 
zeugen, dass die äussere, also wesentlich den Stäbchen zugehörige 
Schicht gefärbt ist, denn eine undurchsichtige Betina sieht von vorne 
weiss und nur von hinten roth aus. Am schönsten wird die Farbe 
nach NHs -Wirkung, welche die Netzhaut sehr durchsichtig macht, und 
gerade dieses Both hielt dem Lichte 10—20 Mal länger Stand als un- 
veränderte Netzhäute. 

Das gelbe Licht der D-Linie bleicht also nicht; um zu sehen, 
welches Licht bleicht, wurden Netzhäute ausgebreitet und mit färbigen 
Gläsern oder gefärbten Lösungen überdeckt (Blutlösung, Kupferoxyd- 
ammon, grünes Glas, rothes Glas), unter dem Blute zeigte sich kein 
Bleichen, unter dem rothen Glas nach 6 Stunden Anzeichen, im grünen 
Licht Bleichung nach 4—5, im blauen nach 2 Stunden. Wo die Netz- 
häute, wie am Bande, geschützt waren, blieb der Purpur. Magnesium- 
licht entfärbte rasch; einmal «ntfarbt, kehrte der Purpur nicht wieder 
zurück. 

Merkwürdiger Weise ist es nicht nöthig, die Thiere erst im Dunkeln 
zu halten, um am präparirten Auge die Betina roth zu finden; auch 
vorher im Licht gehaltene Thiere zeigten sie ebenso, woraus also hervor- 
geht, dass der Sehpurpur im physiologischen Sehacte unverändert bMbt, 
oder doch viel langsamer abbleicht. Dasselbe langsame Abbleichen 
zeigte sich auch iih exstirpirten Auge, so lange die Betina im Auge 
und auf der Chorioidea liegen bleibt. 
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ad 212. Die zweite grosse Abhandbng von Küiino entiiält zahlreiche 

igaben über die Verbraitimg dea Sehpurpars im Thierreiche und eine 

anderer wichtiger Beobachtungen, unter denen sich aucli vorlänflge 

Versuche chemischer Art befinden, über die allein hier Einiges erwähnt 

werden kann. 

Bringt man eine frische Proachretina gegen einen Tropfen Galle 
(wäsaerige Erjstall-Gaile), so kommt sie in lebhafte Bewegung; am 
Bande achieseen die Stäbchen wie Raketen heracs, nnd wo die Galle an 
frei bewegliche abgestosscne Angenglieder dringi;, sieht man diese sich 
mit einem Bück plötzlich wie Würmer krümmen, wieder gerade richten, 
in die Länge schiessen, endlich gänzlich verschwinden. Die wichtigste 
Wirknng der Galle besteht aber in der Lösnng des Sehpurpurs. Die 
Netzhaut noch warmer Kaninchen- nnd ßindaaogen gibt den Purpur 
leicht an Galle ab ; als aber ans verdünnter NaCl-Lösnng herausgenom- 
mene rothe Ochsennetzhänte, die nur wenige Stunden alt waren, in das 
IjÖHDngsmittel kamen, wurde ein kaum gefärbtes Piltrat erhalten. Jedoch 
auch die frischen Betinastäbchen bringt man mit Galle niemals voll- 
kommen in LSsung, sondern es bleiben immer noch Beste vermathlich 

Neurokerafin [siehe dieser Band]. 

Noch in einer anderen Art wurde mit den Ochsennetzhäuten ver- 
fehren ; es ist nämlich möglich, aus der Netzhaut einen unlöslichen Rest 
zu bekommen, der nur aus Neurokeratin nnd Sebpurpur besteht. Zu 
dem Ende extrahirt man die todten Membranen mit Galle, Wasser, 
Essigsäure von ^/i'/o, verdaut den Rückstand mit einer salicylsäure- 
haltigen Trypsinlösung durch 24 Stunden bei iO", spidt auf ein Filter, 
wäscht, trocknet bei 40*, estrahirt mit Äether nnd Benzol, dann mit 
JHHs. Alle Proceduren sind im Dankein vorzunehmen ; was damaoh 

der Betiiia bleibt, ist frei von Fett, Lecithin, Cerebrin, Albumin, 
ludeln etc. und stellt das Neurokeratin dar, an dem der Purpur haftet. 

Farbe dieser Masse ist tief orange und wandelt sich im Lichte 
bei Sonnenschein in weniger als einer Minute in farbloses Grau 
GehCrig über Schwefelsäure getrocknet, ist sie kaum veränderlich 
tm Lichte, erbleicht aber, von neuem befeuchtet, rasch. Man sieht, wie 
diese gegen allerlei Agentien wid erstand sfShige Substanz an Lichtempfind- 
lichkeit die meisten anderen Stoffe übertrifft. Ja noch mehr, auch 
ihenlange stinkende Fäulniss zerstörte den Sehpurpnr nicht. 

Die Netzhäute von Ochsenaugen halten in den Gelassen immer 
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etwas Blut zurück, wesshalb das, freilich mühsam zu gewinnende Ma- 
terial von Frosch- und Kaninchenaugen den Vorzug verdient. Ueber die 
Präparation derselben siehe das Original. Um eine Purpurlösung zu 
erhalten, pflegt Kühne auf 20 Froschnetzhäute 0,5 bis höchstens 1 CC. 
Cholatlösung von etwa 5®/o zu nehmen. 

Jede Netzhaut kommt sofort hinein, ehe eine neue präparirt wird, 
und verweilt 24 Stunden darin. Als Gefass dient ein sehr kleines 
Probirröhr chen. Dem Ansehen nach hat der Purpur, in Galle gelöst, 
geringe Diifusionsgeschwindigkeit, denn man findet nach 24 Stunden 
über den Netzhäuten eine stark gefärbte Zone, darüber aber farblose 
Flüssigkeit. Man schüttelt dann, filtrirt auf einem Miniaturtrichter und 
erhält eine herrlich carminrothe Lösung vom Sehpurpur. Am Licht wird 
sie orange, gelb, endlich farblos wie Wasser. Im directen Sonnenlichte 
erbleicht der Purpur momentan, im zerstreuten Licht der Litensität 
entsprechend. Auf Milchglasplatten bei 40^ oder im Exsicator trocknet 
die Lösung zu einem purpurfarbenen Firniss ein und ist in diesem Zu- 
stande sehr wenig lichtempfindlich. 

Die Lösung des Sehpurpurs zeigte vor dem Spalt des Apparates nur 
diffuse Spectra, keine Streifen; die Absorption beginnt bei D sehr 
schwach, nimmt bis E, besonders plötzlich im Grün zu, dann wieder 
an der Grenze von Blaugrün und Blau und geht gegen das Violett hin 
herab. 

Um die Wirkung einfarbigen Lichtes auf den Sehpurpur zu beob- 
achten, wurde eine Anzahl (10) Netzhäute vom Frosch in einer Linie 
ausgebreitet, und ein Sonnenspectrumstreifen darauf fallen gelassen. Es 
zeigte sich, dass mit abnehmender Geschwindigkeit wirken: Grüngelb, 
gelbgrün, grün, blaugrün, grünblau, Cyan, Indig, violett, später reines 
gelb, orange, viel später ultraviolett und roth. 

Die Wirkung vom Gelb zeigte, dass die Natronflamme, bei der 
Kühne seine Netzhäute präparirte, doch nicht so ganz unempfindlich 
sein könne, und in der That wurde beobachtet, dass man recht nahe 
bei einer Natronflamme wirklich binnen 1—2 Stunden die Betina bis 
auf ein blasses Gelb ausbleichen kann. 



Ein grosser Theil von Kühne's Arbeit ist endlich den bewun- 
derungswürdigen Experimenten gewidmet, durch welche gezeigt wird, 
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dass es möglich ist, das Bild, welches der dioptriache Apparat im 
Hintergrunde des Auges entwirft, auf der herauspräparirten Netzhaut 
wieder zu finden. Verf. nennt die so fisirten Bilder Optugrainme, 
I Ewald und Kühne haben auch beobachtet, dass Froschnetzhäute, 

|%elche ohne Spur von schwarzem Epithelpigmcnt aus dem Auge gebracht 
wurden, nach totaler Aushloichmig am directen Sonnenlichte, schwache 
aber deutliche ßückkehr des Sehgelb und des Sebpurpurs zeigen; sie 
werden im Dunkeln nach einigen Stunden erst gelb, dann chamois, 
zuletzt rosa. Diese Eegeneration ist innerhalb drei Tagen mehrere 
Male an demselben Präparate zq beobachten. Lösungen dos Sehpurpura 
in gereinigter ätherfreier Galle zeigen nach vollkommener Ausbleichung 
dieselbe Eegeneration im Dunkeln, wie abgetildtete Netzbänte. Am in- 
tensivsten kehrt die Farbe des Sebpurpurs zurück in Mischungen von 
Epithel- nnd Stäbchen ISsungen. 



|314. Sief. Capranica (Rom): Untersuchungen über die farbigen 
Substanzen der Retina')- 



I 

^^K In der Wirbelthierretina lassen sich drei Arten von farbigen Sub- 

^^^gtanzen unterscheiden : 1) Das dunkle Pigment der ECrnchen, 2) das 

^^ äusserst schnell vergängliche Sehroth, 3) ein Farbstoff, der gewöhnlich 

an sehr feine Tropfen einer öligen Substanz gebunden erscheint und bei 

verschiedenen Tbierclassen einen verschiedenen Standort hat. Dass die 

Snbstanz dieser Oelkugeln das Material zur Regeneration des physiologisch 

Terzehrten Sehroths darstellt, ist bereits von Boll (Arch. für Aiiat, 

nnd Physiol. 1877, 29) wahrscheinlich gemacht worden. 

^K Diese goldgelben Tropfen finden sich in den einzelnen Pigmontz eilen 

^^h& wechselnder Anzahl ; daneben kommen noch kleinere farblose vor, und 

^pHttitunter citronen gelbe. Die gelben Tropfen sind unlöslich in Wasser 

^■'^ TiiKl in wässerigen, alkalischen oder sauren Lfisungen. Dagegen wirken 

mit Leichtigkeit die Alcohole, Benzin, Chloroform und Äether 13send, 

unter Bildung von goldgelben Losungen. Im Gegensatze davon 

ist die Losung in C8a nicht goldgelb, sondern schön roth. Alle Lösungen 

enthalten immer auch Fett und Cholesterin. 



') Arch. f. Anat. und Physiol. 1877, pbyaiol. Abth. pag. 288-206. 
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Die microchemischen Reactionen mit den Oeltropfen gaben: 1) Mit 
concentrirter Schwefelsäure werden die Tropfen momentan pracht- 
voll dunkelviolett und darauf tiefblau; 2) mit concentrirter Salpeter- 
säure für einen Augenblick blaugrüu und dann farblos; 3) mit ver- 
dünnter wässeriger Jodlösung erst grün, später blaugrün. Dabei 
verhielten sich die Oelkugeln der Retina bei Vögeln und Reptilien gleich, 
ebenso die rothen und die mehr gelben. 

Zum Zwecke der .spectralen Untersuchung sind 20 Netzhäute vom 
Huhn mit 20 CG. absolutem Alcohol ausgezogen worden; die filtrirte 
Lösung auf die Hälf(;e eingedampft, zeigte in 5 Mm. dicker Schichte 
eine schön orange Farbe. Durch Zusatz von CS2 wurde die Farbe 
röther. Von der alcoholischen Lösung werden die beiden Enden des 
Spectrums absorbirt, und zwar das violette sehr viel mehr als das rothe ; 
verdünnt man stark mit Alcohol, so wird das Spectrum ziemlich voll- 
ständig sichtbar, nur bleiben zwei dunkle Absorptionsstreifen, der eine 
bei F, der andere zwischen F und G etwa in der Mitte. Die rothe (CS2) 
Lösung absorbirt mehr vom Spectrum und lässt nur Licht von B bis 
etwa zur Mitte von D E hindurch; bei Verdünnung blieben dieselben 
zwei Streifen wie vorher. 

Beide Lösungen zeigen photochemische Empfindlichkeit; dem Lichte 
(nicht der Luft allein) ausgesetzt, werden sie von einem Tag zum anderen 
völlig farblos oder doch lichter. In allen untersuchten Beziehungen nun 
stimmt die farbige Substanz vollkommen überein mit dem 
thierischen Farbstoff, der als Lutein bezeichnet wird. Die Identität 
erhellt aus den drei oben angegebenen Reactionen, die mit dem Lutein 
(aus den Eistöcken der Kuh) in^ gleicher Weise gelingen. Ebenso gleich 
gegen beide verhalten sich die Lösungsmittel und die Lichtabsorption; 
Hoppe-Seyler [Handb. d. ehem. Analyse] gibt für die alcoholisch 
ätherischen Lösungen von Lutein, wenn sie verdünnt sind, genau die- 
selben Bänder an, wie sie Verf. für die Lösung der Oelkugeln fand. 
Endlich stimmt auch die Entfärbung durch Sonnenlicht zusammen, welche 
für Lutein schon Pico olo und Lieben angaben und die nur bei 
Lutelnlösungen noch schneller stattfindet, als bei der Lösung der Retina* 
tropfen. Die trägere Abbieichung scheint durch grösseren Fettgehalt 
bedingt zu sein. 
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[ 315. Max Knies (Heidelberg): Zur Chemie der Altersveränderungen 
der Linse ')■ 

Circa 150 in Alcohol aufbewahrt gewesene cataractOse menschliche 
Jonseo warden mit Alcohol und Aether erschöpft, dann, um die Ver- 
nbnung zn erleichtern, in Wasser einmal aufkochen gelassen. 

Am 5. Juni wurden die ao behandelten Linsen mit 100 CC, HCl 
fifOfi^lo) und 1 CC. Pepsin gl ycer in bei 40" der Verdauung unterworfen. 
B,ian 6. Juni waren alle ziemlich gleich g^rossen und braun gel^rhten 
[XinBenltenie übrig. Die Flüssiglteit wurde abgegossen und die Linsen 
Ton neuem mit 100 CC. Verdauungsgemisch behandelt, und dies fort- 
gesetzt, nachdem sie im Porzellan mörser_ ziemlich zerrieben waren. Am 
7. Juni war alles bis auf einen unbedeutenden flockigen 
Niederschlag völlig gelöst. Man lioss absetzen und filtrirto dann, 
Das Piltrat gab die ßeactionen des Poptons und unterschied sich nicht 
von einer auf gewöhnliche Weise erhaltenen Peptonlösung. Der geringe 
Niederschlag war amorph, enthielt spärliche Beste von Linsenfasem 
und war in verdünnter Sodalösung (V^^/o) znni grßssten Theile löslich; 
beim Ansäuern ergab sich erst bei ziemlichem Ueberschuase von Essig- 
säure ein flockiger Niederschlag, der demnach in seinem Verhalten dem 
sogenannten Nudeln entsprach. 

Bisher war die Erklärung über die Kernbildung in den Linsen die, 
dass derselben eine Verhornung, eine Umwandlung in Keratin ent- 
spreche. Die Versuche des Terf.'s zeigen, dass die Substanz des Linsen- 
kernes nicht Keratin sein kann, dass sie vielmehr eiweissartiger 
Natur ist. 



216. Schiff: Sur les fonctions de la rate^). 

Nach Schiff hat die Exstirpation der Milz keinen bleibenden 
' die absolute oder relative Zahl der rotben und weissen 
Blutkörperchen. Die in der ersten Zeit auftretende Vermehrung der 
leiiteren ist nur eine Folge des operativen Eingriffs. Nur ausnahma- 



') Kahne'fl ünCerBuchuagen aus d. phyaiol. Institnte in Heidelberg. 
■ Heidelberg, C. Winter, 1, Heft 2, 

*) ÖftK. nsii. de Paris, pag. 498. (International, med. Congresa zu Genf.) 
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weise treten danach Vergrösserungen der Lymphdrüsen ein; die auf die 
Operation folgende Peritonitis bewirkt in einzelnen Fällen eine Schwel- 
lung der Mesenterialdrusen. 

In der 4. bis 7. Stunde der Magen Verdauung scheint die Milz 
anzuschwellen. Nach Schiff bereitet sie während dieser Zeit einen 
Stoff, der, durch das Blut dem Pancreas zugeführt, die Bildung des 
Trypsins verursacht. Nach Exstirpation der Milz soll letzteres im 
Pancreas fehlen, doch enthält es das beti'effende Zymogen, welches nach 
dem Tode bei beginnender Fäulniss nach Schiff Trypsin liefert. 
Durchschneidung der Nerven macht die Milz schlaff und atrophisch. 

Herten 

217. Carl Voit: Ueber das Verhalten der Kalkschalen der 

Hühnereier bei der BebrUtung^). 

Verf. prüfte im Verein mit mehreren Schülern die älteren Angaben 
von Prout, nach denen in den bebrüten Eiern mehr Kalk sich finden 
sollte, als in den unbebrüteten, dass also die Schale Kalk bei der Be- 
brütung abgebe. 

Es wurden frisch gelegte Eier derselben Henne genommen ; zwölf da- 
von wurden in unbebrütetem Zustande untersucht, acht am 19. Tage 
nach der Bebrütung durch die Henne. 

Die zw§lf unbebrüteten Eier wogen im Mittel 50,27 Grm., die acht 
zur Bebrütung gegebenen wogen im Mittel: 

vor der Bebrütung 51,85 Gtrm., 

nach der Bebrütung .... 44,39 „ 
hatten also eine mittlere Abnahme von 7,46 Grm. erlitten. Um die Eier 
weiterhin leichter untersuchen zu können, wurden sie für kurze Zeit in 
siedendes Wasser gelegt, wobei ein Ei im Mittel 0,87 Grm. verlor. Es 
wurde dann die Kalkschale mit dem Häutchen abgetrennt und die Theile 
nach dem Trocknen bei 100® gesondert gewogen. Es gaben: 

a. die 12 uubebrüteten Eier: b. die 8 bebrüteten Eier: 



Schale . 
Dotter . 
Eiweiss 

Summa 



52,5.Grm. trocken. Schale . . 35,8 Grm. trocken. 

95,0 „ „ Hühnchen . 88,7 „ „ 

42,9 „ „ Summa . 124,5 Grm. trocken. 



190,4 Grm. trocken. 



1) Zeitschr. f. Biologie 18, 518-626. 
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Daraus findet sich fOr ein Ei an Trocliensubstam : 

Schale. Dotter. Eiweiss. Qanzer Inhalt. Oanzes Ei. 
Dnliebrütet . . 4,375 7,917 3,575 11,492 15,867 
Bebrfltet . . . 4,475 — — 11,090 15,565 

Der Inhalt vom behrüteten Ei ist datier um 0,402 Grni. leichter. 
Die trockene Schale wiegt beim bebrflteten Ei 0,1 Grm, mehr, was aber 
daher rührt, dass die bebrüteten Eier etwas schwerer waren. Er ist 
^^^alflo kein Zweifel, dass die Schale unverändert geblieben ist. 
^^^L Dann wurden die Schalen mit Häutchen in der Muffel weiss ge- 
^^^Hflht, mit kohlensaurem Ammon befeuchtet und bei 100'^ getrocknet. 

^■ftibrfll 
K_ ' 



SchalenaBche Kalk i. d. Schale % orgauisch % ^^^^ <' '^■ 

eines Eies. eines Eies. i. ä. Schale. Schalenasche. 

jBnbebrfltet . 4,106 2,154 6,13 52,4ß 

%l)rfltet . . 4,265 2,237 4,69 52,54 



s steht darnach fest, dass bei dem Bebrüten des Eiea kein Kalk 
I der Kalkschale weggenommen wird. 
Der getrocknete Dotter gab 2,63''/u Asche; in den 95 Grin. ge- 
trocknetem Dotter sind dah^r 2,5 Grm. und im Dotter eines Eies 
0,2082 Grm. Asciie. In den 42,9 Grm. trockenem Eiweiss sind 
2,733 Grm. und im Eiweiss elnee Eies 0,2277 Grm. Asche. Im Dotter 
plus Eiweiss eines Eiea sind also nnr 0,4359 Gnn. Aecbe und darin: 

Eisen 0,00320 Gnn. 

~ Kalk 0,03471 „ 

Magnesia .... 0,00851 „ 
Phoephorsäure . . 0,21090 „ 
Die Hühnchen der acht bebrüteten Eier und ein Hühnchen von 
jl,09 Grm. Trockengewicht gaben: 

8 Hähnchen. 1 Hähnchen. 
Eisen . . . .• 0,0193 0,00241 Grm. 

Magnesia . . . 0,0890 0,01112 „ 

Phosphorsänre . . 1,9020 0,23750 „ 

Die Kalkbestimmung darin missglOckte; dagegen fand »ich in 
aem anderen Hfihuerembryo 0,0234 Grm. Gesammtkalk. 

„ADS diesen Zahlen ersieht man, dass -lar Entwickelung eines 
Iflhnchens, zar Bildang des Skeletten desKelbei) bis zu dem Zeitpunkt«', 

i^l/, Jakmtduelit IUI 'HumeUuuic. n;-. 21 
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wo das ausgeschlüpfte Thierchen läuft und Bewegungen macht, nur 
0,0347 Grm. Kalk gehören, die im Eiweiss und Dotter vollständig vor- 
handen sind. Es ist höchst merkwürdig, dass 35 Mgrm. Kalk genügen, 
für ein junges Hühnchen den Kalk zu liefern." 

218. A. B^champ etG. Eustache: Sur l'alt^ration des oeufs pro- 

voqu^e par des moisissures venues de Text^rieur ^). 

219. U. Gayon: Sur l'alt^ration des oeufs ^). 

220. A. B 6c harn p et G. Eustache: Sur la cause d'alt^ration 

spontan^e des oeufs ^). 

Bechamp und Eustache sahen bei Eiern, welche einen Monat 
lang im Keller aufbewahrt waren, Schimmelpilze durch die Schale in 
das Weisse eingedrungen; im Dotter fanden sie Bacterien, deren Ent- 
stehung aus den „Microzymen" des Dotters sie annehmen. Dagegen 
findet nach Gayon (vgl. Ann. de Wcole normale sup. 2® Ser. T. 4, 
pag. 205) das Einwandern der Bacterien von aussen statt. Nach 
Bechamp und Eustache wäre die Membran des Dotters für Bac- 
terien undurchdringlich, und sie halten desshalb die obige Annahme fest. 

Herten 
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üebersicht der Literatur. 

Bespiration. 

*P. Bert, la pression barometrique. Recherches de physioIogie 

experimentale. Paris 1877. 
♦E. Pflüger, Herr Prof. C. Voit und die Beziehungen der Athem- 

bewegungen zu dem Stoffwechsel. [Pflüger's Archiv 14, 680—644.] 



») Compt. rend. 85, 854. 

2) 1. c. pag. 1074. 

3) 1. c. pag. 1290. 
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*N. Zuntz, Respiration des Sä u g e thie r f ötu b. [Pflüger'g 
Archiv U, 605-627.] [Beatätigung unii Erweiterimg der Terauche 
von Zweifel. Thi eiche m.-Ber- 6, 106.] 

221. V. Mering und N. Zuntz, in wie ferne beeiutliiaHt Nahrungsziifuhr 

die thierischen Oxydationsprocesse? 

222. C. BiDz, Ausaclieidung des WeingeiBtes durch Harn und Lunge- 

223. H. EichhorBt, EinfluGS behinderter Athmung auf Harn und 

Harnatoffsecretion. Cap. VII. 

224. Frankei'a Erwiederung. Cap. VII. 

*M. Litten (Berlin), Einwirkung erhöhter Temperatur auf den 
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COi aua als im Nor mal zustande. Gleicbzeitig tritt Verfettung ein] 

F. Jolyet und P. Begnard, Untersuchungen Ober die Respiration. 
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225. ErnBt Oertmann, Stoffwechsel entbluteter FrSeche. 

226. Jobert, ünterauchuogen Über die Reapiration bei Callichthys (Fiach). 

227. Felix Joiyet et Paul Regnard, Untersuchungen über die Respi- 

ration der Wasserthiere. 

228. Paolo Panceri, leuchtende Becherpolypen. 
*S, Fubini, Einflusa des Augea auf einige Lebenaerscheinungen 

(geblendete Frösche). [Moleschott's Untersuchungen zur Natur- 
lehre II, 578.] 
Siehe auch Blutgase. Cap. V. 

Ernährung. 
*J. Ranke, die Ernährung des Menschen. München, Oldenburg. 

Band XIX der Naturkräfte. 
•H. Ranke, über die Kost der italienischen Ziege larbeiter. [Zeitschr. 

f. Biologie 13, 130-131,] 
*Bd. Steinheil, ZuaammenBetzung der Nahrung von vier Bergleuten 
in der Grube Silberau bei Erna. [Zeitachr. f. Biologie 13, 416-423. | 
•J. König, Gehalt der menachlichen Nahrungsmittel im Vergleich zu 
ihren Preiaen. [Zeitschr. f. Biologie 13, 475.] [Wichtige tabellarische 
Arbeit; lOO Grm. EiweisB in der animalen Nahrung berechnen sich 
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L Ernat Oertmann, ist Ilarnaäure ein Nahruugsinittel V 
Naase, Wirkung des der Nahrung zugesetzten Eisens. Cap. V. 
Alb, Adamkiewicz, Nahrwerth des Peptons, Cap. I, 
Zuwilski, Dauern. UmfangdeBFettatromeimMilchbrustgang. Cap.II. 
>. Altherr, tJkgliche Gewichtszunahme kleiner Kinder. 
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Stoffwechaelf Harnstoff hUdung, 

E. Salkowski, Harnstoffbildung. Gap. VII. 

y. Enieriem, Verhalten der als Harnstoffbildner erkannten 
Körper im Vogelorganismus. Cap. VII. 

H. Meyer und M. Jaff^, Entstehung der Harnsäure im Organis- 
mus der Vögel. Cap. VII. 

A. Catillon, Wirkung des Glycerins auf den Organismus. Gap. V. 

*F. A. Falck (Kiel), der inanitielle Stoffwechsel und seine Be- 
deutung für Pharmacologie und Toxicologie. [Arch. f. exp. Path. 7^ 
869—420.] [Enthält vorwiegend toxicologische Studien über die sub- 
cutane Phosphoreinwirkung.] 

'''W. Zülzer, über einige Verhältnisse des Stoffwechsels im Fieber- 
und Hungerzustande. Berl. klin. Wochenschr. 1877, No. 27. [Aus- 
scheidung von N, P und S.] 

oo« a' ni*- ^*^ } Stoffwechsel bei Muskelarbeit. 
232. A. Flint, J 

283. Quinquaud, Zersetzung der Gewebe mit Baryt. 

Resorption. 

234. R. Fleischer, Resorptionsvermögen der Haut. 

235. Porak, über placentaren Stoffverkehr. 

FuUerausnütztmg etc, 

*H. Weiske, Beiträge über Grün- und Trockenfütterung und 
über Zusammensetzung und Ausnutzung des nach verschiedenen 
Erntemethoden gewonnenen Rauhfutters. Göttingen 1877. Deuer- 
lich'sche Buchhandlung. 

236. H. Weiske, über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit des 

nach verschiedenen Erntemethoden gewonnenen Rauhfutters. 

237. G. Kühn, über die Verdaulichkeit der Weizenkleie und deren Ver- 

änderungen durch gewisse Zubereitungsmethoden. 

238. E. Wildt, Verwendbarkeit animalischer Prote'insubstanzen als 

Futtermittel. 

239. E. Schulze, die N-haltigen Bestandtheile der vegetabilischen Futter- 

mittel und ihre quantitative Bestimmung. 

240. 0. Kellner, über die Verwerthung des norwegischen Fischguano 

als Futtermittel. 

241. G. Kühn, über denEinfluss der Ernährung auf dieMilchproduction 

des Rindes. 

242. E. Wolff, Pferdefütterungsversuche. 

*E. Heiden, Beiträge zur Ernährung des Schweines. II. Ueber 
die Verdaulichkeit und den Futtereffect der sauren Milch und der 
Kartoffeln, sowie des Erbsen-, Mais- und Gerstensamen mit Kartoffeln 
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resp. Stärkemebl und saurer Milcb in verschied enem NäbratoSVer- 
MltniBse verabreicht. Hannover und Leipzig 1877. Verlag von 
Ph. Cohen. 

•E. Wi 1 d t , Futte rausnütz ungBversu che mit Schafen zur Fest- 
stellung des Gehaltes an verdaulichen Nährstoffen Im Kartoffel kraul, 
Pappellaub und den eiogesäuertett Rübenblättern. [Jahrb. f. Landw, 
1877, 7, 133.] 

*E. Wildt, Verdaulichkeit des Blutmehls und über den relativen 
Nähreffect animalischer und vegetabilischer Pro telneubs tanzen. [Jahrb. 
f. Landw. 1877, S, 177.] 

'Henneberg, Kern und Meineke, Maatungs versuche mit Ham- 
meln von verschiedener Basse, ausgeführt in Göttingen -Weeu de. 
Referat von Kern, [Jonrn. f. Landw. 26, 402.] 



E. Schulze, einige Bemerkungen über die Sachsse-Kormänn'Bche 
Methode zur Bestimmung des in Änid-Form vorhandenen 
Stickstoffs. [Landw. Versuchs- Stationen 30, 117.] 

E. Schulze und A. ürich, über die stickstoffhaltigen fiestand- 
theile der Futterrüben. [Landw, Versuchs-Statiooeu 30, 193.] 

E. Schulze und J. Barbieri, eher den Gehalt der Kartoffel- 
knollen an Eiweissetoffen nod an Amiden. [Landw. Versuchs- 
stationen 31, 63.] 

Holdefleiss, eine abgekürzte Methode der Rohfas erbestim- 
mangen in den vegetabilischen Futtermitteln. [Jahrb. f. Landw. fl, 
Snppl., pag. 101, und Zeitschrift f. analytische Chemie !(!, 498.] 



^^'221. V. Mering und N. Zuntz: In wie ferne beeinflusst Nahrungs- 
zufuhr die thierischen Oxydationsprocesse? ') 

Die vorlänflg niitgeth eilten Sätze, über deren Begründung eine aus- 
führliche Mittheüung in Anssioht gestellt wird, aind folgende: 

1) Milchsanres, fettsaures Natrium, Glycerin, Zucker direct in'a 
Blut eingeführt, sind ohne Einfluss auf die Sanerstoffanfnahme. 

2) Peptone in's Blut injicirt, bewirken eine entschiedene 
der Sanerstoffaufnahmi'. 

') Pflüger's Arch. 15, 034-638, Vorlautige Mittheilung. 
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3) In den Magen gebracht, steigern die Peptone so wie die sub 1 
genannten Stoffe die -Aufnahme. 

4) Auch Stoffe wie Glaubersalz und Mannit, die die Peristaltik und 
Secretion anregen, steigern vom Magen her den Sauerstoffverbrauch wesentlich. 

222. C. Binz: Ausscheidung des Weingeistes durch Nieren und 
Lungen (nach Versuchen von Heubach und A. Schmidt^). 

Die Arbeit führte zu dem Eesultate, dass eine erhebliche Aus- 
scheidung eingeführten Alcohols durch den Harn und die Exspirations- 
luft nicht statt habe. Die bisherigen Untersucher hatten sich zum 
Alcoholnachweis der Eeaction mit Chromsäure oder der mit Jod bedient. 
Verf. benutzte das G e i s 1 e r ' sehe Vaporimeter. Es gestattet Ablesungen 
von 0,05 ®/o. Eine Fehlerquelle zeigte sich darin, dass man den (neu- 
tralisirten) Urin nicht länger als acht Minuten dem Versuche aussetzen 
konnte, ohne eine Beimischung von gasigen Zersetzungsproducten des 
Harns befürchten zu müssen, und dass anderseits in dieser kurzen Zeit 
selbst bei destillirtem Wasser noch nicht die volle Spannung erreicht 
wurde. So ergaben denn Controlversuche mit normalem Harn, dem 
bestimmte Alcoholmengen zugesetzt waren, statt 2^/o nur 1,5— l,7^/o. 
Auch die Concentration des Harns bildet eine Fehlerquelle. Nichtsdesto- 
weniger blieben doch die im Urin von sechs fiebernden Kranken nach 
Alcoholgebrauch in 22 Bestimmungen gefundenen Alcoholmengen (wäh- 
rend 9—10 Stunden nach dem Genuss) so klein (zwischen und 3,l®/o 
des gegebenen Alcohols), dass selbst unter Anrechnung der Fehlerquellen 
doch nur ein Bruchtheil des Alcohols den Körper durch die Nieren un- 
verändert verlässt. Die Annahme, dass die Exspirationsluft nach Alco- 
holgenuss Alcohol enthalte, ruht auf der Erfahrung, dass man es am 
Athem riechen könne, aber da riecht man die Aetherarten, den Fusel etc. 
Zum chemischen Nachweise etwa in der Exspirationsluft befindlichen 
Alcohols, athmete die Versuchsperson entweder durch drei mit kaltem 
destillirtem Wasser versehene Wulff 'sehe Flaschen oder durch einen 
Destillirapparat mit Liebig'schem Kühler. Controlversuche mit Durch- 
leitung von Alcoholdämpfen zeigten die Zulänglickeit dieser Apparate, 
den Alcohol zu fixiren. In 12 Versuchen, in denen theils unmittelbar 



^) Arch. f. exper. Pathol. etc. 6, Heft 5—6, 
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nach dem Geiinsse von 30 — 60 CC. AJcohols (in Zut^korwaBBer), thoil« 
hid zu 6 Btunden nach dem GennBBe 1—2 Stunden Inn^^ mmuBge8«t7,t 
durch den Apparat exspirirt wurde, fand sich bei der Prilfuiig mit dem 
Vaporimeter keine Spur von Älcohol in der betreffenden Pltlesigkeil.. 
Seihst unter der Annahme, daae der Alcohol 15 Stunden gelmiucbte, 
um von den Lungen abzudunsteii, so hätte der betreuende Druchtheil dos 
genossenen Alcohols bei der Empfindlichkeit des benutzten Vi'rfahrens 
mit Sicherheit aufgefunden werden müssen. Daes die Haut Alcohol ab- 
gäbe, wenn die günstiger situirte Lunge es nicht thut, ist wohl nicht 
anzunehmen, und da der durch die Nieren abgeschiedene Theil höchstens 
6°/o beträgt, so muss der Best dem Stoffwechsel anh ei m füllen. DaBS hei 
einer so starken Verdünnung, wie sie der Älcohol in den Körpersäften 
ertahrt, er in der Länge bei 37 — 39" nicht abdestillirt, hat eeiiie Ana- 
logieen auch ausserhalb dee Organismus. [CentralH. med. Wjs- 
seuKch. 1877 Ko. 39, Filehne.] 



223. Felix Jolyet et Paul Regnard: Des modifications appor* 
L t^es dans les prodults de la respiration sous l'influence de 

m conditions pathologiques et exp^rimentales d^terminäes '). 

Jolyet und ßegnard beschreiben eine Modlficatiou des ICei- 
naalt-Beiset'echea Beapirationsapparates. Sie wenden nm 
Glocke von 10 Liter Inhalt an, welche zur Aufnahme kleiner Tbiwo 
dienen kann. Grössere Thiere werden mit deraellwn durch «ne an «ler 
Schnauze laftdicbt schlieeäende EautAchnkkappe mit KanlschokMhlaDdi 
verbunden. Die Drackschwanknogen, welche dttrch die Atheiobewegimgen 
des Tbieres hervorgebracht werden, «ind durch einen mit dem Apparat 
in Verbindung gebracbten dflnnwandigen Kautücbuksack ansgeglicben, 
der unter dem äoisereit Luftdruck itt«bt. Die Kohlenüäure wird in 
ähnlicher Weise wie bei Begnault nnd Beinet ahnorUrt, doch 
ist in Folge der Einschaltung einer durch den Bonr don'icben 
Wassermotor in Bewegung gesetzten, mit Kalüaoge verMhenen SebOtt«!- 
flascbe t&T roUständige Befreiang der Atbnmitgsliift von KohhiM&im 
gesorgt. Die Bestimmung der in d«r KaUlMg* ateortnrtco KcAkiufen 
geschieht volumetiisch vennitt«!«* d«r QiudEnlberpinitpe (nr/ß. J6lj«t 



■) Ou. med. de Pen« IS77, ptg. tT9, 190. Yetgf. I. f. 1970. Sti. 79. 
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und Regnard: Archives de Physiologie, 2® Ser. T. 4, pag. 44). 

Verff. fanden bei einem Hund von 13,8 Kgrm. die stündliche Sauerstofif- 

CO« 
aufnähme = 9,740 Liter, die CO2- Ausscheidung = 7,355 Liter; -^r- 

= 0,77. Nach Am ylnitrit -Inhalation wurden 6,131 Liter Sauer- 

Stoff aufgenommen und 5,440 Liter Kohlensäure abgegeben; —^ 
= 0,88 Liter. Aehnlich wirkte das Nitroglycerin. 

Ein Aderlass von 250 Grm. setzte bei einem Hund von 6 Kgrm. 
den Stoffwechsel um die Hälfte herab. Curarevergiftung^) setzte 
den Gaswechsel bedeutend mehr herab als Durchschneidung des ver- 
längerten Marks. Herter. 



224. R. Pott: Untersuchungen über die Gewichtsabnahme und über 

die Respiration des Hühnereies^). 

Ueber die Gewichtsabnahme der Eier beim Bebrüten liegen bereits 
mehrere Beobachtungen, z. B. diejenigen von Prout, Prevost und 
Dumas, Baumgärtner, Bandrimont und St. Ange, vor. Letz- 
tere beiden Forscher zeigten insbesondere, dass bebrütete Eier Sauerstoff 
absorbiren und Wasser, Kohlensäure, Stickstoff, sowie eine gasförmige 
Schwefelverbindung ausscheiden. 

Um weitere Beiträge zur Eespiration des bebrüteten Eies zu liefern, 
brachte Verf. eine grössere Anzahl, 50—56 Grm. schwerer Eier in 
einen auf 39^ C. erwärmten Brütofen und stellte nach bestimmten Zeit- 
abschnitten deren Gewichtsverluste fest. Dieselben betrugen bei den be- 
brüteten Eiern nach 2, 5, 6, 7, 9, 11, 13, 15 Tagen im Mittel: 
2,820/0, 4,640/0, 5,860/0, 5,370/o, 6,780/o, 8,80o/o, ll,290/o resp. 
14,220/0. Dagegen hatten die im Brütofen unbebrütet gebliebenen 
Eier nach 2, 5, 9, 13, 15, 21, 23 resp. 35 Tagen im Mittel: 2,830/o, 
4,410/0, 7,130/0, 10,660/0, 14,440/0, 22,950/0, 22,380/0 resp. 22,870/o 
ihres Gewichtes verloren. Der Gewichtsverlust der bebrüteten und der 
unbebrütet gebliebenen Eier war also bei gleichlangem Verweilen im 
Brütofen nahezu der gleiche. Mittelst eines kleinen, einfach construirten, 
im Original näher beschriebenen Apparates, dessen Bespirationsranm 



^) Vergl. Zuntz, Thierchem.-Ber. 1876, pag. 230. 
^) Fühling's landwirthschaftliche Zeitung 26, 178, 
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constant auf 39" C. erwärmt werden konnte, bestimmte Verl", föriier 
die von den Eiern während einer 6stündiewn VereiicLBdauer ausgeschiedenen 
Kohlensäure- und Wassermen^n. Es or^b sitli, dass für 100 Qrm, 
bebrütete Eier in je 24 Stunden 0,12—0,20 Grm. Kohlensäure und 
0,80 — 1,16 Grin, Wasser zur Ausscheidung gelangten. Unter denaulbeii 
Verhältnissen betrug hei den unliebrüt et gebliebenon Eiern die 
Kohlensäureausseheidung 0,24 — 0,32 Grm., die WasserausccheiJuiig 
1,92—2,80 Grm, Dagegen worden bei gewöhnlicher Tempei'atur von 
frischen Eiern 0,08—0,12 Grm. KohlensJluro und 1,16 — 1,44 Grm. 
'asser ausgeschieden. Weiske. 



225. Ernst Oertmann: Stoffwechsel entbluteter Frösche')- 

Für die wichtige Frage, oh die Oxydationsprocesso nur im ölut., 
ler nur in den Geweben oder in beiden stattlinden, ist werthvoll die 
Betrachtung, dass in den niedersten Thieren das Blut und sogar das 
Geiässsystem fehlt, und dennoch bilden sie COa. Ihr StoffwecliBel geht 
daher in den Geweben vor sich. Insecten und Crustacoeii haben farb- 
loses Blut, aber kräftige Respiration. Wesshalh sullte mit dem Auftroti'n 
des Blutroths plötzlich ein Umschwung eintreten, und diu Oxydation 
ausschliesslich oder zum gröesten Theil im Blute stuttflndon ? 

Yerf. hält auch sonst auf Grund der Arbeiten von Pflügisr und 
Finkler [die letzten Thierchem.-Ber.] dia Lehre von der Gflwebe- 
nmng Iwwiesen und will dufch die folgenden Versuche nur noch 
direct bewcben, was durch indirecto BeweisfOlirungen schon sicher int. 
Dieser directe Beweis besteht darin, den ßtoffwechsel (CO« • Prod.) 
des gesunden hluthaltigen Froscliee zu vergleichen mit ilem Htoffwechs«) 
des entblutete (d. h. blutleeren) Frosches, der aUo noch GewelM, aber 
kein Blut mehr hat. 

Wird einem Thier das Blut genommen, no erhalten die Organe, da 
den SauerstofFüberträgen das Hämoglobin fehlt, nur sehr wenig Sauer- 
stoff zugeführt. Das VersuchsUiier mues daher einen «o niedrigen StAff- 
WBcheel liaben, dass der aucli ohne Hämoglobin absorbirte gimUgi, 
das Bedürfiuss der Organe lu decken. Diesen Anforderungen eiitepreclien 
di« FrOBcbe, welche, wenn ihr Blut mit KochsaklOsung ausgespritzt ist, 
noch 1—2 Tage leben kOunen. ££ wird (nadi Cohnheini) in die 



') Pflöger'i Arcii. lä, 301-308 {VliyBiol Laborat. liouu,] 
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Vena abdominalis des Frosches nach dem Einbinden einer feinen Canüle 
eine 0,75°/o NaCl-Lösung centralwärts geleitet, während aus einer peri- 
pheren Oeffnung der» Vena abdominalis das Blut ausflieset. 

Solchenach 1—2 Stunden blutleere Frösche (Salzfrösche) boten ein 
geeignetes Material zur Untersuchung eines entbluteten Organismus. 

Eine im Original nachzusehende Ueberlegung ergab, dass (trotz des 
Hämoglobinmangels) die Sauerstoffzufuhr, welche ein Salzfrosch erhält, 
dem Bedürfniss des Thieres genügen könne. 

Um zu finden, wie viel von der Kespirationsgrösse dem Blute zu- 
kommt, wurde erst die Eespiration normaler Frösche, und dann unter 
denselben Verhältnissen die der ausgespritzten untersucht. Als Apparat 
diente der von Pflüger modificirte ße gnault'sche ßespirations- 
apparat [Pflüg er 's Arch. 14]. 

Die Ausspritzung hielten nicht alle Frösche aus, viele wurden 
kraftlos oder ödematös, desshalb mussten frisch gefangene, besser genährte 
Thiere benutzt, und es musste die Durchleitungszeit bis auf eine halbe 
Stunde herabgesetzt werden. 

Die folgende Tabelle enthält die einzelnen Versuche und gewonnenen 
Daten. 
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Respiratorischer Quotient, 


Nft 


»^ »H u 

S? ^ » 
B ^ 


Versuchs. 


Versuchs. 


d. i. das Verhältniss des 


i.1 tii 


Für 1 Kilo Thier und 1 


in der GO2 enthaltenen 




Frösche. 


Stunde berechnet, auf 0®C. 


zum verbrauchten 0. 






H 


und 0,76 Met. bezogen i). 




1. 


Bluthaltige 


12,9 


29,41 CG. 


21,20 CG. 


0,7 . 


Der Apparat wird 


2. 


Salzfrösche 


13,7 


29,60 „ 


24,87 „ 


0,84 


nicht anhaltend 


3. 


ditto 


14,0 


23,30 , 




22,60 




0,97 


ventilirt. Unter- 


4. 


ditto 


13,8 


24,91 , 




24,68 , 




0,99 


brechung von 7 


5. 
6. 


Bluthaltige 
Salzfrösche 


13,9 
14,5 


28,91 , 

25,89 , 




28,86 , 
27,78 




0,99 
1,11. 


Stunden während 
der Nacht 


7. 


ditto 


18,1 


74,94 




71,70 , 




0,96 


Ventilation ohne 


8. 


Bluthaltige 


17,7 


50,46 , 




47,98 , 




0,95 


Unterbrechung. 
Versuchsdauer: 


9. 


Salzfrösche 


17,3 


51,90 , 




56,06 , 




1,08 


8—9 Stunden. 



^) Die C02-Werthe sind bis auf Bruchtheile eines CG. genau, für die 
O-Werthe waren Fehler von 5—6 GG. möglich. 
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I 



Es zeigt 8ich keine wespntlidie Verschied enlieit in iliT GrOtiBo des 
0-Verbrancha bei beiden Thierreihen, Die Schwanknngen g;eben nach 
beiden Seiten, So x. B. die Versuclie 7 und 9 an SalüfrÖBohen ergeben 
nicht nur einen höheren -Verbrauch, sondern auch eine höhere COa- 
Abgabe, als der bei fast derselben Temperatur an blutbaltigen Frischen 
angestellte Versuch 8. Zu Versuch 9 sind dieselben Frösche benutzt, 
deren Stoffwechsel bei Anwesenheit des Blutes im Versuch 8 schon 
beatimmt war, 

Aus den Vorsuchen mnsa daher der Scbluss gezogen werden, dass 
nach Entfernung des Blutes aus dem Froschkörper sein Stoffwechsel 
eine Zeit lang in derselben Grösse fortbestehen kann. Die im Blute 
des lebenden Körpers ablaufenden Oxydationeprocesse sind demnach, ver- 
glichen mit dem GesammtstofEwechsel, so klein, dass die Entblutung keine 
nachweisbare Erniedrigung des letzteren zur Folge hat. Odpr die x y - 
dationsprocesse des Frosches erleiden durch die Ent- 
blutnng keine Verändernng; der Ort der Oxydationa- 
processe ist demnach in den Geweben, nicht im Blute zu 
Buclien. 

Da nach Yoit das sogenannte circulirende Eiweiss ee vorzüglich ist, 
das der Oxydation anheimßtllt, dieses aber in den entbluteten FrOschen 
mit dem Blute zumeist eutfemt worden ist, so wäre nach Voit's Theorie 
ein starkes Sinken des Stoü'wechsels zu erwarten gewesen. Das Nichtzu- 
trcffen dieses Umstandes spricht daher gegen die Hypothese, wie sie von 
Voit im circulirenden und Geweheeiweiss gemacht worden Ist. 



26. Joberl: Recherches pour servir ä l'histoire de la respiration 
chez les poissons '). 

Der Callichthys asper, ein kleiner, zu den Siluriuen gehörender 

I brasilianischer Süssnaaserüsch, kann lliagere Zeit in feuchter Luft leben. 

bert coDstatirte bei demselbeu eine Darmathmung ahnlich der dea 

Cobitis; die durch das Maul aufgenommene Luft wird durch den After 

wieder abgeschieden. 

llortnr. 



'} Compt. rend, 84, 309, Vergl. Annales des Sciences nnlurolle". 
, ]Dgie 6, 19. 
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227. Felix JolyetetPaul Regnard: Recherches physiologiques 
8ur ja respiration des animaux aquatiques ^). 

Nach einer kritischen Besprechung der älteren Arbeiten über die 
Athmung der Wasserthiere geben Verff. zunächst eine genauere 
Beschreibung des von ihnen nach Lavoisier's Princip construirten 
Kespirationsapparates [vergl. Thierchem.-Ber. 1876, pag. 223]. 
Die Thiere athmeten in einem in abgeschlossenem Baum von ca. 8 Liter 
Inhalt befindlichen Wasserreservoir (7100 CC. haltend). Die abwech- 
selnde Compression und Dilatation eines Kautschukballons bewirkte eine 
regelmässige Circulation der Luft, welche über dem Wasserniveau ent- 
nommen und durch alcoholische [!] Kalilauge von Kohlensäure befreit, 
unter dem Wasserniveau wieder zugeführt wurde. Ein dünnwandiger 
Kautschuksack, dessen Lumen mit dem Apparat communicirte, verhinderte 
das Eintreten von Druckschwankungen. Der verbrauchte Sauerstoff 
wurde nach ßegnault-ßeiset durch reinen Sauerstoff ersetzt ^). Dieser 
befand sich in einem Eeservoir von ca. 500 CC, und die Versuche 
wurden im Allgemeinen so lange fortgesetzt, bis das 0-Beservoir geleert 
war. Vor Beginn und nach Beendigung jeden Versuches wurde die von 
der Kalilauge absorbirte Kohlensäure, die Zusammensetzung der Luft 
und die Gase des Wassers aus dem Apparat bestimmt. Die von dem 
Wasser absorbirten Gase,^sowie die Kohlensäure aus der Kalilauge wurden 
vermittelst der Quecksilberluffcpumpe gewonnen und volumetrisch bestimmt 
(der Sauerstoff entweder durch Verpuffung oder mittelst Pyrogallol). 
Die Messung der oft bedeutenden Gasvolumina geschah theils in einem 
grösseren Kolben von bekanntem Inhalt, theils in kugelförmig erweiterten 
Absorptionsröhren (vergl. das Original). 

Die Einrichtung des Apparates ermöglichte es, die Thiere stets 
unter normalen Verhältnissen zu halten, einen Mangel an Sauerstoff, 



^) Archives de physiologie, 2. Ser. 4, 44, 684. 

^) Der wurde electrolytisch durch eine Glamon'sche Batterie 
von 100 Elementen bereitet, durch Bleisuperoxyd von Ozon befreit und im 
Gasometer über concentrirter Chlorcalciumlösung aufgesammelt. 
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sowie eine Anhäufung »on Kohlensäure zu verhindern. Der Sauer- 
stöffgehalt des Wassers darf nicht unter 3—10 CO. pro Liter 
betragen ■■), ein Kohlen Säuregehalt von 150—200 CC. pro Liter 
Htört das Befinden der Fische erheblich; bei 200—300 CC. sterben 
aie, auch bei ausreichender Sauerstoffzufuhr ^), 



A. Versuche 



rthif 



Zu diesen Versuchen wurde Seine-Wasser benutzt, dessen Gas- 
gehalt am Anfang des Versuches in folgenden Grenzen schwankte: 
SauerstofE im Liter: 9,7 bis 6,0 CC, freie Kohlensäure 28,0—11,1 CC., 
Stickstoff 18,1 — 14,3 CC; nach der Beendigung desselben fand sich: 
Sauerstoff 10,5—4,1 CC, Kohlensäure 35,2-14,9, Stickstoff 20,0 bis 
14,0 CC. [Diese sowie die übrigen Gasvolnmangaben sind anf 0* C. 
redncirt; auf welchen Druck dieselben berechnet sind, ist nicht angegeben; 
sie scheinen sich auf 760 Mm. Hg zu beziehen.] Die Hauptergebnisse 
der Untersuchungen veranschaulicht folgende Tabelle. 



N 



>) Der genüge O-Oebalt im Wasser hoch gelegener Oebirgsseen ist 
der Grund, weesbalb in den Seen auf der Habe der Andea keine Fische 
vorkommen (BousHiDgault). Eine beträchtliche V e rm tuderung des 
atmoBphäriechen Druckes ist den Fischen nicht ecbädlich, wenn 
ihaeu eine genügende Menge Sauerstoff zugeführt wird. So koonten Verff. 
Goldfische mit Hilfe einer Wasserstrahlpumpe ohne Schaden bei einem 
Druck von 110 Mm. Hg erbalteu. 

') Die toxische Wirkung der Kohlensäure auf Fische wurde 
■uerst von Humboldt und Provengal beobachtet (M^m. de physique 
et de chimie de la aoci^tfe d'Arceuil, 1809). Jolyet und Begnard theilen 
zwei Versuche über diesen Gegenstand mit. In beiden Fälleu wurden zwei 
Karpfen in ein Gefass mit 4 Liter Wasser gesetzt, durch welches con- 
tinuirlich Luft und Kohlensäure hindurch geleitet wurden. Im ersten Falle 
wurde der Versuch abgebrochen, als die Thiere entschiedenes Unbehagen 
eeigten and ihre normale Haltung verloren; das Wasser enthielt 211 CC. 
OOi und i CC. im Liter. Im zweiten Falle war der eine Fisch gestorben 
und der andere war nahe am Tode; das Wasser enthielt 806 CC. CÜt und 
4,9 CC. im Liter. 
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1 

i 
1 


Species. 


H 


< 


E 


Daner 

des 

Versuchs, 


VethUtniw 
00, 


lli 

1 








Gim. 


0. 


stund 


Hin. 




00. 




I. Fisohe. 
















1 


Cyprinua tinca .... 


i 


445 


14' 


18 


45 


0,66 


57,7 


2 


CypriEUB aumtus 




9 


300 


12,5» 


23 


90 


0,63 


50,6 


3 


Cyprmufi . . . 




10 


396 


11,5» 


22 


30 


0,8 


41,0 


4 


Cyprinua auratus 




1 


130 


12° 


78 


— 


0,68 


39,2 


5 


Cyprinus auratus 




4 


446 


12" 


30 


— 


0,85 


29.9 


6 


Cyprinua auratus 




4 


390 


— 


50 


- 


0,67 


36,0 


7 


Muraena anguilla 




e 


410 


14° 


— 


— 


0,79 


40,5 


6 


MnraeuB anguilla 




4 


450 


16,5» 


34 


— 


o,e 


48,0 


9 


Cyprinua phoxinuB . . 


62 


252 


16" 


17 


15 


0,86 


140,0 


9a 


CobitiB foBBilia ') . . . 


6 


96 


17-22° 


70 




0,78 


86,3 


10 


Astacua fluviatilia . . . 


8 


360 


12,6» 


60 


— 


0,86 


38,0 


11 


Garamarua pulei . . . 
m, Batraohler. 




74 


13^° 


4B 


45 


0,72 


132,0 


13 


Axöloti 


10 


420 


11,5' 


22 




0,56 


46,2 




TV. 'Würmer. 














IS 


Hirudo off 


104 


336 


18,B» 


47 


— 


0,69 


22,98 


14 


Dieaelben Thiere 5 Tage 


















nach dem Sauge 




- 


- 


18« 


" 


— 


0,9 


89,7 



') Der Cobitifl hat bekanutlicli eine Kiemen athmaag nnd eine Darm- 
athmung. Nach Verf. beträgt der durch den Darm aufgenommene Sauer- 
stoff '/a der durch die Kiemen aufgenommenen Menge. Die per anum ausge- 
schiedene Luft enthält 16— IB'/o 0, dagegen wenig CO*, wie auchBanmert 
nnd BiBchoff fanden. Nach Ermann kann der Cobitifl ohne Eiemen- 
athmung leben. VerfF. zeigten, daas er andererseits seine Respiration auch 
allein durch die Kiemen besorgen kann. Wurde durch den Behälter ein 
Strom 0-haltigen Wassers geBchickt,' während sich Aber dem Wasser keine 
Luft, sondern Wasserstoff befand, so konnte das Thier Ober 24 Standen 
unter solchen Terhältnitseii leben. 
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^V B. Versuche an Seethieren. ^H 


^B Daä Meerwaseer, welches zu dieeeu VersuuheD dimti; outlüelt vnr ^H 


" dem Versuch in 1 Liter 5,5—3,2 CC. Sauerstoff, 15,5—3,1 CC. Kohlensaure ^H 


und 14,1—10,1 CC. Stickstoff. Nach dem Versuch fanden sich ^H 


: 5,5-3,0, COa : 18,6—7,4, N ; 14,8—10,1 CC. ^H 












TerhWtui« 




1 




i 

15 


; 




Dauer 


der aasgf 
BoUedenen 


ll| 


o 


Species. 


H 


' 


1 


deB 
VersuchB. 


aiB^irtolf! 


!| 










§ 




C(h 


i!^ 


K 




N 


o 


H 






"S,* 








enii.l 0. 




Min. 




00. 




I. Fische. 




1 










16 


Mullua (sehr lebhaft) . 


1 


390| 15" 


1 


30 


0.36 


171,0 


16 


MuUuB 


7 


196 


14" 5 


— 


0,81 


134,0 


IT 


SparuB auralus .... 


3 


235 


19" 


8 


15 


0,64 


143,0 


18 


Trigia hirundo .... 


1 


350 


15" 


3 


SO 


0,71 


94,5 


19 Muraeoa ronger . . . 


1 


545 


13" 


3 


42 


0,72 


59,9 


20 1 Muraena conger . . . 


3 


445 


16» 


3 


35 


0,G7 


75,5 


21 1 Raja torpedo .... 


1 


315 


15" 


i 


30 


0,61 


45,3 


22 


Raja torpedo .... 


1 


410 


14" 


7 


80 


0,S6 


48,8 


38 


Pleuroneotea solea . . 


2 


370 


14" 


4 


6 


0,81 


73,6 


24 


Pleuronectea maximus . 


1 


320 


15" 


3 


30 


0,6 


80,0 


25 


äqual US catuluB . . . 


1 


440 


15" 


6 


— 


0,83 


54,5 


26 


SyngnathuB 

H. CruBtaoesn. 


12 


125 


18° 


5 


20 


0,86 


89.9 


27 


Palemon squilla . . . 


_ 


395 


19» 


3 


7 


0.B3 


125,0 


28 


Cancer pagurus . . . 


1 


470 


16» 


2 


5 


0,81 


107,0 


29 


HoDiarus »ulgaris . . . 


1 


315 


15« 


7 


30 


0,8 


68,0 


30 


Palinurus quodricomis . 
ni. MoUuafeen. 


1 


620 


15« 


8 


20 


0,83 


44,2 


31 


Octopas vulgaris . . . 


l 


2310 


15,5» 


1 


5 


0,86 


44,1 


82 


Derselbe 


ilasoo; 16» 


— 


45 


0,85 


43,5 


33 


Cardium edule ') . , . 


127,1370j 16" 


5 


15 


0,64 


11,8 


31 


MjtiluB edulis') . . . 


60,1500 14» 


7 


— 


0,76 


12.2 


35 


OBtrea eduiis') . . . . 
rv. ZoophTten. 


37 1835 13,5" 


9 


15 


0,79 


13,4 


86 


Asteracanthion rnbenB . 


- 900 19" 


8 


20 


0,79 


32,0 


') Die niedrigen Zahlen 


bei den conchiferen HoUtiBken (Ver- ^H 


■Dch 38-88) fllr den SaüerstoffTerbrauch pro KUo und Stunde erkl&ren ^H 
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Aus diesen Versuchen g:eht hervor, dass, abgeben von Ver* 
schiedenheiten bei den verschiedenen Klassen und Species im Äl^emeinen 
die kleineren Thiere einen lebhafteren Stoffwechsel haben als 
die grossen, dass ferner die EOrperbewegongen (Versuch 15 nnd 16), 
sowie die Verdauung (Versuch 13 und 14) den Stoffwechsel erhüben. 
Den Emfluss der Temperatur lehrt folgrende Versachsreihe. 



1 
1 

6 


Specißä. 


1 


1 

S 
1 
1 


t 

1 


Versuchs- 
dauer. 


Sunentoff : 




87 
88 
39 


Cyprinus auratus . . . 
Dieselbeo Thiere , . , 


2 


1693 


2 
10 
80 


47 
51 
3S 


4S 

10 
5S 


0,B9 
0,M 

0,76 


11,8 
37,8 
M7,8 



Wird die Temperatur der Thiere noch hSher gesteigert, so sterben 
sie; für verschiedene Pisch-Species liegt die Grenze zwischen 27" und 



Untersuchungei 



das Blot 1 



Vasserthieren. 



Das venöse Blut vom Aal wurde aus der Arteria branchlalis 
vermittelst einer T- förmigen Canüle entnommen, welche die Circnlation 
und Respiration des Thieres während der Operation ungestört liess. Es 
enthielt 0:3,7 CC, COa : 33,0 CC., N : 2,0 CG. in 100 CC.; wurde 
das Blut mit Sauerstoff geschüttelt, so nahm es 7—9 CC. davon auf, 
also bedeutend weniger als das Blut höherer Thiere. Üebrigens ist 
nach Jones das Blut der Waesertbiere sehr arm an organischen Be< 
stand theilen. 

Das Blut der wirbellosen Thiere ist meist eino helle Flflseig- 
keit, welche durch Einwirkung des Sauerstoffs bei gewissen Klassen 



aich durch das Gewicht der Schalen; wird dasselbe vom Körpergewicht 
abgerecboet, so stellt eich der Stoffwechsel dieser Thiere nicht niedriger 
als der des Octopas. 
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eine im auffallenden Liclit ultramarin blaoe, im darchfallenden Licht 
bräunliche Färbung annimmt und Fluorescenz zeigt (von Bort am Tin- 
tenfisch studirt). Verff. untersucliten das Blut von Krabben, welches 
sich ebenso verhält. Wird der Sauerstoff ausgepumpt, oder durch 
Natrinmhydro Sulfit in Beschlag genommen, so stellt sich eine etwas 
in's Gelbliche spielende Rosa-Färbung ein, die beim Schltttoln mit Luft 
wieder in die blaue Farbe übergeht. Die Kohlensäure ist ohne Einfluss 
auf die Farbe des Blutes (opp, Harless). Wird Krabbenblut mit 
Älcohol behandelt, so nimmt der Ei Weissniederschlag eine blane Farbe 
an, während ein rother Farbstoff in Lösung bleibt. Bei Paguma 
findet sich 4—5 Cgr. Harnstoff und 5 Cgr. Zucker in 1000 Theilen 
Blut. Das Blut von Astacus fluviatilis wurde bei Vermeidung 
einer Berührung mit atmosphärischer Luft der Analyse unterworfen. 
Es fanden sich COa : 10,5 Volumprocent, : 2,5, N : 1,1°!(>. Die folgende 
Tabelle enthält die Oasmengen, welche das Blut verschiedener Crus- 
taceen nach dem Schütteln mit Sanerstoff enthielt. 



Oase 
in 100 CC. Blut. 


FlUBS- 

fcrebs. 


Krabben, 


PaguruB. 


Freie Kohlensäuro . . 
Sauerstoff ..... 
Stickstoff 


12,7 

3,5 

2,0 

237,0 


36,4 

3,0 

2,5 

280,0 


52,4 
3,2 
0,8 

48,0 


11,2 10,8 
2,4 4,4 
2,7 1,2 
6,6 2,8 



Ausser der grossen Menge gebundener Kohlensäure, welche sich zu 
Lffewissen Zeiteu (während der Häutung) im Blute von Crustaceen 
Kuigte, fällt hier besonders die geringe Absorptionsfähigkeit 
I fflr Sauerstoff auf. 

Horter. 



228. Paolo Panceri: Luminous Companulariae ^). 

Panceri beobachtete leuchtende Becherpoljpen aus dem Golf von 
lalfi, besonders Campanularia flesuoaa. Erfand, dass das Leuch- 
ten von Zellen des Ectoderms ausgeht und durch mechanische Reize her- 
TOrgerufeo wird. Herter. 

') Natare Ift, 30 (Rivista scientifico bduatriale, Januar 1877). 

kl]r, JihiMbuioht für Thleicheml«. lal^. 22 
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229. Ernst Oertmann: Ist Harnsäure ein Nahrungsmittel?^) 

« 

[Die schon an und für sich stark bedenklichen Mittheilungen von 
B. Budzki [Thierchem.-Ber. 6, 87] hat Verf. doch noch nachzuprüfän 
unternommen, und ist so zu der sonderbaren Frage des Titels gelangt, deren 
Pendant etwa noch wäre, ob eine Bouteille Schwefelkohlenstoff wohl ein 
angenehmes Getränk sei? Dafür sind aber allerdings auch die Rudzki'- 
schen Angaben officieller beseitigt.] 

Ganz wie bei Budzki erhielten drei Kaninchen in beliebiger Menge 
einen Brei von 8 7o Harnsäure,' 85 > Stärke, ö^/o Oel und 2^0 Fleischasche; 
diese lebten 45, 58 und 27, im Mittel also 43 Tage. Drei andere Controll- 
kaninchen erhielten einen gleichen Brei ohne Harnsäure; diese lebten 22, 
61 und 35 Tage, im Mittel also 39 Tage. Ein Kaninchen ohne aUe Nah- 
rung lebte 5 Tage. 

Die durchschnittliche Lebensdauer bot demnach keinen hervorragenden 
Unterschied. Die grossen Schwankungen auf jeder Seite rühren von indivi- 
duellen Ursachen (Stärke und Alter des Thieres) her. Dass bei beiden 
Beihen die Lebensdauer eine doch so lange war, ist nach Verf. darauf zu 
beziehen, dass die käufliche Stärke immer noch etwas Eiweiss zurückhält. 



230. Altherr: Nutritlon of infants. 

Altherr bestimmte bei 480 kleinen Kindern in den ersten 
Tagen nach der Geburt die durchschnittliche tägliche Zunahme des 
Körporgewichts und fand bei Ernährung mit Muttermilch 7,2 Grm., 
mit Ammenmilch 4,0 Grm., theils mit Muttermilch, theils mit Kuhmilch 
3,8, Grm., mit Kuhmilch allein 2,0 Grm, mit condensirter Milch 1 Grm., 
mit Nestle's Kindermehl 0,5 Grm. Herter. 

231. Quinquaud: De la r6production artificielle de la d^nutrition, 

8p6cialement dans le foie^), 

Quinquaud weist auf die Aehnlichkeit hin, welche zwischen 
den durch Einwirkung von Barythydrat bei hoher Temperatur aus 
Eiweiss erzeugten Zersetzungsproducten (Schützenberger^) und den 



1) Pflüger's Arch. 15, 869-381. Physiol. Laborat in Bonn. 

*) Gaz. mdd. de Paris, pag. 111. 

8) Thierchem.-Ber. 1875, pag. 299, 1876, pag. 28. 



Xlll. Gesttmmtstoffwechsel. 389 

Frodacten der Lebetistliätiglceit dn Organismen besteht, welch letztere 
im WesentUchen als eine fermeutaüve aufzufassen ist. Das diesen Pro- 
cessen Gemeinsame ist eine Spaltung complicirter Moleküle in einfachere. 
[Thierchera.-Ber. 1871, pag. 310, 1876, pag. 231.] Die thieriachen 
Gewebe, mit Barythydrat im zu geschmolzenen Bohr erhitzt, sollen nach 
Quinquaud GljcocoH, Leucin, Psoudoleucin, Tyrosin, Sarkin, Carnin, 
Harnstoff, Harnsäure, Eohlensüure etc. liefern und zwar hauptsäclüich 
durch Zerfall der EiweisskGrper. Quinqnand gibt eine kurze Andeutung 
seines analytischen Verfahrens, lässt aber die Belege für seine Angaben 

Harter. 



232. F. W. Pavy; The effeci of prolonged muscular exercise upon 
the urine in relation to Ihe source of muscular power'). 

(233. Austin Flint jun.: The source of muscular power as de- 
t duced from observatrons upon the human subject under 

I conditions of rest and of exercise^). 

Pavy gibt eingehendere Angaben ülitr die bereits früher [Thier- 
chem.-Ber. 6, 243] mitgetheilten Stoffwechaeluntersu drangen an zwei 
Sehn eil läufern. Was zunächst die Versuchsmethoden betrifft, so wurde 
der Harnstoff nach Liebig titrirt und volumetriach vermittelst Natrium- 
hypobromit in Russel's undWest's Apparat [Thierchem.-Ber. 4,216] 
bestimmt. Die Harnsäure wurde in 100 CC. Harn mit 5 CO. starker 
Salzsäure getSllt und gewogen '). Der Stickstoffgehalt in Harnstoff und 
Harnsäure, welcher in Pavy's Versuchen als Haass der gesammten 
N-Ausfuhr benutzt wurde, stimmte in den meisten P&llen nahe mit dem 
Werthe Überein, welcher durch Erhitzen des Urins mit Natronkalk im 
Verbrennungsrohr erhalten wurde. (Die beiden am meisten abweichenden 
der so erhaltenen Werthe für die tägliche N- Aus Scheidung waren 23,56 
und 24,75 Grm., die am nächsten ö berein stimmen den 19,05 und 
19,03 Grm.) Der Stickstoffgehalt der Füces wurde von Pavy nicht 

') Lancet 1870, 2, 741, 815, 848, 887, 1877, 1, 42. 
') Journal ot anatomy and phjaiologj 12j 91. 

') Pavy macht darauf aufmerksam, dass Flint [Tfaierchem.-Ber. 6, 
' U] zn geringe Harnsäure -Wert he fand, weil er mit Salpetersäure lallte 
kurze Zeit zur Ausscheiduug tiess. 

23* 
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berflcksicbtigt. J>er Stickstoffgehalt <ier sehr complicirten gemischten 
Nahrung (vergl, Lancet 1876, 1 und 2, pag. 742) warde nur ftlr , 
einzelne Nahrungsmittel direct bestimmt, für die meisten Substanzen 
dagegen wurde derselbe von Pavy wie von Fun t nach den von Payen 
{SubstancsB alimentaires, Paris 1865) aufgestellten Durtihschnittswcrthen 
berechnet. Die Hauptresultate Pavy's veranschaulicht folgende Tabelle, 
in die wir die von Flint') erhaltenen Werthe, von ihm selbst in der- 



selben Weise wie die Pavy's berechnet, zur Vergleichung eir 


fügen. 




in 


l-ll 


fn 


■5 a^ 


Zui-ücligelegte englische Meilen . 


_ 


79,91 


5,2 


63.5 


Harnmeiige 


1700,6 


1810,5 


— 


— 




1,0287 


1,0296 


- 


- 


Acidität, entsprechend 


Qnn. 


Grm. 


Grm. 


Grm. 


Oxalsäure pro die 


1,442 


3,676 


~ 


— 


HarnstöffausBCheidung .... 


41,309 


72,016 


43,903 


46,803 


Harnsäure 


1,421 


1,829 


0,119 


0,194 




7,264 


11,984 


— 


_ 


Clhlor 


6,485 


3,103 


„ 


_ 


Schwefelsäure 


3,243 


4,936 


2,935 


3,467 


Phosphorsäure 


2,834 


5,626 


2,884 


4,965 


Matron 


5,544 


4,557 


— 


_ 




3,515 
0,276 
0,180 


5,006 
0,417 
0,179 


— 




Kalk 




Magnesia 


_ 


_ 


Sticketoff in Harnstoff und Harn- 










säure 


19,791 


34,212 


20,527 


2I,90S 


Stickstoff der Nahrung . . . 


31,618 


36,080 


25,284 


15,211 



') Vergl. die Tabelle Thierchera.-Ber. S, 244, wo der N-Qehalt tob 
Harnstoff und Fäcea (in letzteren während der fi Maiscbtage 7,88 Qrm. N, 
während der 10 Ruhetage im Ganzen 18,112 Gnu. N als Maasa der N-Anafuhr 
diente. In dieser Tabelle steht übrigem darch Druckfehler 18,211 statt 1S,2I1 
Bowle durchgehende °/" ^^att Grro. 
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Das Körpergewicht betrug in Pavy'fl Versuchen zwischen ISO^/ia 
und 137^/i avoir du poids Pfnnd, bei riint während dor ßuhe durtli- 
Bchnittlich 120,22, während der Arbeitstage 115,5 Pfand. Äbgeafhcii 
vom Chlornatrium, welches auch Flint wäiirend der Marsehtage vor- 
mindert fand und von der Magnesia, welche stationär blieb, zeigte sicli 
eine durchgehende Vermehrung sämmtlicher Harnbeatandtlieile während 
der Arbeitstage'); auch die Harnatoff ausscheid ung und die Ge- 
eammtstickäioffausfuhr war erhöht. Indessen genügt diese 
Vermehrang der N- Ausscheidung bei Weitem nicht zur Begründung der 
Anschauung, dass die Muakelliraft nur durch Zersetzung von Eiweiss 
geliefert würde. Pavy berechnet, entsprechend den Frankland'schen 
BestimmuEgen der Verbren nungs wärme, dass 6,45 Grain Eiweiss (ent- 
haltrnd 1 Grain Stickstoff nach Mulder) bei ihrer Zersetzung im £Srper 
so viel Wärme erzeogoii, als 2,4355 englischen Pass-Tons entspricht. Zur 
Berechnung der Arbeitsleistung benutzt Payy die Angabe Haugh- 
ton's (Principlea of animal mechanics. London 1873), wonach das 
Gehen auf ebener Erde so viel Kraftaufwand verlangt, als das Heben 
von '/äo des Körpergewichts aaf die gleiche Distanz. Demnach beträgt 
die Arbeit eines Marschtages in Pavy's Versuchen 1264,01 Fuss-Tons. 
Während nun der Arbeitswerth des der gesammten Stickstoffansfnhr ent- 
sprechenden Eiweisses sich auf 1285,84 Fuss-Tons belauft, kann die Ei- 
weissmenge, welche deni an den Arbeitstagen überschüssig ausgeschiedenen 
N entspricht, nur 541,99 Fuss-Tons an mechanischer Arbeit liefern, 
also bedeutend weniger, als die an den Marschtagen geleistete Arbeit 
beträgt. 

Flint hält die Grundlagen für obige Berechnungen nicht für 
genügend sicher gestellt. Er legt den Hauptwerth auf die Verändernng 
des Verhältnisses der Stickstoffausfuhr zur Stickstoffeinnahme, welches 
in seinem Versuch an den Marschtagen auf 1,44 steigt, während die 
Buhetage das Verhältniss 0,81 zeigen. Bei Pavy bleibt auch während 
der Marschtage die N-Ausfuhr nocJi etwas unter der Höhe der N-Ein- 
nahme. Dabei ist zu bemerken, dass in Flint's Versuch die Versuchs- 
person W. eine weit geringere Nahrungsmenge zu sich nahm als in 
denen Pavy's; während des Marsches war dieselbe so gering, dass 
am vierten Tage vollständige ErschSiifung eintrat und dor Marsch bis 



') Vergl. Engelmann, Tbierchem.-Ber 
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zum anderen Tage unterbrochen werden mussie. Es trat hier ein Ueber- 
sehnss der ansgeschied«ien Qoanitität N über die eingenommene Menge 
ein, welcher nach Fl int durch ZerML Yon Mnskelsabstanz geliefert wurde. 
(Das Körpergewicht fiel während der fünf Arbeitstage um 3,45 Pfund.) 
Uebrigens war bei Flint die Zufuhr N-fireien Nahrungsmaterials während 
des Marsches so unbedeutend (93,87 Unzen), dass ihr geringes Arbeits- 
äquiyalent (7,88 Fuss-Tons) gegenüber der geleisteten Arbeit yer- 
schwindet 

Herter. 

234. R. Fleischer: ResorptionsvennSgen der Haut^). 

[Diese Broschüre enthalt im ersten Theile sehr ausfuhrliche Literatur- 
nachweise und eine ?nchtige Darstellung des Standes der einschlägigen 
Kenntnisse. Der zweite Theil bringt eigene Untersuchungen des Yerf.^s, 
die aber hier, sofern sie doch Yorwiegender pharmakologischer Art sind, 
nur im Yom Verf. selbst angeschlossenen Besume wiedergaben werden.] 

„1) Eine Diffusion yon reinem Wasser und in demselben gelöster 
Stoffe (salicjlsaures Natron, Jodkalium, indigschwefelsaures Natron) durch 
die intacte menschliche Oberhaut findet nicht statt 

2) Ebensowenig konnte durch die Yorliegend^ Y^^uche eine Be- 
sorption yon flüssigem Alcohol und in demselben gelöster^ Substanzen 
(Jod, Jodkalium, salicjlsaures Natron), nachgewiesen werden. 

3) In Salbenform auf die intacte Haut applidrte Medicamente (Jod- 
kalium, Yeratrin, Morphin, CThinin) w^den nicht resorbirt. 

4) Die Aufoahme yon Salicjlsäure und salicjlsaurem Natron gelöst 
und mit Fett yerrieben yon der normalen Haut aus, ist nicht wahr- 
scheinlich und muss noch durch zahlreiche Controllyersuche sidier gestellt 
werden. 

5) Eine Wanderung yon Quecksilberkügelchen durch die Haut findet 
nicht statt. Dagegen ist eine Aufnahme des in feinyertheiltem Zustande 
mit der grauen Salbe applicirten Quecksilbers nach der Umwandlung in 
Sublimat sehr wahrscheinlich." 



') Untertochaogen über das Resorptionsvermögen der menschlichen 
Haut. Habilidationsschrift Ton Erlangen. — Erlangen 1877. Yerlag von 
Ed. Besold, Oct, 81 Seiten. 
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. Porah: De l'absorption de quelques medicaments par le 
placenta et de leur ^liminaüDn par l'urine des enfants 
nouveau-n£s '). 

Pürali stellte an KreisBenden Tlntereuchungen über die Si'bnollig'- 
Äeit des placentaren Stoffverkelira zwisühen Mutter und Frucht 
Erhielt die Mutter Dosen von 0,25 Grm, Jodkaliura, so war 
r (nacli SO bis 40 Minuten conatant Jod im Harn des Neugeborenen 
durch den Katbeter entleert) zu finden ^). Der Nachweis geschah durch 
Versetzen mit Stärke und Salpetersäure, Bemerkenawerth ist die lang- 
_BEme Ausscheidung bei Neugelorenen, Während der Urin der Mutter 
jewöhnlicb näcb 36 Stunden kein Jod mehr enthielt, war der des Nen- 
feborenen meist noch am vierten, manchmal aucli noch am fünften, 
echsten Tage jodhaltig. 

Herter. 

, H. Weiske: Untersuchungen Über die Zusammensetzung und 
Verdaulichkeit des nach verschiedenen Erntemethoden ge- 
wonnenen Rauhfutters''). 

Aus diesen unter Mitwirkung von E. Wildt, E. Pott, 0. Pfeiffer., 
Schrcidt und 0. Kellner ausgeführten verachiedenen Fütterungs- 
persuchen ist hier nur hervorzuheben, dass der Stick stofFumsatz bei den 
b Versuchsthiere dienenden Hammeln während der Füttoning mit frischen, 
rünen Futterpflanzen ein geringerer war, als bei Verabreichung der- 
Iben Pflanzen im sorgfältig getrockneten Zustande, trotzdem in jeder 
r beiden Versuchsreihen von den Hammeln genan dieselben Quantitäten 
D Trockensubstanz und einzelnen Nährstoffen aufgenommen nnd verdaut 
mrden, und trotzdem bei der Fütterung mit grünen Pflanzen ein be- 
deutend grösserer Waaaorconsom der Thiere, sowie eine damit Hand in 
Hand gehende gröasere Haraproduction verbunden war. 

Es ist daher nach diesen Versuchen anzunehmen, dass daa Vege- 
■tionswasser der Pflanzen in Bezug auf den N-Umsati eine andere Rolle 



') Joarnal de thärapeutique, 4. anu^e, pag. 688, 

>) Vergl. dagegeu Guaaerow, Arch, f, Gynäk. 8, 1872. 

') Journ, f. Landwirthachaft 25, 170. 
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im thiprischer Organismus spielt als das Tränkwasser, welches bekannt- 
lich unter Übrigens gleichen VerhältniBaen bei gesteigerter Äa&iahme in 
den KSrper nnd damit verhandener gesteigerter Harnauascheidang einen 
vormehrten N-TJmsatz hervorruft. 

Dem Original sind die analytischen Belege beigefagt. 

Weiske. 



237. G. Kuhn: Versuche Über die Verdaulichkeii der Weizenkleie 
und deren Veränderungen durch gewisse Zuhereltungsmethoden '). 

Um diu Verdaulichkeit der gekochten, resp. der durch Milchsäure 
etc. aufgeachloBsenen Weizcnkleie festzustellen und mit derjenigen der 
gewöhnlichen Kleie zu vergleiL-hen, stellte Verf. in Verbin dnug mit 
F. Server, W. Kolbe und M. Schmögor Füttern ngs versuche mit 
zwei Ochsen an, bei denen in verschiedenen Perioden zanächst Wiesenhl 
hierauf Wiesenheu und Weizenkleie nnd sodann die nach den verscl 
denen Verfahren zubereitete Kleie in bestimmten Mengen verfüttert wuri 
Die Verdaulichkeit der gewöhnlichen und der auf verschiedene Weise 
bereiteten Weizenkleie berechnete sich im Mittel wie folgt: 





Trocken- 
substanz. 


Protein. 


N-freie 
Substanz. 


Fett 


Gewöhn!. Weizenkleie . . 


74,2 


89,0 


80,4 


76,60/1 


Nach Stöckhardt aufge- 






- 




schlossen 


64,8 


62,5 


79,8 


74,7 „ 


Mit Milchsäure aufgeschlossen 


65,9 


79,1 


70,6 


82,6„ 


Gekochte Kleio 


63,1 


69,8 


74,1 


86,1 „ 



1 

itt ^H 



Aus diesen Zahlen geht hervor, dass durch keine der obigen Za- 
bereitungsmethoden die Verdaulichkeit der Kleie im günstigen Sinne be- 
einflusst wird. 

238. E. Wildi: Ueber die Verwendbarkeit animalischer ProleVn* ] 
Substanzen als Futtermittel für Herbivoren -). 

Durch eine Reihe von Fotterausnutzungsv ersuchen stellte Verf. fesi 
dass Hämme], welche neben Gerstenstroh theils mit Blatmehl, theils [ 

>) SächsiBche landwirthschaftl. Zeitachr. 24, SM und 2S, 6. 
*) Landwirthschaftl. Vera ochB- Stationen 20, 1, 
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' Fleischmehl gefüttert wurden, im Durchschnitt tdu den EiweisBstofFen 
, des BlutmehlB 62,0'*!o und von denjenigen des Fleischmehls dSfi^lo 
I Terdanten. 

Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. 

Weiske. 



^ 



239, E. Schulze: Die stickstoffhaltigen Bestandtheile der vege- 
tabilischen Futtermittel und ihre quantitative Bestimmung ^). 

Durch verschiedene neuere Unterauebungen ist der Nachweis geführt 
worden, daBs die in den Tegetabilischen Futtermitteln enthaltenen stick- 
Btoffhaltigen Solietanzen nicht ausachlieaslich aus Eiweissstoffen, sondern 
zugleich auch aus sehr wechselnden Mengen von in Wasser löslichen 
Peptonen, Ämidosäuren und Säureamiden, Älkaloiden, stickstoffhaltigen 
Glykosiden, Nitraten und Ammoniak salzen bestehen. Das bei den Agri- 
cnlturchemifcem bisher allgemein flbÜche Verfahren, die Eiweissstoffe 
durch Multiplication des gefundenen Gesammtetick Stoffes der Futtermittel 
mit 6,25 zu bestimmen, ist daher ein fehlerhaftes, und zwar besonders 
dort, wo man es mit Futtermitteln zu thun hat, welche, wie z. B. die 
Buben and Kartoffeln, neben Eiweias andere stickstoffhaltige Substanzen 
in erheblicher Menge enthalten. In derartigen Fällen schlägt Verf. vor, 
etwa folgendes Verfahren zur Bfstimmung der einzelnen stickstoffhaltigen 
Substanzen einzuschlagen. Man stellt sich zunächst aus dem zu unter- 
en ohenden vegetabilischen Futtermittel einen wässerigen Estract dar, 
föllt ans demselben die Eiweissstoffe mittelst einer Lösung von Kupfer- 
oiydsalz oder dergleichen und bestimmt sowohl den N-Gehalt dieses 
Niederschlages als auch denjenigen des estrahirten Futters, nm aus 
beiden den Gesammteiweissgehalt durch Multiplication mit 6,25 zu be- 
rechnen. Femer stellt man den Gehalt an Nitraten und Ammoniak- 
salzen nach der raodiflcirten SchlBsing'achen Methode fest und 
bestimmt die etwa vorhandenen Älkaloide durch Ausfällen mittelst der 
?on Sonnenschein für diesen Zweck vorgeschlagenen Phosphormolyb- 
d&neäure. Kennt man durch vorhergegangene Prüfung die Zusammen- 
setzung des in dem betreffenden Pflanzenextract vorhandenen Alkaloidea, 



*) LcuidnirthacbafU. Jahrbüchei 
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so lässt sich die Quantität desselben aus dem N-Gehalte des Nieder- 
schlages leicht berechnen. 

Mit grösserer Schwierigkeit ist es verbunden, den Gehalt an Amido- 
säuren und Säureamiden festzustellen; am besten erscheint hierzu die 
Sachsse-Kormann'sche Methode geeignet. Noch schwieriger sind 
die stickstoffhaltigen Glykoside und die Peptone quantitativ zu bestimmen. 
Vielleicht Hesse sich nach Verf. der Gehalt ersterer aus ihren Zeraetzungs- 
producten, derjenige letzterer durch Dialyse annähernd feststellen. 

Verf. bespricht hierauf die in den verschiedenen vegetabilischen 
Futtermitteln bis jetzt nachgewiesenen verschiedenartigen stickstoffhaltigen 
Verbindungen, sowie deren Mengenverhältniss und weist schliesslich darauf 
hin, dass der Nährwerth dieser Futtermittel je nach dem stärkeren oder 
geringeren Vorhandensein anderer, nicht zu den Eiweissstoffen gehörigen, 
stickstoffhaltigen Verbindungen, deren Bedeutung für den thierischen 
Organismus wir verhältnissmässig noch wenig kennen, möglicher Weise 
ein weit geringerer ist, als nach ihrem Stickstoffgehalt zu erwarten steht. 
Gleichzeitig macht Verf. darauf aufmerksam, dass die Resultate ver- 
schiedener, in früherer Zeit angestellter Fütterungsversuche bei Berück- 
sichtigung der in den angewandten Futtermitteln neben Eiweiss vorhan- 
denen stickstoffhaltigen Verbindungen, welche den Eiweissstoffen nicht 
angehören, bisweilen nicht unwesentlich anders ausfallen würden, als 
ohne Berücksichtigung derselben. 

Weiske. 

240. 0. Kellner: Versuche über Verwerthung des norwegischen 

Fischguano als Futtermittel 0- 

Durch eine Reihe von Fütterungsversuchen, welche Verf. mit zwei 
Hammeln ausführte, gelangte derselbe zu einer Bestätigung der bereits 
früher von anderer Seite [Thierchem.-Ber. 1876, pag. 252] festgestellten 
Thatsache, dass Herbivoren nicht nur die Eiweissstoffe, sondern auch 
das leimgebende Gewebe des Fischmehls in reichlichem Maasse zu ver- 
dauen im Stande sind. Verf. stellte bei seinen Versuchen zunächst die 
Verdaulichkeit des an die Versuchsthiere neben Fischmehl verfütterten 
Luzerneheues und Haferstrohes fest und berechnete hierauf unter der 



^) Landwirthschaftl. Versuchs-Stationen 20^ 428. 
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Annahme, dass die Verdauungscoefficienten dieser beiden Futtermittel 
nach Beigabe btstimmtec Mengen von Pisohmebl dieselben geblieben 
Bflien, die Verdaulichkeit dos letzteren. Es ergab sich, dass von den 
stickstoffhaltigen Bestand theileii des Piachmebls im Ganzen etwa dO^jo 
verdaut wurden. Da nun das Piscbmehl öB^/o stickstoffhaltige 8nb- 
Btanzeu enthielt, von denen ca. 36,5"/o aas leimgebendera Gewebe be- 
standen, so konnte mit Cestimmtheit angenommen werden, dass in An- 
betracht des hoben Verdanungacoefficienten der stickstoffhaltigen Sub- 
atanzen, selbst im ungünstigsten Falle, etwa TB^/o des leimgebenden 
Öewebes im Verdauungsapparate der Hammel zur Lösung gekommen waren. 
Dt^m Original sind liie analytischen Belege beigefügt, 

Weishe. 



I 



241. G. Kühn: Versuche über den Einfluss der Ernährung auf die 
Miichproduction des Rindes ')• 

Unter Mitwirkung von G. Aar land , H. Bäseke, B. Dietzoll, 
A. Haase und A. Schmidt hat Verf. seine üntersachungen Aber 
den Einfluss der Ernährung auf die Miichproduction des Rindes fort- 
gesetzt [ygl. Thierchem.-Ber. 1871, pag. 129, 1874, pag. 176, 1875, 
pag. 126 und 1876, pag. 119]. 

Dieselben betrafen diesmal zunächst den Finfluss der Grnährungs- 
wdse auf die GrOsse der Miichproduction und führten zu dem Resultat, 
dass im Allgemeinen die Menge der producirten Milch mit der Erhöhung 
der Eiweissznfnbr im Futter steigt und mit deren Verminderung sinkt. 
Gleichzeitig erwiesen sich hierbei indess sowohl die Lactationsdauer als 
inch die individuelle Entwickelung der Milchdrüse mit von Einfluss. Hat 
nimllcb die Milcbdrfise ihre Maxi malen twickelung, und in Folge günstiger 
^rnE^rDTigsweise auch der Zerfall der Drüsensubstanz die grGSBte Inten- 
'ötät erreicht, so vermag dann eine noch weitere Erhöhung der Eiweiss- 
znfohr im Futter die Miichproduction nicht mehr zu steigern, dieselbe 
bleibt vielmehr constant, bis sie endlich nach längerer oder nach kürzerer 
Zeit mit dem Fortschreiten der Lactationsdauer zu sinken anfingt. 

Ans den im Original vorhandenen /ahlreichen üebersichtstabellen 
und graphischen Darstellungen ergibt sich ferner, dass die Menge der 



■) Journal f. Land wirth schalt Sl, 341 und 35, 332. 
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täglich ausgeschiedenen Einzel bestandtheile in ihren Bewegangen, 
einzelnen Ausnahmen abgesehen, denjenigen der Oesammtniilch folgt? 
dei Trockensabstanzgehalt der Milch steigt bei erhöhter 
Im Fntter und sinkt, wenn diese fällt. Zunahme und Abnahme pflegten 
jedoch meist nicht plötzlich einzutreten, sondern schritten allmälig mit 
der Veränderung des KörperzDstandes vorwärts. Bei allen diesen Mo- 
menten erwiesen sicli die individuellen Verschied enlieiten der eioEelnen 
Versuch Bthiere von grossem Einfluss und zwar der Art, dass die Ein- 
wirkung der Ernährungsweise auf den Trockensuhstanzgehalt der 
oder deren einzelne Bestandtheile hei dem einen Individuum weit 
licher und schneller zu Tage trat als bei einem anderen. 

Im Allgemeinen zeigten die vom Verf. ausgeführten Versuche 
Berechnung der einzelnen MÜchbestandtheile auf gleichen Milchtrocl« 
sübstanzgehalt (IS^/o) in der grössten Mehrzahl der Fälle hei steigen« 
EiweisBzufuhr im Putter eine mehr oder weniger deutliche Erhöhung 
des Caseln- und Pettgehaltes, dagegen eine Verminderung des Albnmin- 
nnd Zuckergehaltes der Milch. Wurde die Menge des Futterei weisses 
herabgesetzt, eo stieg meist die procentischa Menge des MDchzncki 
und der Caeelngehalt der Milch sank, während die Menge des Fet 
sich nicht mit der gleichen Regelnlässigkeit verminderte. 

Letzteren umstand führt Verf. darauf zurück, dass hier die eiweis^ 
reiche Ernährung den ESrperzustand und somit auch dio Entwickelnng 
und Leistungsfähigkeit der Drüse soweit gebessert habe, dass weder 
das Fortachreiten der Lactationsdauer, noch eine nunmehr erfolgte Ent- 
ziehung von Futtereiweiss ihren deprimirenden Einfiuss auf den Fett- 
gehalt der Milch während des bezüglichen Zeitraumes der Yersuchsperiode 
in sichtbarer Weise ausüben können. 

Den Hauptzweck dieser Versuche, welcher darin bestand, die Fri 
zu entscheiden, oh das gegenseitige VerhSltniss der werthbestimmendt 
MÜchbestandtheile beim Rind durch die Ernährungsweise- beeinfluast 
werden kann, hat Verf. somit in befriedigender Weise dadurch erreicht, 
dass er A'k MOghchkeit eines solchen EinflusBes, der allerdings gleich- 
zeitig sehr von der Individualität der Thiere abhängt, zweifellos, wei 
gleich nur in einzelnen Fällen und bei einzelnen Individuen stark he 
vortretend, nachzuweisen im Stande war. 



I Ein- 
Mild^H 

rendC^^^I 
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242. E. Woltf; PferdefUttepungsverauche. In Gcmeinscliaft mit 
^^ W. Fnnke, C. Kreuzhage und 0. Kellner, aiiHgefülirt 

^^^ auf dpT Yersuclis-Station zu HoheTiheiin. Zweite Versuchsreihe ^). 

^^f In ÄnschluSB an frühere Versache [Thier ehern .-Ber. 6, 253], nekhe 
zur Vergleiohung der Verdaunngsvorgängo beim Pferd gegenfliier den- 
jenigen beim Schaf angestellt worden waren, fDlirt« Verf. neue Unter- 
suchungen ans, durch welche zunächst festgestellt wurde, dass beim 
Pferd das Verdauungs vermögen bei Verabreichung wechaelutäer, theila 
geringer, tbeiis grosser Quantitäten ein und desselben Futters (Luzerne- 
hen) stets das gleiche bleibt. Während der Versuche yerrichtete das 
ki Pferd an einem vom Verf. für diesen Zweck construirten Dynamometer, 
K' welcher eine genaue Messung der Kraftleistungen des Versuch sthieres 
grestattete, eine geringe Arbeit. Dieselbe betrug regelmässig pro Tag 
475020 Kilogramraeter. Die Wasaeraafnahme des Pferdes wnrde bei 
dieser gleichen Art und Höhe der Arbeitsleistung nur durch die Quan- 
tität und Qualität der Futtertrocben Substanz beeinflusst. Das Verhält- 
nisa des aufgenommenen Wassers zur aufgenommenen Fnttertrockensub- 
stanz war ein Durchschnitt wie 4:1. 

Um weitere Vergleiche zwischen dem Verdauungsvermögen des 
Pferdes und demjenigen der Wiederkäuer anstellen zu können, wurden 
obige mit einem Pferde ausgeführte Futterausnotjungs versuche mit zwei 
Hammeln wiederholt. Audi bei diesen Thieren ist das Futter in den 
verschiedenen Versuchsperioden, nngeachtet es in wesentlich ungleicher 
Quantität verzehrt wurde, fast ganz gleichmässig zur Verdauung gelangt. 
Die Verdannngscoefficientfln für ein und dasselbe Futter waren beim 
Pferd wie beim Schaf nahezu dieselben. Das Verhältniss des aufgenom- 
menen Wassers zur anfgenommenen Futtertrocken Substanz schwankt« 
beim Schaf zwischen 1,98: 1 bis 2,41 : I und zwar der Art, dass die 
Qesammtwasaeraufnahme mit steigendem Futterconsnm sowohl eine abso- 
Inte wie relative Erhöhung erfuhr. 

Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. 



ske. 
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üebersicht der Literatur. 

Fieber. 

*H.Senator, noch ein Wort überColasanti's „Beitrag zurFieber 

leiire'* nebst Bemerkungen etc. [Pflüger 's Arch. 14, 492.J 
*E. Pflüger, Antwort darauf. [Daselbst U, 502.] 



243. Th. Weyl, Analysen von vermehrtem menschlichen Fruchtwasser. 

244. Yvon, Cerebrospinalflüssigkeit. 

245. 6. Salomon, über Leukämie. 

G. Salomon, Glycogen in Blut und Eiter. Gap. V. 
* K. Huber, Charcot'sche Erystalle = Tyrosin. Cap. IV. 

*G. Hüfner, Zusammensetzung und muthmasslicher Ursprung eines 
aus einem pyämischen Abscesse aufgefangenen Gases. Joum. f. pract. 
Chem. 1876, 826. [Als Nachtrag zum vorjährigen Berichte. Das 
Gas bestand aus 84,45 7o N, 14,6 7o 0, 1,05% CO2 +H2S.] 

246. Lannelongue, Gas aus einer Nierencyste. 



247. Henneberg, Pathologisch- Apistisches. 

Dialtetes, 

*y. Mering, Beobachtungen aus Bad Salzschlirf. I. Experimentelles 
über Diabetes. [Deutsch. Zeitschr. f. pract. Med. 1877, No. 18.] 

Durch methodische an einem 26jährigen Diabetiker der schweren 
Form angestellte Untersuchungen, bei denen die Diät genaa notirt 
ist, kam Verf. zu folgenden Resultaten: 

1) Der Harnzucker verschwand nicht nach 268tün- 
digem Fasten. 

2) Reines Eiweiss vermehrte die Zuckerausschei- 
dung erheblich. 



^) So weit es nicht in den vorhergehenden Capiteln untergebracht ist. 
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;tandeii ihr Maximum, 
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iiduiig und 



4)GlyceriQ atei, 
gleichzeitig auch d 

Das erste Resultat steht im Widersprach zu der Behauptung 
Cautani's, dasH die Zuckerauaschelduug durch 2lBtüiidiges Fasten 
beim Diabetes stete sistirt wird. Die übrigen Resultate bestätigeo 
sämmtliche vou Külz iu dieser Beziehung gemachten Aogaben. 
[Thierchem.-Ber. 4, 453; 5, 57; 6, 260; 6, 263.] Verf. hatte ausser 
dem wiederum Gelegenheit, Blut von einem Diabetiker /u unter 
suchen und iu demselben analog seinen früheren Verauchen [Thier 
chem.-Ber. 6, 261] und in Uebereinstimmuug mit KUIz [Thierchem. 
Ber. 6, 49] reehtsdrehenden Zucker nachzuweisen. Den Beobach- 
tuugeu Cantani's, nach denen der Blutzucker Diabetischer (Para- 
gljcose) optisch unwirksam ist, muss nach v. Mering sicher eine 
Fehlerquelle zu Grunde liegen. KQlz. 
*B, Dentschmann, Untersuchungen zur Pathogenese der Cataracta. 
[Gr&fe'a Arch. 23, III, 14B.] 

Die Untersuchung der der ganz frischen Leiche (lljähriges 
diabetisches Mädchen) entnommenen Augen ergab: Reactton des 
Humor aqueus; stark alkalisch; Zuckergehalt des Humor aqueus^ 
0,5°Ai; Zuckergehalt des Humor vitreus: 0,367». 
'Stauislaus Martin, luuocuit^ du bois de r^glisae dans le diabäte 
eucrä. [Bull- g^ner. de th^rapeut. »S, 222.] 

Martin emptiehlt, bei Diabetea den Zucker durch SOssholz- 
eatract zu ersetzen; es vermehrt die Glycosurie nicht. In Bezug auf 
das physiologische Verhalten stellte er Versuche an Kaninchen an. 
Die Tbiere, welche Wochen lang Süssholz dem Futter beigemengt 
erhielten, schieden im Urin unzereetztes Gljcyrrhizin aus. Auch 
durch Diastase wird dieses Gl;cosid nicht gespalten, Herter. 
"C. Eckhard, über den Morphiumdiabetes. [Eckhard's Beitrage 
nur Anatomie und Physiologie 8, 77—99.] 

Die Arbeit enthält sehr werthvolle Untersuchungen über die 
Stellung des Nervensystems zum Diabetes, Külz. 
*Fr. Th. Frerichs, ein Paar Fälle von Dialietes mellitus mit eini- 
gen Bemerkungen. [Charite-Aonalen f. 1876 2, 161]. 

Die Arbeit enthält sehr wenhvolle Beobachtungen und kritische 
Bemerkungen. Soweit dieselben phy Biologisch -chemischer Natur, sind 
sie hereitB in deu verschiedenen, in diesen Berichten referirten Ar* 
beiten von Meriug's grösetentheils rerwerthet wordeu, KOlz, 
•v. Brincken, ein durch Natr. galicjl. geheilter Fall tob Diahetea 
mellitus, [Deutsche med, Wochenschr. 1877, No, 39]. 
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♦Derselbe, weiterer Verlauf zweier mit Natr. aalicyl. beliandelten 
Fälle voQ Diabetes raellitua. [DeutBche med. Wochenachr. 1877, No. DO.] 
Verf. referirt iu No. 39 über zwei mit Natr. salicyl. behandelte Fälle 
von Diabetes, bei denen ein sehr günstiges Heilresultat erzielt war 
und verspricht, etwaige Recidive baldigst zn verotteotlicben. Diesem 
Versprechen kommt er in No. SO nach, indem er in beiden Fällen 
aber ein Recldir berichtet, das aber durch Salicjlbehandlung inner- 
halb weniger Tage beseitigt wurde. ^| 

*G. Muller-Warnek, aus der med. Klinik des Prof. Bartels ffl 
Eiel. Beitrag zur Wirkung des salicjlsauren Natrons beim Diabet^B 
meliiluB. [Berl, klin, Wochenscbr. 1B77, No. 3 und 4.] 

in zwei Fallen nahm nach Gebrauch von Nafr. salicyl. (9—10 Grm. 
täglich in 3- 4 Einaelgaben) die Zuckerausscheidung erheblich ab ; in 
dem einen Fall hörte bei grösseren Dosen (14—16 Grm.) neben Fleisch- 
diät die Zuckerausscheidung vollständig auf, so lange das Mittel ge- 
braucht wnrde. Von dem Auftreten einer leichten Albuminurie abge- 
sehen, waren die unangenehmen Nebenwirkungen des Mittels nur gering. 

*0. Rieael, ein Fall von Diabetes bei älteren Hiroläsionen. [Deutsche 
med. WocheuBchr. 1877, No. 50.] 

•F. Czapek, über den relativen Werth der PhoBphorsänre in einem 
Falle der schweren Form des Diabetes mellitus. Vorläufige Mit- 
theilungen. [Deutsche Zeitschr. f. pract. Med. 1876, No. 60.] 

"L. RiesB, überdenEinflussdeBKarlsbaderWasBeraautdieZuckeraua- 
scheiduug bei Diabetes meliitna. [Berl. klin. Wochenscbr. 1B77, No. 39.] 
Das Resum^ des Verf. lautet: „Meine Beobachtungen haben 
somit die EülE'schen Erfahrungen [Thierchem.-Ber. 4, 448] einer- 
seits bestätigt, andrerseits erweitert. Sie zeigen nicht nur an eüier 
Reihe neuer Kranken (der leichten wie der schweren Form) die 
Unfähigkeit des Karlsbader Wassers neben der Stick- 
Btoffdiät die Zuckerausscbeidung des Diabetikers zu 
verringern, sie beweisen sogar, dasa in manchen Fällen der 
Brunnen dir ect nacht hei Hg wirkt, d.h. dass der Zucker 
leichter und schneller bei blosser N-Diät als beigleich- 
zeitigem Karlsbader Gebrauch abnimmt; sie haben endlich 
fQr die vorliegenden Fälle dargethan, dass selbst bei einer nur ge- 
ringe Mengen von Amjlaceen enthaltenden Diät die Toleranz 
gegen diese durch Karlsbader Wasser nicht gesteigert 
wurde". Külz. 

*J. Ryba und A. Flumert, Mittheilungen von der 11. med. Klinik; 
Zur Behandlung des Diabetes mellitus mit salirylsaurem Natron. 
[Prager med. Wochenscbr. 1877, No. 19-21.] 

Tagesdosen von 8,0 Grm. Natr. salicyL drückten die Zncker- 
ausscheidung entschieden herab. Es zeigen sich hierbei bedentendt^ 
Differeuaen je nach der Schwere des Falles. Bei frischen FUI 
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kanu der Zucker ganz verschwinden, ohne daas er uomitMlbar nach 
<lem Aussetzen der Medication wieder auftritt. Bei Fällen vou längerer 
Dauer ist die Wirkung gleichfalls uuTerkennbar, doch verachwiadet 
der Zucker nicht vollatäudig und ist keine günstige Nachwirkung 
zu couBtatiren. Bei FäJlen tou mehrjähriger Dauer mit schweren 
Sytuptomen war gar keine Wirkung zu beobachten. Die Verminde- 
rung der Zückerausscheidung war auffallender bei gleichzeitiger 
möglichster Ausschliessung der Zufuhr von Kohlehydraten. 
*J. Glax, Über den Eiutiuss methodiachen Trinkebs heissen Wassers 
auf den Verlauf bei Diabetes mellituB. [Silzungaber. der Wiener 
Acad. 75, 111, Januar 1S77.] 

W&hrend Verf. auf Prof. Körner'a Klinik zu verschiedenen 
Malen Diabetiker mit kaltem Rohitscher Wasser behandelt hatte 
und von demselben ebensowenig Erfolg wie von dem kaJten Karls- 
bader Mühl- oder Scblossbruaceu gesehen hatte, fand er in zwei Fällen 
unter dem täglicben regelmässigen Gebrauch von 1000—1400 CC. 
destillirten oder Brunnenwassers vou 39—45° B., dass Harn- und 
Zuckermenge entschieden abnahmen, das Kürpergewicht stieg, der 
Puls sich hob, die Perapiratio inscnaibilta zunahm. Glax glaubt 
vollständig zu demSchluss berechtigt zu sein, dasB der günstige 
EinfluBS, welchen die Brunnenkuren in Karlsbad, 
Vichf oder Neuenahr auf den Verlauf der Zuckerruhr 
lediglich als Temperaturwirkung aufzn- 



fai 
*E. Kaiz, Diabetes mellitu: 

Kinderkrankheiten, herausgegebi 

Tübingen, U. Laupp.] 
•Arnoldo Cantani, der Diabetes m 

3. Hahn. Autorisirte vom Verf. mit ne 

Ausgabe. Berlin, Denicke, 1877. 
*C1. Bernard, te^oos sur le diabäte et la gljcogenise animal< 

Paria, Bailiiere et fils, 1877. 
*W. E. Dickinson, diseases of the kidney and urinary derangementi 

In three partg. Part. 1. Diabetes. London, Longmans, 1S75, 
*J. E. RedoD , du diab&te sucrä chez l'enfant. Thäse. Paria, 125 pa^ 



ngipiduB. [Handbuch der 
C. Gerhardt, 3, 269-898. 



:uB, übersetzt von 
Beiträgen versehene 



. Th. Weyl: Beitrag zur Kenntniss des vermehrten menschlichen 
Frucliiwassers (Hydramnion ')■ 

In folgender Tabelle sind die analytischen Resultate des Verf. 's zu- 
leich mit dar ülteren Siewert'achen [Zeitschr. f. d. g. Natiirw. 1863, 
, 146] Analyse zusammengestellt. 



') Arch. V. Bois-Reymon 

j, Jkbieibtriobt für Tblsieboule. I 



I. Re 



t 1S76, Heft 5. 
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Siewert 
a. a. 0. 




Weyl. 



Zahl der Schwangerschaft . 
Monat der Schwangerschaft 
Specifisches Gewicht 
Wasser . . . 
Fester Bückstand 
Organische Stoffe 
Asche . . . 
Lösliche Salze 
Unlösliche Salze 
Wasser-Auszug 
Aether-Auszug 
Fette . . . 
Alcohol- Auszug 
Zucker . . . 
Milchsäure 
Eiweiss . . 
Serumalbumin 
Vitellin . . 
Mucin . . . 
Harnstoff . . 
Allantoin . . 
Albuminöse Substanzen 
Ca .,.-.. . 



keine Angabe 

keine Angabe 

1,021 

985,88 

14,12 

7,06 

7,057 



0,277 



nein 



3 

VII 

1,007 

988,15 

11,85 

5,30 

6,55 1) 



0,352 

6,434 
nein 



nein 
zweifelhaft 

3,50 
wahrscheinl. 

ja 
0,1 

ja 
wahrscheinl. 

ja 



IX (Mitte) 

1,008 

988,22 

11,78 

6,13 

5,65 1) 

5,46 

0,19 

1,48 

1,04 

1,04 

nein 
wahrscheinl. 

2,37 
wahrscheinl. 

0,2 

ja 
wahrscheinl. 

ja 



Das Mucin fiel als Niederschlag beim Versetzen mit wenigen Tropfen 
verdünnter Essigsäure. Der Niederschlag reducirte nach dem Kochen 
mit verdünnter Schwefelsäure Kupfer in alkalischer Flüssigkeit, wodurch 
die Diagnose auf Mucin gestellt wurde. Zur quantitativen Bestimmung 
des Mucins wurden 50 CC. Fruchtwasser mit einem Ueberschuss Essig- 
säure versetzt, drei Tage stehen gelassen, dann filtrirt und bei 120® 
getrocknet. 



^) Die Werthe für die Aschen sind durch zu lange fortgesetztes Olühen 
etwas zu niedrig ausgefallen. 
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Durch COa und viel Wasser wurde ein Globulia goEllt, löslich in 
lOV NaCl. Das Gesammtei weiss wurde nach Scherer bestimmt. Al- 
I tantoin wurde wahrscheinlich, Harnstoff sicher nachgewiesen. 

Verf, nennt ohne EQcksicht auf die Ursache jede übermässige An- 
häilfung von Fruchtwasser: Hjdramniou. Im ersten Falle worden Aber 
5,5 Kgrm., im zweiten 4 Kffrm. Fruchtwasser aufgesammelt. 



244. Yvon: Composition du liquide rhachidien '^). 

Ttod untersuchte Cerebroepinaiflfissigkeit (1,3 Grm.), 
I bei einem todtgeborenen Kinde aus dem Spinalcanal vermittelst einer 
Sonde entleert. Er fand darin 



Organische Substanz . 4,26 pro Mille darin 


[ Fett . . 0,366proMüle. 

Harn3toff0,275 „ „ 
1 Eiweiss . 3,56 „ „ 


Dnorganiache Substanz 8,90 „ „ 
Waaaer 986,64 „ „ „ | 


Schwefelsäure . Spuren. 
Phosphoraäure . 0,563 
Chlor . . . 4,301 
. Kalk . . . 0,112 
1 Magnesia . . 0,238 
i Eisen . . . Spuren. 



Die neutral reagirende Flüssigkeit (speciflsches Gewicht 1,010) 

' enthielt einen citronengelben, in Äether löslichen Farbstoff und war 

durch Fett leicht getrübt. Sie enthielt kein Mnciu, Tvon macht anf 

die nahe Uebereinstimmung des gefundenen Salzgehaltes mit dem des 

Serums aufmerksam. 



245. Georg Salomon (Berlin): Zur Lehre von der Leukämie 

Des Verf.'a Untersuchungen schliesaen sich an die von Salkow 
. und Qorup-Besanez [Thierchem.-Ber. 1, 181 und 4, 126], 
Ohjecte waren in dem einen Fall Milz, Harn, Blut, 
.Kweiten nur Blut. Von dem ersten Fall, dessen Krankengeacliichte i 




870. Heft 6, pag. 7G2. 
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Original erzählt ist, warde zunächst die Milz untersucht. Das ganze 
derbe Organ wurde zerrieben, mit acht Liter Wasser erschöpft, das 
colirte Filtrat mit Essigsäure von Eiweiss befreit, und die eiweissfreie 
Flüssigkeit zum dünnen Syrup eingedampft, worauf es zu einer festen 
Gallerte erstarrte. Sie wurde durch Erwärmen gelöst, mit Alcohol ge- 
fallt und der noch etwas eiweisshaltige Niederschlag in Wasser gelöst, 
mit Bleiessig gefallt; das Filtrat entbleit, gab wieder beim Eindampfen 
eine klare gelbliche Gallerte. Diese Fällungen mit Alcohol und Blei- 
essig wurden noch einmal wiederholt, und nun das entbleite Filtrat 
durch dreistündiges Kochen mit Schwefelsäure, Neutralisiren mit BaCOs 
etc. auf GlycocoU verarbeitet. Nach Verlauf von 14 Tagen war eine 
geringe Menge harter Krystalle abgeschieden, aus denen sich etwas 
GlycocoUkupfer deutlich darstellen liess. 

Die von der Glutinfällung abfiltrirte alcoholische Lösung gab beim 
Verdunsten einen braunen Kückstand, dessen Lösung mittelst Bleizucker 
gereinigt auf Harnsäure Xanthinkörper und Milchsäure untersucht wurde, 
in folgender Weise: Man fällte ,mit NHs oder Magnesiamischung die 
Phosphate, versetzte das Filtrat mit ammoniakalischer Silberlösung, wusch 
den flockigen Silberniederschlag, zerlegte ihn mit H2S und filtrirte heiss. 
Das Filtrat vom Schwefelsilber wurde zur Trockne verdampft und mit 
verdünnter Schwefelsäure extrahirt, das dabei ungelöst Gebliebene wird 
der Murexidprobe unterworfen. Das saure Filtrat ammoniakalisch 
gemacht, wird aufs Neue mit Silber gefallt, der Niederschlag gewaschen, 
in einem Kolben mittelst heisser Salpetersäure gelöst und nach Neu- 
bauer Hypoxanthin neben Xanthin nachzuweisen gesucht. 

Auf Milchsäure wurde im ammoniakalischen Filtrate vom ersten 
Silbemiederschlag durch Ansäuern mit Schwefelsäure, Ausschütteln mit 
Aether und Darstellung des Zinksalzes geprüft. 

Bei Anwendung dieser Methoden war in dem obigen Milzausznge 
Harnsäure nicht nachweisbar, was bei dem grossen Material um so auf- 
falliger war, als es dem Verf. möglich war, durch seine Silbermethode 
aus dem Blute eines durch Halsschnitt getödteten Hahnes eine kleine 
Menge Harnsäurekrystalle darzustellen, was frühere'h Experimentatoren 
(Meissner, Pawlinoff) nicht gelang. Hingegen wurde deutlich 
Hypoxanthin und ebenso Xanthin gefunden. Im Filtrate vom ersten 
Silberniederschlag wurde nach dem Entsilbern und Abdampfen ein Körper 
gefunden, der wahrscheinlich Tyrosin war; Milchsäure schien zu fehlen. 
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In ähnlicher Weise nOrde von demselben leukämischen Leiche das 
Elut (1550 CC, aus dem Herzen und den Gelassen genommen) unter- 
sucht; es wurde darin kein Gluti» und keine HamBäure gefunden. Die 
Menge des Hyposanthius betrag 0,116 Grm. Sehr reich war die Aus- 
beute au Milchsäure, soferne 1,5 Grm. milchsaures Zinit erhalten wurde; 
eine Zinkoxydbestimmung ergab ferner, dass fleischmilchaaures Salz 
vorlag. 

Der Harn wurde noch hei Lebzeiten auf Hypoxanthin und auf Milch- 
säure mit negativem Erfolge untersucht. Statt des Hjpoxanthin trat 
hier in kleinen Mengen ein ESrper auf, der eine amorphe Salpetersäure 
Silborverhindnng gab, während der daraus dargestellte Xanthinkörper 
macroskopische Erjstallform zeigte. 

Die Untersuchung des Blutes aus den GetEsaen einer zweiten Lelcho 
gab ähnliche Resultate wie heim ersten Fall; in beiden wurde also mit 
Sicherheit Hypoxanthin und Pleischmilchsäure aufgefunden. Verf. hielt 
OS desshalh interessant, an einem nichtleukämischen Blute nachzusehen, 
ob beide Körper hier fehlen oder nicht. Als Material diente hierzu 
eine durch Thoracentese erhaltene 3000 CC. betragende Flüssigkeit, die 
nach dem äusseren Ansehen in Nichts von reinem Blute sich unterschied, 
und die von einem an carcinomatöser Pleuritis leidenden Patienten 
stammte. Der daraus nach dem geschilderten Vorverfahren mit ara- 
moniakalischer Silherlösung erhaltene reichliche Niederschlag enthielt 
keine Harnsäui'o, gab aber die gewöhnlichen Krystallbüschel des Sal- 
petersäuren Silberhypoxanthins. Das erhaltene 0,35 Grm. wiegende 
milchsaure Zink war auch hier fleischmilchsaures. 

Daraus ergibt sich also, dass die Annahme von specifischen Bestand- 
theilcn im leukämischen Blut und Harn eine entschieden ungünstige 
ist, was die Milchsäure und das Hxpoxanthin betrifft. Ob für das Blut 
das Glutin, welches jedoch Verf. in seinen Fällen vennisste, mit mehr 
Recht als specifisch betrachtet werden kann, müssen weitere Unter- 
suchungen lehren. Jedoch sind quantitative Unterschiede hervorgetreten; 
das leukämische Blut enthielt in den zwei Fällen 0,06i und 0,050''/o, 
das des Carcinorakranken nur 0,007"/o Milchsäure. Nach der Schätzung 
war ebenso der Hypoxanthingehalt beim Leukämischen grösser. 
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246. Lannelongue: Kyste gazeux du rein droit; analyse des 

gaz Gontenus^). 

Eine Niereucyste enthielt ausser eitrigem Inhalt, in welchem 
Kohlensäure und Ammoniak nachgewiesen wurden, 16 GC. Gas. Nach 
einer in Baudrimont's Laboratorium ausgeführten Analyse waren 
darin 8 CC. Sauerstoff, 1 CC. Kohlensäure und 7 CC. Stickstoff ent- 
halten. Herter. 

247. W. Henneberg: Chemische Untersuchungen auf apistischem 
Gebiete mit besonderer BerUcl(sichtigung der Faulbrut ^). 

unter Mitwirkung von M. Fleischer, E. Kern, F. Meinecke nnd 
K. Müller unterwarf Verf. die Brut und Bienen verschiedenen Alters aus 
gesunden und kranken Stöcken einer chemischen Untersuchung. Die hierbei 
ausgeführten Bestimmungen betrafen ausser dem absoluten Gewicht im 
frischen, natürlichen Zustande den Gehalt an Trockensubstanz, Stickstoff, 
Fett, Asche, Phosphorsaure und ^alk. In Betreff der analytischen Resultate, 
welche in Tabellen ohne weitere darauf bezügliche Bemerkungen zusammen- 
gestellt sind, muss auf das Original, dem auch die analytischen Belege bei- 
gefügt sind, verwiesen werden. Weiske. 
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üebersioht der Literatur. 

248. J. Seegen und Kratschmer, über die saccharificirenden 

Fermente. 

249. Imm. Munk, Wirkung von Glycerin auf G^hmngsprocesse. 

250. Otto Nasse, Fermentprocesse unter dem Einflüsse von Gasen. 



') Bull, et mäm de la soc. de chir. de Paris 3, 569. 
') Journal f. Landwirthschaft 25, 877. 
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f 361. P. GrQtzner, Bildung unii A QBSchoiduug vou t'ermeuten. 

"P. Grlitzner, Notizen über ungefurmte Fermente des Säugethier- 
Orgauiamus, [Pflüger's Archiv 12, 285.] [Nachtrag pro Bande.] 
*Mor. Traube, Alcoholhefe in Baue rat offfreien Medien, [Ber. d. d. 
ehem. Ges. 10, 510.] 

Fäulnis» etc. 
I. J. W, Gunning, Aber sauerstofffreie Medien. 
•Buchholtz, znr Kenotmas der EmahrungsTerhältnisBe von Bac- 

terieo. [Archiv f. esp. Path, 7, 81^100.] 
*D- Müller, Beitrag zur Archibiosia des Hrn. Ch. Bastian. 
[Ber. d. d. ehem. Ges. 10, 776.] [Verf. erhielt negative ResulUte.] 
1, Paste ur und Joubert, 1 



i. Faste 
i. Bastii 
'. Paste 

l 6. Can 

*C. Gr 



' über Archibii 



und Maggi, über die Heterogenesis. 
ann und Mayerhausen (Utrecht), aber das Leben der 
Bacterien iu Gasen, [Pflüger's Arch. 15,246-268.] Frosch- 
oder Heuiufusa wurden in der microakopischen Kammer verschiedenen 
dorchge leiteten Gasen ausgesetzt und beobachtet, ob und wie lange 
noch Bewegung (schiessende Orts Veränderung) stattfindet. Resultate 
in Tabellen, SauerstofT wirkt immer bewegungsbeschieunigend, aber 
nur auf neuere Formen; COa-Strüme wirken, wenn schwach, auf 
frische Bacterien excitirend, wenn stark, immer lähmend. Ozon wirkt 
am schnellsten paraijsirend, 
B6champ; Gayon etc, über die Veränderung der Eier. Cap. XII, 
). Schlösing und A. MUntz, über die NitriScation durch Fermente. 
>. Putrouillard, über Gäbrung von essigsaurer Magnesia. 
"Arth. Downes und Blunt; Licht soll die Entwickelung von Bac- 
terien verlangsamen; directes Sonnenlicht kann sie sogar verhindern. 
[Nature 16, 218.] Herter. 
Hoppe-Seyler, Einwirkung der Fäulnisa auf Hämoglobin. Cap. V. 
E.Baum an, Phenolbildung bei der Fäulniss der EiweisskOrper, Cap, IV, 
, Jul, Jeanneret, Zersetzung von Gelatine und Eiweiss durch Pan- 

creasfermente, 
I. Th, Weyl, Fäulniss von Fibrin, Amyloid und Leim. 
': F. Selmi, die flüchtigen Producta vom faulenden Gehirn, 
Guat. Bischof, die fäulniss fähige Subatana in Trinkwasser. 
*J, Förster, über sog. Kalbsmumien, [Zeitschr. f. Biol. 13, 299.] 
[Bemerkungen mit Analysen vou im Uterna abgestorbenen mumib- 
cirten Kalbaembryonen.] 
-366. V. Feltz, Unters nchungen über septisch inficirtes Blut. 
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Desinfection. 

269. Baxter, über einige Desinfectionsmittel. 

270. V. F e 1 1 z, Wirkung von Chloroform auf faules Blut. 

271. R..Zöller, Kaliumxanthogenat. 

""Laujorrois, sur les propridtds antiseptiques du bichromate de 
potasse. Compt. rend. 84, 625. — IVoo Bichromat dem Bier zuge- 
setzt, verhindert dessen Sauerwerden etc. 

272. G. 0. Gech, Phenol, Thymol und Salicylsäure gegen die Brutpest 

der Bienen. 



248. J. Seegen und Kratschmer (Wien): Zur Kenntniss 

der saccharificirenden Fermente^). 

Frische Kaninchenlebern zerrieben in absoluten Alcohol gebracht, 
gaben an diesen nach 24 Stunden Zucker ab; der zweite und dritte 
Alcoholaufguss enthielt aber nur minimale Mengen Zucker. Dieser Leber- 
brei wurde nun nach v. Witt ich in Glycerin gebracht und dabei 
Folgendes beobachtet. Das nach 12 Stunden abfiltrirte Glycerin reducirte 
Kupferlösung nicht. Wurde dieser Auszug mit Glycogenlösung ver- 
mischt, so war nach einiger Zeit Zucker nachweisbar; dieselbe Beaction 
trat aber auch ein, wenn das Glycerinfiltrat mit Wasser verdünnt 
und dann mit Kupferlösung geprüft wurde. Diese Thatsache ist nur so 
zu erklären, dass in den Glycerinauszug beide Elemente für die Zucker- 
bildung (Ferment und Glycogen) übergegangen sind, und nur die Ab- 
wesenheit von Wasser bewirkte, dass beide Zucker bildungselemente 
nicht auf einander einwirken. Es bedarf selbst nicht einmal der Zuthat 
von Wasser, es genügt, wenn nur der Glycerinextract durch längere Be- 
rührung mit der Luft wasserhaltig wird. 

Die Nothwendigkeit der Gegenwart von Wasser zeigt sich auch 
an folgendem Versuch; wird trockenes Glycogen mit Glycerin verrieben, 
filtrirt und das Filtrat mit Speichel versetzt, so gab die Mischung in 
einer Zeit, in der erfahrungsmässig durch Speichel Zuckerbildung ein- 
tritt, noch keine Spur einer Keduction ; sie trat aber sogleich deutlich 
ein, wenn Wasser hinzugefügt wurde. 

Im Wittich^schen Extract findet dasselbe statt; das mit der 
trockenen Leber verriebene Glycerin löst beide — Glycogen und Fer- 



») Pflüger's Arch. 14, 693—605. 
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ment — aber das Ferment kanu nicht oinwirlion, so lange das Glycerin 
waBserfi'oi ist. Wenn Wittich einmal ei» Extract nach dem Verdünnen 
ZDckerfrei fand, so muss dies nach dem Yerf. von einer glycogenfreien 
Leber herrühren. 

Als zum Zwecke der Isolirnng des Fermentes die GlycerinlSsung 
mit Älcohol versetzt wurde, fiel ein weisser flockig^er Niederschlag, der 
aber zum grfissten Thcile aus ßlycogen und nur aus sehr geringen 
Mengen saccharificirender Substanz bestand. Ebenso zusammengesetzt 
war der Niederschlag, welchen man erhielt, wenn mau Leberbrei mit 
Wasser verkochte, durch 3 — 4 Tage mit salicylsäureh altigem Wasser 
digeritte, und nun das Fi]trat mit Älcohol versetzte. 

Im letzten Falle musste eine Neubildung von Ferment stattgefunden 
haben. Um dies weiter zu untersuchen, wurde eine Kalbsiebor in sie- 
dendes Wasser gegeben, gekocht, dann zu Brei zerrieben, dieser wieder 
gekocht und flltrirt. Ein Theil (a) vom Piltrate wurde mit ÄJcohol ver- 
setzt, ein anderer (b) mit Essigsäure. 

In 3' entstand ein weisser Niederschlag, der gewaschen, bis er znckor- 
frei war, auf dem Filter gummiartig eintrocknete, und dann mit Wasser 
eine opalisirende Lösung gab, die alle Gljcogenreactionen zeigte. Dieee 
liflsung durch 3—4 Tage sich selbst überlassen gab deutliche Reductions- 
probcn und am so energischer, je länger die Flüssigkeit an der Luft stand. 

Im FUtrate b fielen Flocken nieder, die gut gewaschen und dann 
mit einer Glycogenldsung zusammengebracht Zucker bildeten. 

Die Verff, wollen dabei weder an ein neugebildetfls Ferment denken 
(„da ja das Lebergewebe nach der Abkocliung nicht weiter mit der 
Lober in Berührung war"), noch daran, dass das durch Hitze zeretörto 
Ferment wieder wirksam geworden wäre (da z. B, gekochter Speichel 
auch nach 8—10 Tagen nicht wieder diastatisch wirkte), sie finden viel- 
mehr die Ursache darin, daas die eiweisshaltigen Gewebe und 
die Eiweisskörper selbst (wenn sie wenigstens theil- 
ireiao löslich sind) bei kürzerer oder längerer Berüh- 
rung mit Glycogen saccharif ieirend wirken. Durch 
Kochen der den Eiweisskörper enthaltenden Flüssigkeit 
wird die diastatische Wirkung momentan aistirt, tritt 
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Dia Vorsuche sellist, nelcbe zu diesen ÄUBSprüchen die Vcrff. 
anlassen, sind folgendp. Sclion länger bekannt ist, dass frische Oewt 
znckerbildend wirken können. Die Verff. haben aber die betreffendes' 
Organtheite früher gekocht und gut gewaschen, dann Stückchen davon 
zn einer Gljcogenlösang gegeben. Immer sahen sie nach einiger Zeit, 
Zuweilen nach einigen Stunden Zucker auftreten. Am hesteD wirU 
gekochtes Gehirn. 

Ebenso wie die Gewebe wirkten auch reine Präparate von Eiweii 
körpem — Serumalbumin, EieraibumiD, Caeeln; besonders stark 
beiden ersteren. Wurde Caseln in Wasser zertheilt, mit Glyeogenlösung 
digerirt, so bedurfte es mehrerer Tage, ehe Zuckerbilduag eintrat. Das- 
selbe Caseln einige Monate später wirkte viel energischer. Fibrin 
Waeser anspendirt, eacchariflcirfe nicht, wahrecLeinlich in Folge 
IJnl^lichkeit. 

In allen diesen Fällen (mit Geweben nnd Eiweisspräparaten) ist 
Wirkung von der des Speichels quantitativ verschieden; letztei 
wirkt auf Glyeogenlösung schon nach wenigen Minuti 
die er stören brauchen aber mindestens 1—2 Stunden od 
auch Tage. 

Dio Verff. halten daför, dasa die besprochene schwache sacchi 
Gcircndo Wirkung den EiweiaskSrpern selbst zukomme, and nicht etwa 
letzteren allmälig sich bildenden fermentativen Zersetzongsprodocten. 

249. Immanuel Munk: lieber die Einwirkung des Glycerfns 
auf die ßährungsprocesse '). 

Bei Versuchen mit künstlicher Verdauung hat der Vortragende 
Elfehrung gemacht, dass in Verdau an gsgemischon, welche mit den nach 
T, Wittich'a Vorschrift bereiteten Glycerinextracten der Organe her- 
gerichtet sind, eine Umsetzung der Kohlehydrat-o zu Milchsäure ungeachtet 
24Btündiger Digestion boi 38— iO" C. nicht zu Stande kommt, während 
Milchsäuregäbrung eintritt, sobald man statt der Glycerinextracte, 
die wässerigen Auszüge anwendet. Diese Erfahrung, die den gährunga^ . 
widrigen Einfluas des Glycerins wahrscheinlich machte, wurde der Ana 
gangspunkt der Untersuchungen. 



■) Verbandl. d. physiol. Gea. su Berlin. Sitzuug am 4. Mai 1877. No. Ift'l 
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Versetzt man eine Milchzuck erlGsung mit Käse, fügt kohlensaures 
Katron bis zu deutlich alkalischer Reactiou (Alkalien begüastigeo die 
Milchsänregährung) und endlich eine der Mischung gleiche Menge reinea 
concentrirtes Gljcerin (apeciflsches Gewicht = 1,25 Grm.) hinzu, so er- 
folgt selbst nach 21 Tagen trotz steter Digestion bei 40<* C. weder 
miklisanre noch bnttersaure Gährung, die Flfleeigkeit erweist sich viel- 
mehr zu dieser Zeit nocli eben so stark alkalisch wie zu Anfang, während 
ohne Zusatz von Glycerin in einer solchen Mischung Bildung; von Milch- 
Bäare schon zwischen 11 und 15 Stunden nachweisbar ist. Zusatz von 
I Theil Glycerin auf 3 Theile Zuckerlösuiig schiebt den Gährungsprocesa 
flo ausserordentlich hinaus, dass erst zwischen dem 7. und 8. Tage die 
alkalische Heaction in Folge der gebildeten Milchsäure in die neutrale 
umschlägt; 1 Theil Glycerin auf 9 Theile Zuckerlösung verzögert die 
Gährung um 22—30 Stunden. 

Sehr energisch hemmt das Glycerin die spontane Gährung der Milch, 
Zu den Versuchen wurde stets frisch gemolkene Kuhmilch von alkalischer 
Keaction benutzt, die dem Vortragenden aus dem Musterstall der Ber- 
liner Thierarzneischule geliefert wurde. Die Vermuthung, dass, ent- 
sprechend der geringeren Intensität des Gährnnga Vorganges bei mittleren 
Temperaturen, es hier zur Verzögerung der Fermentation geringerer 
Mengen von Glycerin bedürfen würde, bestätigte sich vollständig. Bei 
Zimmertemperatur, die zwischen 15— 20o C. schwankte, wurde Milch bei 
Znsatz von '/s ihres Volumens an Glycerin erst zwischen 8 und 10 Tagen 
sauer; eine Mischung von l Theil Glycerin auf 10 Theile Milch wurde 
2—3 Tage, 1 : 25 33— 38 Stunden, 1:40 und 1 l 50 wurde 15—18, 
häufig sogar erst 20—24 Stunden später sauer als eine 
Controllprobe derselben Milch, die ohne jeden Zusatz der spontanen 
Gährung überlassen war, und um annähernd entsprechende Zeiträume 
wurde auch der Eintritt der Gerinnung hinausgeschoben. Diese Be- 
obachtung, wonach bei 15— 20"C. ein Zusatz von Glycerin 
zur Milch zu 2— 2'/*% den Gährnngsprocess nicht uner- 
heblich verzögert, dürfte, abgesehen von dem Interesse, das 
diese Erscheinung an sich darbietet, auf die eventuelle Maglich- 
keit einer practischon Anwendung des Glycerins hin- 
weisen. Milch mit einem Zusatz von 2^/0 Glycerin unterscheidet sich 
übrigens in ihrem Geschmack nicht merklich von unversetzter Milch. In 
itlleQ Versuchen befand sich die Milch in unbedeckten Cyliudorgläaern oder 
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war selbst in grossen, flachen Schalen aasgebreitet, sodass bei der freien 
Communication mit der an Gährnngs- und Fäulnisskeimen reichen Luft des 
Laboratoriums die günstigsten Bedingungen fQr dieGährung gegeben waren. 

Milch mit einem Glycerinzusatz von der Hälfte oder nur einem 
Drittheil ihres Volumens hatte bei 15—20*^0. nach 6 — 7 wöchentlichem 
Stehen im ersten Falle gar nichts, im letzteren nur sehr wenig von ihrer 
Alkalescenz eingebüsst. Mit steigender Temperatur und dem entsprechend 
wachsender Intensität des Gährungsprocesses bedarf es grösserer Mengen 
von Glycerin; die für höhere Temperaturen von 20— -40® C. erforderlichen 
Glycerinzusätze werden in der ausführlichen Mittheilung niedergelegt werden ; 
hier sei noch erwähnt, dass bei Blutwärme 1 Theil Glycerin auf 8 Theile 
Müch die Gährung um 15—24 Stunden, 1 Theil Glycerin auf 3 TheUe 
Milch um etwa 4 Tage hinausschiebt. 

Auch die alcoholische Gährung der Kohlehydrate wird durch Glycerin 
erheblich beeinträchtigt. Die neben dem Alcohol entwickelte CO*-Menge 
gibt, verglichen mit der von der nämlichen, aber unversetzten Zucker- 
lösung in gleichen Zeiträumen entbundenen CO^, einen geeigneten Maass- 
stab für die Beurtheilung der Intensität, mit welcher der Gährungs- 
process verläuft. Eine mit frischer Bierhefe versetzte Zuckerlösung, der 
die gleiche Menge Glycerin hinzugefügt war, hatte nach 48 Stunden 
keine CO^ entwickelt. In einer Mischung von 1 Theil Glycerin auf 
2 Theile Zuckerlösung trat in der Begel auch gar keine oder erst im 
Verlauf des zweiten Tages eine nur geringfügige CO*-Entwickelung auf. 
Eine Mischung von 1 Theil Glycerin auf 3 Theile Zuckerlösung hatte 
nach 24 Stunden nur etwa Ve» 1 • ^ 6*^^ ^k so viel CO* entbunden, 
als die Controllprobe ohne Glycerin-Zusatz ; dagegen war die Gesammt- 
menge von CO*, die am Ende des zweiten Tages sich in der Mischung 
1 : 5 angehäuft hatte, ziemlich eben so gross als die der Controllprobe. 
Während sonst in der Regel nach 48 Stunden der Gährungsprocess sein 
Ende erreicht hat, verlief er in der Mischung 1 Theil Glycerin auf 4 
oder 3 Theile Zuckerlösung bis zum Ende des dritten Tages, ja zu- 
weilen darüber hinaus weiter ; er spielte sich also in geringerer Intensität 
innerhalb eines längeren Zeitraumes ab. Diese Versuchsreihe wurde bei 
einer Temperatur angestellt, die zwischen 20— 25® C. schwanfkte; sie ist 
erfahrungsgemäss für die Alcoholgährung die geeigneteste. 

Von den im Pflanzenreiche verbreiteten Fermentationen wurde die 
Beeinträchtigung der Emulsinwirkung untersucht und zwar in Bücksicht 
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auf die Spaltung der Beiizoylglykoside, des AmTgdaiin und äaliciii. Dio 
Energie der durüli das Emiilslii eiiig^oleiteten Formbntatloii, welclio die 
Umwandlung dieser GJukoside in Zucker und einfachere Benzolderivate 
zur Folge iiat, ist bekanntlich weit grösser, als die der Fermente der 
nilchsauren und alc ob oli schon Gährung; demzufolge ist hier auch ein 
reichlicherer Znsatz von Glycerin erforderlich, soll din Fermentation ver- 
zögert werden. Während auf Zusatz von Ämygdalin zn einer Emnlsin- 
lösung schon nach Secunden bis Minuten die Spaltung in Bittermandelöl, 
Blausäure und Zucker erfolgt, wird dieser Vorgang durch Hinzuffigen 
der gleichen Menge Glycerin um '/»—'/* Stunden hinausgeschoben, auf 
Zusatz des zweifachen Volumen von Gijcerin erfolgt die Umsetzung kaom 
vor 7 Stunden und verliluft auch weiterhin sehr langsam. Salicin wird 
durch Emulsin in wässeriger Lösung meist innerhalb ','2 Stunde zu 
Zucker und Saligenin zerlegt, Zusatz des halben Volumen von Glycerin 
schiebt die Spaltung um einige Stunden hinaus; fügt man die gleiche 
Menge Glycerin hinzu, so haben sich selbst nach 20 Stunden nur Spuren 
von Saligenin gebildet. Ueber die Einwirkung des Glycerins auf die 
Spaltung anderer Glukoside soll später berichtet werden. 

Endlich hat der Vortragende eine hierher gehörige Erfahrung an dem 
diastatischen Ferment der Bauchspeicheldrüse gemacht. Ein mit reinem 
Glycerin bereiteter Extract des Fancreas hatte selbst nach längerer Zeit 
massig dicken Stärkekleister nicht zu Zucker umgesetzt, während derselbe 
Kleister mit Speichel versetzt, in wenigen Minuten Zuckerreaction gab. Als 
dann der Stärkekleister verdtlnnt und damit die Goncentration des Glycerina 
vermindert wurde, erfolgte in kurzer Zeit Znckerbildung. Neuerdings haben 
Seogen und Kratschmer eine analoge Beobachtung bezüglich der Ein- 
wirkung des aus der Leber durch concentrirtea Glycerin extrahirten diasta- 
tischen Fermentes auf Glycogen veröffentlicht (vorhergehende Abhandlung). 



250. Otto Nasse (Halle): Fermentprocesse unter dem 
I' Einflüsse von Gasen ^). 

Bezüglich der ungeformten Fermente war die Untersuchung auf In- 
vertin und Ptyalin beschränkt. 

Das Invertin wurde schon früher als besonders empfindlich zu der- 
artigen Studien befunden. Der Versuch damit wurde so ausgeführt: 



') Pflü 



s Arch. 15, 471—481. 
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von einer eiskalten Mischung von Eolimuekoriaaung umJ Invurtiu werden 
gleiclio Mengen in fünf Kolben vortheilt, durcli vier derselben die unten 
beKeicIineten Gase durchgeleitet, der fünfte offen gelassen. Die Eolben 
stellen in einem gemeinsamen, anlanglich eiskalten Wasserballe, dessen 
Inhalt, wenn sich annehmen l&sst, dass die Gelasse nunmehr bloa mit 
dem bestimmten Gase gefüllt sind, allmälig zum Optimum der Tempe- 
ratnr erwärmt, anf diesem einige Zeit erhalten, und schliesslich (nach 
1^/t Stunde) zum Sieden erhitzt wird, nm die Inversion zu nnterbrechen. 
Es fand sich nan an Invertzucker; 



Mgrra. im Sauerstoff, 

„ ,, Eohlcnosyd, 

8 „ Wasserstoff, 

„ 20 „ Eohlendioxyd, 

„ 7 „ offenen Eolben. 
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Zu den hemmenden Gasen iet auch Stickstoff zu rechnen, wofBr als 
Beweis anzuführen, dass bei hinreichender Löftung mit COa-freier atmo- 
sphärischer Luft ebenfalls die Inversion ausbleibt, und nur durch den 
COg-Gehalt der Luft des Arbeitsraumea erklärt sich die bemerkliche In- 
version im offenen Gefass. Die Hemmung durch und durch CO ist 
zwar vollkommen, aber sie ist nicht stark, daher schon geringe Mengen 
von COa eine nicht unbeträchtliche Wirkung ausüben. Zwei Parallel- 
verauche mit atmosphärischer Luft, einerseits Zimmerluft, anderseits von 
COi sorgfältig befreiter Luft, zeigten dies auf das Deutlichste, 

Sehr wenig wird die Thätigkeit vom Ptjalin im menschlichen 
Saliva miita durch Gase verändert. Mag man CO, H, oder Luft 
nehmen, man findet keinen UnteFschied im ReductionsvennOgen. Nm _ 
COi beschleunigt in geringem Grade die Umsetzung. -^ 

Verf. wandte sich nun zum Einfluss der Gase auf die Fernuoit^ 
processe in die lebenden Gewebe, und zwar verfolgte er das Verhalt« ■ 
der Kohlehydrate im absterbenden Muskel, von Kaninchen oder 
Fröschen. Die in wenige Stücke zerschnittenen Rückenmuskeln der Ka- 
ninchen oder die hinteren Hälften der Frösche wurden in zwei ; 
l"*/o NaCl-Lösung gefüllte Gefasse gegeben; das eine GelSsa bleibt off« 
durch das andere geht ein Strom von COa. Die Froschrauakeln I 
dabei hei Zimmertemperatur, die Eaninchenmuskeln werden auf 3^ 
gebracht. Beendet werden die Versuche nach 1—7 Stunden durdi 
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rasuhoi; Erhitzmi des Inhaltes der Ociassc auf Siedetetaperatur. Die 
nun in beiden Uuskelpartbioen sich noch findenden It^engcn von 1) Fteisch- 
zucltBr, als Trauben zuüker betrachtet, and in Glycogen umgereclinet, 
2) Qlycogen und 3} der Summe der Kohlehydrate im Muskel, alles in 
Procenten der frischen Moskelsuhstanz ausgedrückt, sind vom Verf. in 
n^e Tabelle zusammengestellt. Er erhielt beispieleweise : 





Gas. 


Procente. 




Thierart. 


TrauboB- 

zurker 

ah 

Glycogen. 


Glycogen. 


Summe 
beider. 


Stunden. 


[aninchen . . .1 


Luft 
COb 


0,08 
0,12 


0,19 
0,19 


0,27 
0,31 


) 1'/* 




Luft 


0,14 


0,25 


0,39 




" ' ■ ■( 


COa 


0,16 


0,25 


0,41 


1 




LÖft 


0,18 


— 


0,18 


1 * 


■ ' "1 


CO» 


0,23 


— 


0,23 




Luft 


0,08 


0,15 


0,23 


} 2'/. 


" ' ■ i 


COs 


0,09 


0,18 


0,27 


frÖBche . . .| 


Luft 
COa 


0,02 
0,11 


0,42 

0,30 


0,44 

0,41 


1 ^ 



Mit Ausnahme von zwei der angestellteii zehn Versuche ist die 
Bflesammtsumme der Kohlehydrate ün Kuhlen sünremuskel stets ein wenig 
grSsser gefunden worden als im Luftmuskel, ebenso der Fleischzucker- 
gehalt allein im C02-Muskel meist grösser als im Luftmuskel. 

[Bezflglich der daran geknüpften Erörternngen und einiger Be- 
merkungen ober die Wirkung der CQi auf das NerTcnsystem mOesen wir 
auf das Original verweisen, urasomehr, als die Veranchsresultate nicht 
archscblagend und die erhaltenen Differenzen sehr geringfügig sind.] 



51. P. GrUtzner (Breslau): Ueber Bildung und Ausscheidung 
von Fermenten ')■ 

Die von Nussbaum [Thierchem.-Ber. 6, 269] gemachten Beobach- 
ngen, dass die, ungeformte Fermente enthaltenden Losungen und Zellen 



') PfUger's Arch. IB, 106-128. 



368 XV. Fermente, Fäubiss, Desinfection. 

von üeberosmiumsäure geschwärzt werden, und dass zwischen dieser 
Schwärzung und dem Gehalt an Ferment ein gewisser Zusammenhang 
bestehe, konnte Verf. nicht bestätigen und geht in Beziehung darauf die 
einzelnen Drüsen und Fermente durch. 

Zunächst wird wiederholt bestätigt, dass das Glycerinextract der 
Unterkieferdrüse vom Kaninchen keinen diastatisch wirksamen 
Stoff enthält, und dasselbe gilt auch von deren -Secret, während der Pa- 
rotisspeichel vom Kaninchen (aus dem Ausführungsgang durch Eeize 
erhalten) in kürzester Zeit Zucker bildet. Da weder im Extracte noch 
im Secrete der Unterkieferdrüse ein Ferment zu finden ist, so schliesst 
Verf., dass auch keines in der Drüse enthalten ist, und die von Nuss- 
baum beobachtete Schwärzung der Epithelien der Ausführungsgange 
durch Üeberosmiumsäure kann daher nicht als Fermentreaction angesehen 
werden. Anderseits färbt sich die fermentreiche Parotis nicht so viel mehr, 
sodass ein Parallismus nicht besteht. Auch vom Rind, Schaf, der Maus 
färbten sich die Submaxillardrüsen schwarz, waren aber frei von Ferment. 

Auch bezüglich der Magenschleimhautdrüsen kann Verf. ein 
Zusammenfallen von Schwärzung und Pepsingehalt nicht finden. Um 
die vierte bis fünfte Verdauungsstunde gibt Nussbaum an, färben sich 
bei Hunden die Belegzellen am intensivsten mit Osmiumsäure, im Hunger 
also weniger und ebenso nach längerer Verdauungszeit. Verf. hat 
mehrere Hunde gefüttert, sie in verschiedenen Phasen der Verdauung 
getödtet, ihre Magen auf Pepsin untersucht, und muss durchaus dabei 
stehen bleiben, dass der Magenfundus eines hungernden Thieres viel 
mehr Pepsin enthält, als derjenige eines in voller Verdauung, und dass 
demnach gerade intensive Schwärzung der Belegzellen mit Pepsinarmnth 
zusammenfällt und mit Pepsinreichthum nicht das Mindeste zu schaffen 
hat. Ebenso bräunte sich ein sehr fermentreiches Glycerinextract viel 
weniger mit Osmiumsäure als ein fermentarmes. 

Verf. sagt weiter, gäbe man aber auch zu, dass die Feimente in 
den Drüsen es sind, die deren Schwärzung durch Osmiumsäure bedingten, 
so könnte bei den Belegzellen es vielleicht auch das Labferment von 
Hammarsten sein, und dies führte zu dem Versuche, in ein paar 
Magenschleimhautextracten die Mengen von Pepsin und von Lab ver- 
gleichend festzustellen. Die Bestimmung von Pepsin geschah nach des 
Verf.'s Methode mit geröthetem Fibrin, die des Labs dadurch, dass je 
5 CC. Milch mit je 8 Tropfen der Magenextracte versetzt und in Blut- 
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wärme die Zeit bis zur Gerinnung notirt wurde, indem man aus der 
kürzeren Zeit aaf die frrössere Labmeng;e schloss ; es ergab sicti, dass die 
Mengen von Labfermeiit parallel gehen mit der Pepsinmenge, dass also 
etwas Analoges stattfindet, wie bei den Fermenten der Bauchapeiclieldrüse. 
Man kann daher nach dem Verf. die Baiiptzellen (welche derselbe 
als die Pepsinbildner ansieht) auch mit demselben Kecbte als Labbildner 
betrachten, nnd diizu stimmt noch Folgendes. Nach Swiecicki [Thier- 
chom.-Ber, 6, 172] kann man aus den Oesophagusdrüsen vom Frosch 
sehr vIpI mehr Pepsiji extrahireii, als aus desBeii mir Belegzetlen ffihi-ender 
Magünsclileimhaut, die zwar Säure, aber kein Pepsin bildet. Diese Beleg- 
zellen, welche sich mit Osmiumsäure stärker als die Ferment enthaltenden 
OesophagusdrUsen (ärben, enthalten anch das Labferment nicht, sondern 
das Lab wird wie daa Pepsin iiu Oesophagus gebildet. Ein Vereuch des 
Verf. 's zeigt auch, dass in den Speiseröhren _ des Frosches Lab- und 
Pepsingehalt ebenfaOs parallel gehen. 






252. J. W, Gunning (Amsterdam): lieber sauerstofFfreie Medien'). 

Entgegen den Anschauungen von LaToiaier nnd von Liebig 
haben neuere Forscher, so Pasteur nnd dann Brefeld, angenommen, 
dass es eine anaSrobie Leben säusserung gehe, d. h., dass gewisse niedere 
Organismen ohne Sauerstoff leben und functioniren können. 

Verf. hat seine Zweifel daran, dasa in den dafür vorgebrachten 
Experimenten der freie Sauerstoff wirklich mit aller Scharfe aus- 
geschlossen war, und erinnert daran, wie schwer dies ist, indem die 
Art und Weise mit der in organisclien Flüssigkeiten gelöst ist, die 
Verdichtung der Gase auf Glasoberfiäclien, die Existenz von Gaaschichten 
zwischen Glas und Flüssigkeit, die Gaadiffusionen durch Kautschuk etc. 
dabei in's Spiel kommen. Endlich erinnert Verf. daran, dass nach 
I. Nägeli die grösseren Spaltpilze ein Körpergewicht von '/sbooooooo Milli- 

im besitzen, ilir Sauerstoffbedarf daher unendlich klein sein mues. 

■ hat bei seinen 0- Ana schliesaungs versuchen die gewöhn- 
lichen Anordnungen benatzt, Hüfner [Thierchem.-Ber. fi, 277] benutzte 
das anhaltende Auskochen, Traube [Berl. Ber, 1877, pag. 511] eine mit 
Indigo versetzte Lösung von Traubenzucker in Soda. Nach Verf. muas 
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aber hier, der Entscheidung der Hauptfrage eine . Discussion über die 
Grenzen und Sicherheit der Sa uerstoffnach Weisung vorausgehen uud in 
diesem Sinne hat derselbe eine Reihe von Beobachtungen unternommen. 

Im leeren Raum eines improvisirten Barometers leuchtet der Phos- 
phor immer, aber nur auf beschränkte Zeit; das Leuchten fangt aber 
sogleich wieder an, wenn der Apparat erwärmt oder der Barometer 
tiefer in's Quecksilber gesenkt wird. Auch dieses zweite Leuchten hört 
nach einiger Zeit wieder auf und kehrt abermals zurück bei wiederholter 
Erhöhung der Temperatur oder des Drucks. Das Leuchten des P ist 
nach Gratama ein höchst empfindliches Reagens auf 0. Es war von 
Interesse zu wissen, wie weit die -Absorption des nicht leuchtenden 
P reicht; dazu musste ein Reagens aufgefunden werden, das gleichsam 
noch empfindlicher als P ist. Diesen Dienst leistet der Niederschlag, 
den gelbes Blutlaugensalz mit einem Ferrosalze gibt; er ist erst weiss, 
wird aber bekanntlich fast immer sofort blau, durch Oxydation erhalten. 
Verf. benutzte einen Apparat aus Glasröhren von der Form eines H. 
Die Innenfläche des ersten senkrechten weiteren Rohrs ist mit angeschmol- 
zenem farblosem P theilweise bedeckt. Durch ein engeres horizontales 
Verbindungsstück steht dieses erste sonst zugeschmolzene Rohr mit 
einem zweiten eben so weiten Rohr in Verbindung, das einige Tropfen 
der einen Niederschlag erzeugenden Verbindung direct enthielt, während 
die zweite Lösung in einem engeren Glasröhrchen davon getrennt im 
Rohr 2 steht, sodass beide Lösungen erst sich, mischen können, wenn der 
ganze Apparat geneigt wird. Die Eisenlösung muss frisch sein und wird 
noch mit einem Tropfen unterschwefligsaurem Natron versetzt. Das 
Ganze, das nun noch am oberen Ende vom Rohr 2 offen ist, wird evacoirt 
und oben abgeschmolzen. Wenn man den Apparat umkehrt, fliessen die 
Lösungen im zweiten Rohr zusammen und man überzeugt sich, dass der 
entstehende Niederschlag stets bläulich ist, wenngleich der P mehrere 
Tage Gelegenheit gehabt hat, den Raum von zu befreien. Die Bläaong 
ist stärker, wenn diese Zeit kurz ist, aber in Apparaten von 30 — 40 CG. 
Inhalt ist selbst nach vier Wochen noch Sauerstoff nachzuweisen. Der 
Niederschlag erscheint dann allerdings weiss, bläut sich aber doch nach 
einiger Zeit. Auf Grund dieser Versuche hält der Verf. den P für un- 
fähig, dergestaltige Räumlichkeiten sauerstofffrei zu machen. 

Für die Herstellung von 0-freien Räumen eignen sich ungleich 
besser Mischungen von Ferrosalzen mit überschüssiger Natronlauge und 
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eine LQsuttg von redncirendem Zacker in Lan^e. Zn Yersucten mit 
diesen Materialion hat Verf. einen ein wenig geänderten, im Original 
abgezeiclineten Apparat benutzt. Es gelingt, mit alkalischer Znckerl5eang 
nach 2i Stunden die Bläuung aufhören zu machen, vorausgesetzt, dasa 
der Apparat luftleer war, im lafterfüllteti nimmt die Absorption ungleich 
langer in Anspruch, 

Mit HOlfe des neuen Reagens Bberzeugt man sich, dass die gewSLn- 
liehen Ansichten über die Herstellung und Erlialtupg 0-haltiger Medien 
und Bäume unvollständig und theilweise unrichtig sind. So wurden 
s, B. ans Apparaten im nicht unterbroclienen .Strome mehrere Hundert 
Liter CO» oder H erzeugt, und die' Uase durch ein Glasrohr geleitet, 
welches an zwei SteUen nach unten etwas aufgeblasen war und hier die 
iwei Flüssigkeiten enthielt (Gluti au gen salz und Ferrosalz), deren Mischung 
den weissen Niederschlag gibt. Nachdem während 24 Stunden Gaa 
durchgegangen war, lieas man, ohne den Strom zn unterbrechen, die 
Flflssigkeiten zueinander fliessen. Die Mischung war stets bläulich. 

Bezüglich des citirten Traube'schen Versuches hält Verf. die Ab- 
wesenheit von in der COs -Atmosphäre nicht für bewiesen. 

Verf. hat von dem angedeuteten Standpunkte aus viele Versuche 
über die Hauptfrage — das Leben niedriger Organismen ohne freien — 
gemacht, nnd wird später darüber berichten. 

253. Paste ur et Joubert: Note sur Taltäration de l'urine, 
ä propos des Communications r^centes du Dr. Bastian'). 

254. H. Ch. Bastian: Sur la fermentation de l'urine^). 

255. Pasteur: Räponse ä M. le Dr. Bastian^). 

256. H. Cti. Bastian: Sur la fermentation de l'urine^). 

257. Pasteur: Note au sujet de I'exp6rience du Dr. Bastian, 
relative ä l'urine neutralis^e par la poiasse^). 

isteur und Joubert wiederholten die Versuche von Bastian 
r£Thierchem.-Ber. 1876, pag. 278] nnd bestätigen die Angabe Pastenr'B 

') Cnmpt. rend. 84, 64. 
*) 1, c. 84, 84. 
') 1. c. 84, 206. 
') 1. e. 84, SOG. 
») I. c. 85, 178. 
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(L c, pag. 279), d2ms in gekochtem und mit geschmolzaiem Kalüiydrat 
oder auf 110^ C. erhitzter Kalilauge nentralisirtem Urin bei Ab- 
8€hla88 der äosBeren Lofl keine Archibiosis eintritt Uebrigens ist 
nach Pasten r nnd Jonbert (entgegen Bastian) selbst eine erheb- 
liche Alkalescenz des Gemisches der Entwickelnng von Bacterien nicht hinder- 
lich. Bastian behauptet (Compt. rend. 84^ 187), dass anch bei Erhitzung 
der Kalilange auf 110^ C. die Archibiosis eintritt, dass aber jeder Alkali- 
Ueberschuss dieselbe verhindert. Pasteur verlangt (1. c. pag. 206)^ 
dass znr Zer8t(^ning der in der Kalilange etwa vorhandenen Keime die- 
ftelbr; 20 Minnten lang anf 110^ oder 5 Minuten lang anf 130^ erhalten 
werde. Bastian theilt* mit (1. c. pag. 306), dass er anch bei 20 stän- 
diger Erhitzung der Kalilauge auf 110^ reichliche Bacterien-Entwickelang 
gesehen hat. Dagegen beschreibt Pasteur (Compt. rend. 85, 178) einen 
Apparat, in welchem er bei sicherem Abschluss der Keime aus der äusseren 
Luft das Bastian'sche Experiment wiederholte. Der saure Urin 
wurde 10 Minuten lang auf 100*^, die zur Neutralisation dienende Kali- 
lauge 10 Minuten lang auf 110^ erhitzt. (Pasteur macht übrigens 
darauf aufmerksam, dass man bei Anwendung verschiedener Beagens- 
pHpif^ro verschiedene Mengen Alkali zur Herstellung neutraler Beaction 
braucht.) Niemals sah Pasteur unter diesen Umständen eine Ent- 

wickelung von Bacterien. 

Herter. 

258. G. Cantoni und L Maggi: Versuche Über die Heterogenesis. 

(Kicorche sperimentali sull' eterogenesi. Prima communicazione ^). 

Veranlasst durch den bekannten Streit zwischen Bastian nnd 
Pastour haben die Yerff. ihre früheren Versuche über Archebiosis 
[Juhresber. 1876, pag. 277] wieder aufgenommen und fortgesetzt. Unter 
pUetorogenesis^' verstehen sie die Fälle von ^,PlasmOgeQie'' (E. Häckel), 
welche in Lösungen zur Beobachtung gelangen, in welchen Besidnen 
ftrühoi'or Organismen vorhanden sind, mit dem Vorbehalt jedoch, dass 
diese Residuen, sei es durch hohe Temperaturen, sei es auf andere Weise, 
80 lugerlchtet sind, dass sie nicht mehr als Organismen noch als Keime 
vo)\ Organismen gelten können. Bilden sich in einer solchen Lösung 

M AtU del N. Utitttto Lombarde Serie II, 10^ 12. 
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Organismen (Bacterion und Vibrionen), so hat iiScli der Definition der 
Verff. „Heterogencsis" atattgefunden, bei welchem Vorgange die organische 
Fortpflanzimg als ansgesthlossen und physikalisch- cliemische Kräfte als 
wirksame zu denken sind. 

Die Verff. brachten eine Eigelblösnng (4 Theile Wasser oder 
le Waseer auf 1 Theil Eigelb) in Ballons, schmolzeii diese zu 
ad setzten sie dann irenigstene eine Stunde lang der Siedhitze ans. 
I-Sewahrten die Verff. dann die geschlossenen Ballons bei höherer Tem- 
peratur (Ober 20 Centigraden) auf, so Hessen sich nach einiger Zeit in 
der Flüssigkeit Bacterien und Vibrionen nachweisen; diese Organismen 
traten jedoch niemals auf, wenn die Ballons bei einer Temperatur niedriger 
als 20 Centigrade aufbewahrt wurden. Die Bacterien, welche sich in 
den iiei 45—50 Centigrad Wärme aufbewahrten Ballons entwickelt 
hatten, büaston ihre' Beweglichkeit ein, sobald die sie umgebende Tem- 
peratur auf 20 Ceiitigrade herabsank. Ferner haben die Verff. den Eln- 
fluss der ÄJkulien auf die Bacterienbildung studirt und gefunden, dass 
in neutralen Lösangen der Zusatz von Alkalien die Bacterienent Wickelung 
verzögerte, während in sanren Lösungen oder in solchen, die doch an 
der Lnft leicht sauer werden, die Gegenwart von Alkalien befördernd 
auf die Entstehung der Bacterien einwirkt, 

Capranicu. 

259.' Th. Schltising et A. MUntz; Sur la nllrification par les 
ferments organis^s '). 
■ dem: Sur la nitrification par des ferments organis^s '), 

Schlösing und Mflntz leiteten ammoniakhaltiges Sielwasser in 
langsamem Strom durch ein mit QuarKsand und Kalkstein geffUltes 
1 Meter langes Eohr; das unten auetretende Wasser enthielt kein Am- 
moniak mehr; es hatte eine vollständige Nitrification stattgefunden. 

Als aber ein Chloroform haltiger Luftstrora durch den Apparat 

hindurchgesaugt war, hOrte die Salpeterbildung auf, und sie begann 

erst wieder, nachdem das Cliloroform entfernt und ein wässeriger Auf- 

[ goBs von Ackererde in den Apparat eingegossen war. Schlösing und 



>) Compt. rend. 84, 301. 
•) 1. c. 85, 10X8. 



374 XV. Fermente, Fäulniss, Desinfection. 

Müntz erklären dieses Verhalten dadarch, dass die Nitrification an 
das Leben von Organismen geknüpft war, welche durch das Chloro- 
form getödtet wurden, und dass zur Wiedereinleitung des Processes die 
Zuführung neuer Keime aus der Ackererde nothwendig und ausreichend 
war. Damit stimmt auch überein, dass nach Erhitzung auf 100^ die 
Ackererde keinen Salpeter mehr bildet. Die Porosität der Ackererde ist 
für den Process unwesentlich, denn derselbe geht auch in wässeriger 
Lösung vor sich. Wurde in Sielwasser, das mit Alaun geklärt und 
mit Ackererde und kohlensaurem Kalk versetzt war, ein Strom reiner 
Luft eingeleitet, so trat regelmässig Nitrification ein, sowohl im Licht 
als in der Dunkelheit. Der Versuch gelang auch bei Anwendung von 
Meerwasser. Erhitzung auf 100® hob auch in der wässerigen Lösung 
die Salpeterbildung auf. - Herter. 

260. L Patrouillard: Sur la pr6paration de l'ac^tate de magnesie 

crystallis^ et sur la fermentation de ce sei ^). 

Wird eine Lösung von essigsaurer Magnesia an der Luft stehen lassen, 
80 entwickeln sich Granulationen und es tritt eine vollständige Vergährung 
der Essigsäure') ein unter Bildung von Kohlensäure und Ameisensäure. 
Patrouillard glaubt aus dem Geruch auch auf die Bildung von Methyl- 
alcohol Bchliessen zu dürfen. Herter. 

261. Jules Jeanneret: Untersuchungen Über die Zersetzung \on 

Gelatine und Eiweiss durch die geformten Pancreasfermente 
bei Luftabschlüsse). 

Diese Arbeit schliesst sich an jene von Nencki [Thierchem.- 
Ber. 6, 31], bei dessen Versuchen dieselben Zersetzungen studirt wurden, 
aber ohne dass die Luft abgehalten wurde, während Verf. bei Luft- 
abschluss arbeitete. 

Folgendes Verfahren diente hierzu: Ein IVi— 2 Liter fassender 
Glaskolben wurde mit einem Eautschukstopfen, in dem ein zwei Mal 



^) Compt. rend. 84, 558. 
•) Vergl Thierchem.-Ber. 1876, pag. 275. 
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rechtwinkelig gebogenes Glasrohr steckte, adjustirt. Die hereits längere 
Zeit gekochte Gelatinlösung kommt in den Kolben, und wird hier, 
während der äusaere Glasrohrschenkel in eine mit kochendem Wasser 
gefüllte Schale taucht, weiter zum Kochen erhitzt. Nach einer halben 
Stunde entfernt man die Flamme unter den Kolben nnd läast sich ihn 
mit dem eindringenden Wasser fallen. Nach gehöriger Abköhlang 
werden frische Pancreasdrüsen Stückchen (Ochs oder Kalb) in einem Por- 
zellantiegel gefüllt und die Lücken dazwischen mit heissem Wasser aus- 
gefüllt. Während der Pfropfen vom Kolben nun rasch gelüftet warde 
Bnd die abführende Röhre verschlossen, Hess man den Tiegel in den 
.Kolben fallen, füllte bis zum Ueberlanfen mit siedend heissem Wasser 
■and verschlosa wieder. Bei einiger Sorgfalt tritt nicht eine Spur Luft 

So Torgerichlflt kommt der Kolben in ein Tag nnd Nacht 35 — 40" 
igendea Wasserbad, während das Endstück der Röhre unter Hg tancht. 

Verf. beschreibt zuerst die mit Gelatine angestellten Versuche 
einzeln und ausführlich, von welchen einer für alle hier herausgehoben 
werden wird. Die Gelatine war bester Qualität. 

Ver stich (No. II des Originals) 2. November. Dauer 11 Tage. 

In 2000 CC. Wasser werden 200 Grm. GelatJce (mit IS.GTti/o 
.Wasser und l,62**/a Äsche) gelöst nnd 6 Grm. Pancreas hinzugesetzt 
164,27 Grm. trockener aschefreier Substanz. Am 3. November ist 
(das Pancreas oben im Kolben und erst am dritten Tage findet lebhafte 
'flBaentwickelung statt. Die Gase riechen nach HaS and CSä oder nach 
fitulem Kohl. Die stinkenden Gase werden mit der COa durch Kali ab- 
sorbirt, aus Bleilösung falten sie Schwefelblei. Während am 6. November 
in 23 bfinuten 65 CC. Gas aufgefangen werden konnten, erhält man am 
11. November nur noch 40 CC. in 45 Minuten und am 13. November 
:wird der Versuch abgebrochen. 

Die nach Jauche riechende Flüssigkeit wird mit 200 Grm. BaOgH» 
Tersetat, in einer Betörte 3 Stunden lang destillirt. Das übergehende 
NHa wurde in HCl aufgefangen. Die HCl betrug 760 CC.j in 5 CC. 
davon waren als Platinverbindung bestimmt, 0,05327 N oder in toto 
9,832 NHa, d. h. 5,98> der angewandten Gelatine. 

Die kenge des in der Betörte gelallten BaCOa betrug 76,4 Grm. 
entsprechend 17,06 COg oder 10,38'';o der Gelatine. 

Nach Ausfällen des überschüssigen Baryts mit 70 Grm. H*S04 
-de das klare gelbe Filtrat nochmals destillirt. Das Destiltat betrog 
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2950 CG. und davon waren 58,2 zur Neutralisation von 20 GC. Nor- 
malnatronlauge nöthig. Daraus ergibt sich för die ganze Sauremenge 
auf Bnttersäure bezogen: 55,75 Gnu. oder 33,93 ^/o, auf Essigsaure be- 
zogen 38,12 Grm. oder 23,20^/o der Gelatine. Hierauf wurde das 
Destillat mit Natron neutralisirt und eingedampft, wobei es krystalliniBch 
erstarrte, hauptsächlich zu Natriumacetat. Es wurde mit absolutem 
Alcohol behandelt; die in Alcohol löslichen Salze mit Schwefelsäure zer- 
legt, gaben sich abscheidende Säuren, aus denen ca. 7 CO. einer farb- 
losen, nach Buttersäure riechenden, zwischen 150 und 160^ destillirten 
Flüssigkeit erhalten wurden, die in Guanamin umgewandelt die charac- 
teristischen Krystalle des Guanamins der normalen Buttersäure gab. 

Aus dem letzten hellbraunen Sückstand wurde nach Neutralisiren 
und Einengen auf Alcoholzusatz GlycocoU geföUt (5,54 Grm. oder 3,872®/o 
der Gelatine). Die Mutterlauge wiedei* sauer gemacht und zum dicken 
Syrup eingeengt, liess nach längerem Stehen Leudn microskopisch nadi- 
weisen, während der Syrup nur mehr Peptonreaction gab. 

Die Versuche mit Eiweiss wurden ähnlich angestellt; das Eier- 
eiweiss (mit 14,5 ®/o Wasser und 5,5 ®/o Asche) kam hier zugleich mit 
den Pancreasstückchen in den Kolben. Von einem der mitgetheilten 
drei Versuche folgen hier die Details. 

Versuch 20. November. Dauer 29 Tage. 

Angewandt 150 Grm. Eiweiss, 6,0 Grm. Pancreas, 1500 GC. 
Wasser. Schon am 21. November Gasentwickelung, welche zunimmt, 
am Tage vor der Unterbrechung aber wieder schwach war. Das trübe 
wie Leichenmageninhalt riechende Liquidum gibt, mit Aether geschüttelt, 
an diesen etwas Indol ab. Es wird dann mit der Lösung von 150 Grm. 
Baryt 7 Stunden gekocht und HCl vorgelegt. Das salzsaure, vom in 
der Flüssigkeit gebliebenen Indol, rosenroth gefärbte Destillat macht 
1900 CG. aus. Nach einer genommenen Probe sind darin 13,23 Grm. 
NHs oder 10,83^/o des angewandten Eiweisses. Der trocken gemachte 
Salmiak gab mit Natron und Aether ein wenig nach Collidin riechen- 
des Liquidum. Das in der Betorte gebliebene BaCOs wog 28,74 Grm. 
= 6,42 Grm. oder 5,25^/0 CO2. Das Filtrat von BaCOs mit Schwefel- 
säure von Baryt befreit und destillirt, gab 2400 CG. saures Destillat, 
aus dem sich (wie oben nach Neutralisirung einer Parthie) entweder 
42,58 Grm. = 34,80/o Buttersäure oder 29,11 Grm. = 23,8% Essigsäure 
beredmeten. Das gesammte Destillat mit Natron zur Trockne gebracht, 
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fnnd der Rückstand mit Schwefelsäure zerlegt, gab 25 CC. einos rothpn 
I Oeles, ans dem durch fract. Destillation Partien erhalten wnrden, deren 
Silbersalze za Essigsäure, Buttersäure und Valeriansäure stimmten. 

Der braune Retorten rö eitstand gab eingeengt nach einander drei 
krystallinischß Ausscheidungen; eins und zwei waren wespntlich Ty rosin, 
drei wurde u mliry stall isirt und gab analysirt die Zahlen der Amidovalerian- 
säure. Die drei Portionen zusammen wogen 1-1,7 Grm. = 12,0<'/o dee 
Gesammteiweisses. Der letzte Rückstand gab mit absolutem Alcohol 
geiUlIt 15,5 Gm. pechartige Masse. 

Bezüglich der Morphologie der Bacterien — ea traten in den Eiweiss- 
und Gelatinelösungeo vorzQglicb wie bei Luftzutritt die sog. Köpfchen- 
bacterien auf — wird auf das Original Terwiesen, 

An den aufgefangenen Gasen wurde nur die Menge des durch Kali 
[ absorbirbaren Theils bestimmt; Wasserstoff wurde (lualltativ bei den 
Gasen der Eiweissfäulniss nachgewiesen, während solcher bei der Gela- 
tinefaulniss fehlte. 

Die Gase der Gelatinefäulnias waren sehr gleichmäBsig durch alle 
Tage der Versuchsdauer zusammengesetzt; es betrug darin der durch 
die Kalikugel absorbirbare Theil 95— SSiS^/o, der nichtabsorbirbare war 
also minimal. 

Die Gase der Eiweissfäulniss enthielten zwar in den späteren Por- 
tionen vom siebenten oder achten Tag an ebenfalls 92— 97''/o absorbirbares 
Gas, allein während der ersten Tage viel weniger, hier tiütt H mit auf. 

»Der Verf. formolirt noch folgende Sätze: 
1) Die Zersetzung N-haltiger Substanzen ißt mit und ohne Lufl- 
lutritt möglich. 
2} Bei ÄusschluBB der Luft schreitet der Process bedeutend (etwa 
sechs Mal) langsamer vor sich, als bei freiem Zutritt. 
3) Die gebildeten einfacheren Verbindungen sind in beiden Fällen 
die gleichen; auch in quantitativer Hinsicht ist der Unterschied gering. 
4) Bei Qelatinefäulniss entstehen fast nur von Kali absorbir- 
bare Gase. 

6) Diu COa-Menge nimmt unter den gasförmigen Producten des 
) und der Gelatine täglich zu. 

I Die Pancreasbacterien sind Anaerobien, d. h., sie kOnnen unter 
I Umständen ohne Luft sich weiter entwickeln. 

7) Znr vollständigen Entwickelnng der sog. Eöpfchonbacterien ist 
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Lnftzatritt nicht nothwendig, wohl aber die Gegenwart N-haltiger Sub- 
stanzen; in reinen Zackerlösungen entstehen sie aus den Pancreas- 
keimen nicht. 

262. Th. Weyl: Fäulniss von Fibrin, Amyloid und LelmO- 

Nach achtwöchentlicher Einwirkung von Wasser auf ausgewaschenes 
Fibrin, das bei gewöhnlicher Temperatur eine Zeit lang an der Luft 
gefault hatte, dann aber unter Aether in verschlossener Flasche auf- 
bewahrt wurde, enthielt die über dem Bodensatz stehende, schwach gelb- 
lich gefärbte Flüssigkeit geringe, aber deutlich nachweisbare Mengen 
von Phenol und Indol. 

Die gleichen Körper, aber in bedeutend geringerer Menge, er- 
hielt Verf. aus gut gereinigtem Leber-Amyloid, nachdem dasselbe 
unter gleichen Verhältnissen wie das Fibrin 5 Monate hindurch mit dem 
Wasser in Berührung gewesen war. 

Die Darstellung des Phenols und Indols führte Verf. nach den von 
E. Baumann angegebenen Methoden aus. 

Bei der Destillation mit Schwefelsäure erhielt man aus der filtrirten, 
faulenden Amyloid-Flüssigkeit fette flüchtige Säuren und einen Körper, 
welcher die Lieben'sche Jodoform-ßeaction zeigte. 

Aus eiweissfreiem Leim bildete sich nach längerer oder kürzerer 
Einwirkung von Wasser unter den angegebenen Bedingungen weder Indol 
noch Phenol. Auch nach Eiweisskörpern und Peptonen wurde in der 
Lösung des faulenden Leims bisher stets vergeblich gesucht. 

Die mitgetheilten Versuche bestätigen die Angabe Baumann's, dass 
Phenol ein Zersetzungsproduct der Eiweisskörper ist, und zeigen femer 
an einem neuen Beispiele, dass durch die Einwirkung von Pancreas und 
Wasser auf Eiweisskörper gleiche Producte gewonnen werden. 

263. F. Seim i: Ueber einige fluchtige Producte des faulenden Gehirns. 

(Di alcuni prodotti volatili del cervello putrefatto *). 

um die Frage zu entscheiden, ob und welche foulende organische 
Materien flüchtige P-haltige Producte entwickeln, hat Selmi faulende 
Eingeweide, Muskelfleisch, Urin und Gehirn in einem Strom von CO« 

*) Zeitschr. f. physiol. Chem. 1, 889. 

') Gazzetta Chimica Italiana 6^ fasc. IX, pag. 468. 
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destillirt. Die DeatillatioDsproducte wurden in mit ÄgNOg oder mit 
NO3H gefölltien Kug'elröhreii aufgefangen. Im ersteren Falle wurde 
nach beendigter Destillation die Silherlflsung verdampft bis zum Schmelzen 
des ana dem Silbersalze und der organischen Materie bestehenden Bück- 
standea. Der Rackstand wnrde dann mittelst des Moljbdän-ßeagena 
geprüft. Die Probe ergab die Abwesenhait P-haltiger Producte im 
faulenden Urin, sowie im Fleisch und in den Eingeweiden TOn Leichen, 
die nach 1 — 3 Monaten ausgegraben worden waren ; dagegen erhielt 
Selmi aus dem Gehirn von Leichen, die nach 1 — S Mfmaten ausgegraben 
worden waren, stete sichere Anzeichen der Anwesenheit von P. War 
bei der Destillation der faulenden Gehirn Substanz allein NOaH angewendet 
worden, so fand Selmi beim Eindampfen der Lösung, daas diese eine mit 
der Concontration beständig sich steigernde rothe Farbe annahm. Zuletzt 
bildeten sich in dem rothen sjrapösen Rückstände farblose Erystalle, 
ähnlich denen des salpetersauren Ammoniaks. Sei mi bestimmte dieselben 
als salpeterBaures Trimäthylaramoninra. Die Menge dieser Eryst-alle 
ist so ausserordentlich gross, dass Selmi glanbt, ans faulenden Gehirnen 
lasse sich diese Substanz am vorth eilhaftesten gewinnen. Der rothe Rück- 
stand, in welchem diese Erystalle befindlich, ist löslich in Wasser, Alcohol 
und Schwefelkohlenstoff; er iUrbte sich grün mit Alkalien. Die geringe 
Menge davon erlaubte nicht, ihre Eigenschaften näher festzustellen. 

An diese Untersuchung schliesst Selmi folgende Betrachtung: Da 
POs unter gewöhnlichen Bedingungen, sei es durch H in statu nascenti, 
sei es durch faulige Gährung, nicht redncirt wird, so beweist der Nach- 
weis eines P-haltigen flüchtigen Productfis im faulenden Gehirn (nicht 
aber in anderen faulenden Leichentheilen!), dass die Gehirns abstanz 
irgend eine nicht ojcydirte P-Verhindung enthält, welche durch die faulige 
Gährung sich in Phosphamin umaetat. Diese Verbindung kann her- 
stammen weder aus den Lecithin -Verbindungen, noch aus dem Protagon, 
noch auch aus der Glycero- oder Oteo-Pliosphorsäure, noch endlich aus 
den Phosphaten, denn es steht fest, dass alle diese Körper Orthophos- 
phorsäure enthalten, in welcher eines der drei H-Atflme durch ein ein- 
werthiges zusammengesetztfls Radical vertreten kt. üni die Herkunft dieser 
P-Verbindung zn erklären, macht Selmi die Hypothese, dass im Gehirn 
ähnliche physiologisch-chemische Torgänge stattfinden wie in den grünen 
Pflanzentb eilen, und will der Nervenmaterie die ,,asaimilative Elementar- 
function den P zu modificiren" zuschreiben. Capranica. 
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264. Gustav Bischof: On putrescent organic matter 
in potable water ')■ 

Zur Pröfiing; von Wasser auf Pänlnisa erregenda 
organiache Stoffe liess Bischof dasselbe aof friscbes Fleisch eiu- 
wirken. Dasselbe wurde auf den Boden eines Tongefasses gebracht, 
welches auf 100" erhitzt wurde, um das dem Fleisch etwa anhaftende 
Päulniaaferment zu zerstören; darauf wurde das zu prüfende Wasser in 
cODtinuirlichem Strom durch das Gef^ss hindurchgeleitet. In reinem 
Wasser zeigte das Fleisch nach 4 Wochen noch keine Fänlniss, hingegen 
faulte es bald bei Durchleitung von Wasser, welches mit gewissen 
organischen Stoffen Terunreinigt war. Um letztere abzuscheiden, genügt 
die Filtration durch Thierkohle nicht; sie kfinnen dem Wasser aber durch 
fein vertheiJtes Eisen entzogen werden (vergl, Medlock, Phil. Mag, 
[4] 15, 48), da sie durch das gebildete Eisenoxydhjdrat oxjdirt werden. 
Die Wirkung des Eisens beruht nicht auf einer in das Wasser über- 
gehenden löslichen Eiaenverbindnug, denn auch nach Eiltration durch 
Pyrolusit rief das durch Eisen gereinigte Wasser keine Fäulniss hervor. 
Dass auch die Sauerstoffentziehung hier keine EoUe spielt, wurde durch 
den Versuch erwiesen. Bischof empfiehlt das fein vertheilte Eisen 
znr Heinigung von Trinkwasser; dieselbe Portion lässt sich lange 
gebrauchen, da das darch die organische Substanz gebildete Oxydul 
an der Luft wieder in Oxyd verwandelt, Herter. 

265. V. Feltz: Exp6riences dämontrant que 1a septicitä du sang^ 

putrif[§ ne tient pas ä un ferment soluble-). 

266. I d e m ; Exp^riences d^montrant que 1e septicitä du sang 

putrifJ6 tient aux ferments figuräs ^). 

267. (dem: Exp^riences demontrant, qu'il n'y a pas dans le sang 

putrifig toxique de virus liquides ou solides en dehors des 
ferments organisßs ■•}. 

268. [dem: Exp^riences demontrant que ni l'air ni l'oxygene pur 

comprimäs ne d^truisent la septiciti du sang putrifii^). 

Feltz setzte seine Untersuchungen über die septische Infecti 

[vergl. Thierchem.-Ber. 1875, pag. 328] fort. In Gemeinschaft 

■) Proceediags of the royal societj 26, 163, ') Compt rend. 84, 
■) 1- c. 84, 953, ') 1. c, 84, 1324. ") 1. c. 85, 183, 
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lütter suchte er festzustellen, ob ein lösliches Feiment die Ursäcbe der 
Septikämie sei. 100 CC, gefaulteii und stark toxisth wirkenden Blafes 
wurden mit dem vierfachen Volumen Alcohol (75,80 oder ÖSgradig) 
versetzt und das Präzipitat im Vacnuin getrocknet, der wässerige Ausi'.ug 
desselben von Neuem mit Alcohol gefallt, das Präcipitat wie oben ge- 
trocknet und schliesslich mit 7—9 CC. destillirten Wassers bebandelt. 
Die so erhaltene wässerige LBsung, Hunden in die Jugularvene injicirt, 
war ohne toxische Wirkung. Die septische Infection beruht also nicht 
auf der Anwesenheit eines 13slicben Fermentes, dagegen spricht der 
folgende Versuch für niedere Organismen als Träger der Infection. 
12 CC. faulen Blutes wurden mit dem sechsfachen Volumen Wasser ver- 
dOnnt, auf 80" erhitzt, die entstandene Coagula in Wasser zerrieben, 
die erhaltene Flüssigkeit filtrirt und im Vacuum auf 22 CC. concentrirt. 
Die PlOssigkeit, welche reichlich Bacterien enthielt, wurde vier Kaninchen 
in die Jugularvene injicirt und bewirkte innerhalb 8 Tagen den Tod 
derselben unter den Erscheinungen der Septikämie. 30 CC, desselben 
Blutes wurden ebenso behandelt, die erhaltene Flüssigkeit aber Tor der 
Iiijection im zngescbmolzenen Bohre i Stunden lang auf 150 — 160» 
'-rhilzt. Diese Flüssigkeit hatte ihre ioiische Wirkung vollständig ver- 
loren. Wird die auf 80" erhitzte Flüssigkeit vermittelst einer Luft- 
pumpe durch eine 24 Cm. hohe Schicht von Kohle und BaomwolSe 
filtrirt, so werden die Bacterien zn rückgeh alten und das Filtrat ist voll- 
ständig wirkungslos. Man könnte meinen, dass das septische Blut ein 
festes Virus in Gestalt kleiner Körnchen enthielte, wie es Chauvoau 
für die Vaeeine angab. In diesem Falle mOsste man durch längere 
Ruhe eine Absenkung dieser Körnchen und eine Befreiung der oberen 
FlOflsigkeitsschichten von der Virulenz eräielen können, Feltz fand in 
seinen Versuchen die oberen Schichten nach i Tagen noch ebenso viru- 
lent als die unteren. Er gb»ubt daher diese Hypothese ausschüessen zu 
können, und hält es für erwiesen, dass Bacterien die Träger des septi- 
käraischen Giftes sind. Die Versuche Feltz', in denen das Blut auf 
Uhrgläsern während 40 — 50 Tagen einem Druck von 30 Atmosphären 
Luft oder 20 Atmosphären Sauerstoff ausgesetzt wurde, ohne seine Viru- 
lenz zn verlieren, sprechen nicht dagegen, da die Keime der Bacterien 
darck comprimirten Sauerstoff nicht getOdtet werden. 

Herter. 
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269. Baxter: Report on an experimental study of certain 

desinfectants ^). 

Baxter stellte Untersuchungen über die Wirkung verschiedener Des- 
infectionsmittel auf das Virus der Vaccine^ der infectiösen Entzün- 
dung, und des Malleus an^). Folgende Tabelle gibt die procentischen 
Mengen der betreffenden Mittel, welche zur Desinfection erforderlich waren. 

Yacciae. Entzaudungsvirus. Malleas. 

Kaliumpermanganat . 0,5^/0 0,05^/0 0,05> 

Chlor. .- . . . . 0,16330/0 3) 0,078150/o 0,16330/o 

Schweflige Säure . . — 0,736> 0,259> 

Phenol 2 o/o 4) lo/o lo/^ 

Die Zusammensetzung des Mediums, in welchem das Yirus enthalten 
ist, beeinflusst in bedeutendem Maasse die Wirkung der ersten drei Des- 
infectionsmittel. So wurden Fäulnissbacterien in Gohn^scher 
Flüssigkeit durch 0,00790/o Permanganat, 0,0040/o Chlor, 0,123^/0 SO« 
getödtet, während nach Zusatz von Eieralbumin 0,025^/0 Permanganat 
unwirksam waren und an Chlor 0,19540/o, an SO2 0,1940/o zur Desin- 
fection erfordert wurden. Phenol hingegen desinficirte die Flüssigkeit 
in l^/o Lösung vor wie nach Zusatz des Eiweisses. 

In Bezug auf die Wirkung der Desinfectionsmittel in Gas- 
form theilt Baxter Folgendes mit Eingetrocknete Yaccine wird bei 
60 — 65® F. durch schwefelige Säure in 10 Minuten, Chlordampf in 
40 Minuten, Phenoldampf in 60 Minuten getödtet. Das Eintrocknen bei 
gewöhnlicher Temperatur stört die Wirksamkeit der Yaccine nicht, trockne 
Hitze von 167— 176<> F. während 47 Minuten ebenfalls nicht, wohl 
aber das Erhitzen auf 185—194^ F. während 46 Minuten oder auf 
194—2030 Y. während 33 Minuten. (Nach Henry [Phü. Mag. 10, 1831] 
wird die Yaccine durch zweistündiges Erhitzen auf 150^ F. zerstört.) 



^) American chemist 7, Joum. de mid. de Braxelles 65^ 144. 

*) Yergl. J. Rosenbach, Thierchem.-Ber. 1872, pag. 357. Davaine, 
Compt. rend. 1873, 29. Sept., 13. October. 

') Chlor wirkte nur, wenn es die Flflssigkeit saaer machte. Meklen- 
barg (Berl. klin. Wochenschr. 21. Juni 1869) fand 0,2<^/« Chlor unwirksam 
gegen Yaccine. 

*) Bei geringeren Mengen Phenol wurde die Yaccine nicht onwirksam ; 
sie brachte aber kleinere Posteln hervor. Auch Doagall (Glasgow, Med. 
Journal, Nov. 1872) erhielt noch Pusteln bei 1 7o Phenol. 
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Von den Tinterauchten Desüifectionsmitteln gibt Baxter fäi Flüs- 
Gigkeiten dar acliwefligen Säure den Vorzng fvergl. Hoppe-Sey ler, 
Med, ehem. Untarsach. pag, 581), doch rauas zur vollständigen Deain- 
fection die saure Beactioii hergeBtellt werden. Die Anwendung desin- 
ficirender Gase ist unsicherer; es müaaten nach Bast er die Rfiume 
jedenfalls eine Stunde lang mit schwefeliger Sänre oder mit Chlor gesät- 
tigt erhalten werden, doch sei die Anwendung trockener Hitze vorzu- 
ziehen, Herter, 
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270. V. Feltz; Exp^riences d^montrant que le chlaroforme n'a 
aucune action ni sur la septicit§ ni sur les vibrioniens 
des sangs puträfiäs'). 

Peltz versetzt« faules Blut mit Chloroform oder lieaa Chloro- 
formd&mpfo während 144 Stunden durch dasselbe hindurchgehen, ohne 
dess die in demselben enthaltenen Vibrionen getödtet wurden oder 
auch nur ihre Bewegungen einatellten. Die toxische Wirkung des so 
behandelten Blutes war nicht beeinträchtigt. Diese Versuche S]irerhen 
nach Feltz gegen die auch von R o b i n [Journal de l'anatomie No. 4, 
1875, pag. 387] bestrittene Ansicht von Müntz [Tliierchem.-Bpr. 1875, 

330], dass das Chloroform alle an das Leben von Organismen ge- 
iiaitpften Fermentationen aufhebe. Herter. 

271. B. ZVIler (Wien): Kaltumxanthogenat '). 

zoller hält das Ka1iumxanthogenat(resp. dasNa-Saiz) fQrein bislang 
nnöbertroffenes Conservirungsmittel. Eine kleine Menge davon (wieviel?) 
zu menachlichem Harn gefügt, ,,schQtzt denselbmt nun seit' Jahresfrist 
vor Fäulniss und Verachimmelung". Ebenso conservirten sich Pflanzen safte. 

Im October worde Traubenmost mit Kaliumianthogenat versetzt und 
„heute noch, nach beinahe 3 Monaten, besitzt dieser Most den Wohlge- 
schmack und dieSüsse des frischen. Auchgenossen zahlreiche Personen erheb- 
liche Quantitäten von dem conservirten Getränke ohne jegliclie Beschwerden". 

Anch für medicinisehe Zwecke dürfte sich die Anwendung dieses 
iparates empfehlen. 



') Coinpt. rend. 85, 850. 

■) Bar. d. d. ehem. Oea. 10, I 
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272. C. 0. Cech: Phenol, Thymol und Salicylsäure als Heilmittel 

der Brutpest der Bienen^). 

Sowohl Seidenranpen- als Bienenkrankheiten, sofern sie durch das 
Auftreten niederer Organismen bedingt sind, wdsen anf die versuchsweise 
Anwendung von antiseptischen Mitteln hin. Vorläufig hat Verf. bezüg- 
lich der Brutpest oder Faulbrut der Bienen Versuche gemacht, und solche 
von practischen Bienenzüchtern veranlasst und zusammengestellt. 

Phenol, ebenso Thymol sind fQr die gegen Gerüche so empfindlichen 
Bienen nicht verwendbar. 

Verwendbar erwies sich Salicylsäure und zwar in folgender An- 
wendungsform. Die Normallösung ist eine Lösung von 100 6rm. käuf- 
licher Salicylsäure auf 1000 6rm. absoluten Alcohol. Die Desinfections- 
arbeit zerföllt in drei Parthien. 1) Das Desinficiren der Körbe oder 
Stöcke und der leeren Waben geschieht mit einer Lösung von 30 CO. 
Normallösung auf 500 CO. 20—25® warmen Wassers. Wohin man 
nicht mit einem befeuchteten Lappen kommt, wird ein Arroseur (Bestäuber) 
benutzt. 2) Zum Bestäuben der Bienen wird eine verdünntere Lösung 
(22 00. Normallösung auf 500 00. Wasser) ebenfalls lauwarm ange- 
wendet. 3) Zum Bestäuben der äusserst empfindlichen Brut wird die 
Lösung noch mehr verdünnt und ebenfalls lau verwendet. 

Obwohl schon diese Proceduren befriedigende Beeultate liefern, so 
wird der Heilungsprocess der Bienen noch beschleunigt, wenn man zu- 
gleich innerliche Desinficirung vornimmt, d. h. den Bienen einen 
Syrup zum Futter hinstellt, der ans V* ^^lo Fruchtzucker oder Honig, 
Vs Kilo Bübenzucker, 10 00. Normalsalicylsäurelösung mit 1 Liter 
Wasser besteht. 



^) Heidelberg, 0. Winter, 1877. Vom XXI. Oongresse deutscherund 
Österreichischer Bienenzüchter zu Breslau durch ein Ehrendiplom ausge- 
zeichnete Schrift. 80. 26 Seiten. 



Beriohtignng. 
Pag. 347, Zeile 2 yon unten mnig es heitsen: Om nrinent fSrhalUnde eto. 



Sachregister, 



, Oase desselben 860. 
d, Verhalten im Organiai 



efels: 



11 211. 



A 

I 



Aetby lamin, kohlen sau res, FütterungB versuch 231. 

Albuminoae, im Harn 209. 

Albaminatoffe, Literatur 1; Verbindung mit SalicylBäure 1; Filtration 
ihrer LOeuDgen durch Membranen 2; Verbiudangeo coii Alkallalbu- 
minaten mit Erden und Kupfer 6 ; über Alkalidlbuminate 9 ; Verbalten 
zu Sublimat 17; zn Cyan 18; zu Baryt 339; Verhüllniss zum Pepton 25; 
über thierische und pflanzliche 19, 23; die der Faranuss 19-, ein bei 
56° coagulirender lU; ihr Vorkommen im Harn 209, 211, 210; ihre 
sacchariScirende Wirkung 361; ihre Bestimmung in der Mijcli 169, 
171, 173, 174; Zersetzung durch Pancreasfermeot S74. 
hol, Ausscheidung aus dem KQrper 326. 

Aldehyde, ihre Fhoaphoreacenz 90. 
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Amidosäuren 78; deren Cu -Verbindungen 79. 

Ammoniak, Bestimmung im Harn 127, 190; Beziehung zur Reaction des 
Hains 192; Verbalten einverleibter Ammonsalze, und Beziehung zur 
Harnatoffproduction 218, 220 u. folg. 

Amyloid 878. 

Anaerobie 369. 

Archibioais 359, 371, 372. 

Asche von Ei und Hähnchen 321. 

Asparagin 78; dem Huhn einverleibt 219; Verhalten im Organismus 282. 

Asparaginsäure, Beactionen 78; aus Leim 39; dem Organismus ein- 
verleibt 220, 232. 

Asphyxie, EiuSuss auf Harn 249. 

Auge, Literatur 312; Cataracta 851; Liusen 819; Cornea 87, 283; Retina, 
siehe diese. 

Bacterien, Literatur 358; im Typhusblut 16S; Verhalten gegen ver- 
schiedene Gase 359; gegen Licht 369; Entwicklung derselben 371, 
372; Nitriflcation durch dieselben 873; Köpfe henbacterien bei der 
PancreasfUuhiiBs 377 ; in faulem Blut 880. 

BebrQtung 820. 

Benzamid, Verhalten im Organismus 239. 

Renzoi^ säure, Verhalten im Organismus 31S, 239; im Vogelorgonismui 216. 
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Bernsteiusäure, Verhalten im Organismus 232. 

Bienen, Faulbrat 358; Brutpest 884. 

Bindegewebe 87; bei der Verdauung 282. 

Blei, Ausscheidung durch die Galle 75; durch verschiedene Organe 75. 

Blut, Literatur 96; Transpiration desselben 98; Mangan darin 98; nach 
Transfusion 128; das der Schwangeren 129; bei Leukämie ISO, 856; 
bei Chlorose 151; bei Typhus 153; sein Gehalt an Glycogen 180; 
an Zucker 132, 188, 139; an Harnstoff 142; das der Pfortader und 
Lebervene 291, 293; das der Wasserthiere 836; nach genossenem 
Eisen 148; Einfiuss subcutaner Injection 162; Bestimmung der Ge- 
sammtmenge 101 ; über faules Blut 880. 

Blutfarbstoffe Hämoglobin. 

Blut gase, Literatur 97; die CO2 des Blutes 119; Vertheilung der CO2 
zwischen Eörperchen und Serum 122 ; Anziehung der Eörperchen zur 
GOs 122 ; Bestimmung der CO2 im Serum 122; Gase des Kaninchen- 
blutes 123; dieselben nach Einverleibung von Säuren 124; die des 
arteriellen und venösen Blutes 128. 

Blutkörperchen, ihre Natur 100; ihre Anzahl im G. mill. 106; ihr Ge- 
halt an Hämoglobin 103; Verhältniss zur Färbekraft 102; Einflass 
injicirter Substanzen 99., 

Blutserum, Vertheilung von Säuren und Basen darin 269. 

Brenzcatechin, Beactionen 89; im Organismus 212. 

Bromkalium; Harn nach einverleibtem 239 ; Einfluss auf die Verdauung 279. 

Butter, künstliche 40; ihre fetten Säuren 41; Methode zur Entdeckung 
fremder Fette 45; ihre löslichen und unlöslichen Fettsäuren 41, 45; 
Analyse 47; Jodnachweis 48. 

Campanularia 387. 

Gas ein 158; nicht identisch mit Alkalialb uminat 168; Bestimmung in der 

Milch 169, 171, 173; Bestimmung durch Lab 174. 
Cerebrospinalflüssigkeit 855. 
Charcot'sche Ery stalle = Tyrosin 82. 
Chloralhydrat 187. 
Chlorose, Blut und Harn 151. 
Cholesterin 295. 
ChoUäure 295. 
C hon drin, existirt nicht 87. 
Chrom, Aufnahme in's Blut 98. ' 
Chylus, Fettgehalt 50; Zuckergehalt 184. 
Cobra de Capello, Speichel 258. 
Cornea 87; Verhalten bei der Verdauung 282. 
Crustaceen, Respiration 384, 885. 
Gystinurie 187. 

Varmsaft 286. 
Darmunterbindung beim Hunde 248. 



88? 

Desint'ectiön, Literatur 358; Wirkung 382; von Bienenatöcken 384, 

Diabetea, Literatur 350 bis 353. 

DiaBtatische Wirkung des Speicbels 257; des DrUsentnfuses 25S; des 

Ei weisses SSL 
Diffusion, betrachtet als Mittel zur SäureabacheidaDg 262. 
Druck, barometrischer, EiaflnsB 322. 

Eier, bei iler Bebrütung und deren Asche 320; Bacterien darin 322; 

Respiration derselben 328, 
Eisen, Wirkung des der Nahrung zugesetzten 148; eisenhaltige Körner 

im Knochen mark 800. 
Eiweisskörper = AlbuminBtoffe. 
Eötblutnng, Btoffwecbsel darnach 329. 
Ernährung, Literatur 323; mit Pepton 28. 
Ezcremente, Beatandtheile 287. 

Farbstoffe, schwarzer der Haare ond Federn 84; der Negerhaut 84; 

verschiedener Seethiere 85; der velelta limbosa 85. 
Fäces 287. 
Fäulniss, Literatur 359; Bildung von Indol und Phenol dabei 89, 202; 

Fäulniag von Eiweias und Leim mit Fancreas 374; von Fibrin ele. 878; 

von Gehirn 378. 
Fermente, Literatur 358; im PSanzenreich 57; diastatisches der Leber 71 ; 

der Milch 158; des Pancreas 286; sacchariücirende 360; Wirkung 

von Glfcerin darauf 362; Wirkang verschiedener Oase darauf 365; 

Bildung und AnsBcheidung 887; Verhalten zu Ueberoamiumaäure 368; 

Sauerstoff freie Medien 369. 
Fett und Fettbildung, Literatur 40; Oxydation durch Luft 43; Gehalt im 

ChyluH und Fettstrom des Körpers 50; Bestimmung in der Milch 176, 179. 
Fibrin, dessen Ursprung 97; Gerinnung 117; Fibriniu 07; Fftulniss davon 378. 
Fieber 350. 

Filtration von Eiweisslösungen 2. 
Fische, deren Verdauung 254; Analyse ihres Fleisches 307, 310; Con- 

servirung 311; Respiration derselben 331, 332, 334, 335. 
Fleisch, Analyaen vonFischfleiech 307, 810; mit Eochsalz imprägnirtes810; 

ConserviruDg 311. 
Frauenmilch 169, 171. 
Fruchtwasser 155; Analyse 353. 
Futter und deesen Ausnutzung, Literatur 324; Rauhfutter 343; Weizenkleie 

344; Fiachguano 346; bei Pferden 349; Einflusa auf Milchproduclion 347. 
Ciahrung, Wirkung des Olycerina darauf 862. 
Galle, Literatur 289; G8llenfarbsloffe296; Gallen8aure-Reaction296; Chol- 

Bäure 295 ; gallenaaure Salze in ihrer Wiiliung auf Hunde 285. 
Gaue, Respiration irrespirabler 75; Gaae der Lymphe 153: eines pyAmiarhen 

Absceases 850; einer Nierencyste S58. 
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Gelatine = Leim. 

Gehirn, Aschenanalyse und Nucle'ingehalt 805; Fäuloiss 878. 

Gerinnung, des Blutes 114; Wärme dabei 118; die fermentative 97; die 
der Milch durch Lab 158. 

Gewebe, als Ort der Oxydation 831. 

Geweihe, Analysen 299. 

Globuline 20. 

Glutaminsäure 77, 78 ; Amid derselben 77, 77. 

Glycerin, Wirkung auf Gährungsprocesse 862; angebliche Bildung von 
Zucker daraus 57 ; dessen physiologische Wirkung 144 ; Wirkung nach 
subcutaner Injection 187; Harn nach Glyceringenuss 238; Glyceride 
der Metalle 40. 

Glycin = Glycocoll. 

Glycocoll 78; einem Huhn gegeben 220. 

Glycogen, Literatur 56; Umwandlung durch Speichel und Pancreas 62; 
durch Gewebe 66 ; Muskelglycogen 64, 867 ; Darstellung mittelst Chlor- 
zink 65; Verbindung mit Baryt 65; Abstammung im Körper 66, 68; 
. Darstellung und Bestimmung 71; im Blut und Eiter 130, 130; Einfluss 
von Gasen auf dessen Umsetzung 366; Verhalten von in's Blut inji- 
cirtem Glycogen 67. 

Glycyrrhizin 361. 

Gyps, im Harn 195. 



ämoglobin 97; Verbindung mit Eohlenoxyd 111, 216; mit Sauerstoff, 
Methode der Bestimmung 103, 108; Gehalt der Blutkörperchen daran 
102, 103; seine Empfindlichkeit zu freiem 0, seine Widerstandsfähig- 
keit gegen Fäulniss 110, 111; Reduction mit Na-Hydrosulfit 97. 

Hämatin, Einwirkung von Na-Hydrosulfit 107; Zusammensetzung und Ein- 
wirkung von HCl 113. 

Harn, Literatur 185 ; 'Chloride desselben 185; Gehalt an Gyps 195 ; Zucker 
205, 850 bis 853; Eiweiss 211, 240; Albuminose 209; Sulfocyan 204, 205 ; 
Schleim 211; Ealkoxalat 187; angebliche Säure darin 198; Verhalten 
zu Wolframsäure 186; bei Chlorose 152; Leukämie 357; Icterus 240; 
bei Skorbut 247 ; bei Typhus 247 ; Ausfuhr von Schwefelsäure 188 ; Be- 
stimmung der freien und gepaarten Schwefelsäure 199; Bestimmung 
des Harnstoffs 197, 197; Bestimmung der Harnsäure 195; Bestimmung 
von NHs 127, 190; Beziehung des NHs-Gehaltes zur Beaction 192; 
Einfluss von Muskelarbeit 339; Einfluss des Schlafes 188; des CO2- 
haltigen Wassers 189; des Glycerins 238; von Ammoniumsalzen 218 
und folg.; von EBr 239; von Pyrophosphaten 239; Elimination von 
Weingeist 826; Nachweis von Galle 297; ammoniakalische Gährung 
262, 371. 

Harnsäure, Synthese 73; Bestimmung 195; Bildung im Vogel Organismus 
219, 233; Entstehung aus Harnstoff 233, 287; Wirkung genossener 888. 

Harnsteine, Bildung etc. 25; aus Urostealith 251. 
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Harnstoff, neue Reaction 76, 78; Ausscheidung nach Glyceringentiss 145; 
bei behindertem Lungengaswechsel 248 ; Bestimmung mit unterbromig- 
saurem Natron 197, 197 ; Harnstoffbildung nach einverleibten Ammonium- 
salzen 218 und folg.; verschiedenes Verhalten der Ammonsalze bei 
Hunden und Kaninchen 231; Acetylenhamstoff 72; Glyoxalylharnstoff 72. 

Heterogen esis 372. 

Hippursäure 73; Bildung im Organismus 215. 

Hühnchen, Asche 321. 

Humor aqueus 312. 

Hunger, Gehalt an gepaarten Schwefelsäuren im Harn 200. 

Hydramnion 353. 

Hydrochinon, Verhalten im Organismus 212. 

Hydrobilirubin 241. 

Hypoxanthin 73. 

Icterus, Harn dabei 240. 

Indican 203, 208; Ausscheidung aus Harn 241, 244; Indigotine 83. 

Indol 73, 73, 74; Bildung bei der Fäulniss 201; im Darm 243; Verhalten 

im Organis. 214; Indolin 83. 
Inulin 58. 
Invertin 865. 
Jod, Nachweis in Fetten 48; Einfiuss von KJ auf die Verdauung 279. 

H.alk, Ausfällung als Carbonat 72; Ausscheidung im Harn 244. 

Kalk schalen der Eier bei der Bebrütung 320. 

Karlsbader Wasser, bei Diabetes angewandt 352, 355. 

Käse 183. 

Keratin in der Nervenmasse 302. 

Kinder, Ernährung derselben 838. 

Knochen, Literatur 298; COs darin 298; osteomalacische 298; Mark der 

Knochen 300. 
Knorpel, Verhalten bei der Verdauung 282. 
Kohle, absorbirende und reducirende Wirkung 75, 75. 
Kohlehydrate, Literatur 55. 

Kohlensäure im Wasser, Einfluss auf Harnmenge 189. 
Kreatin 78; Kreatinin 78. 
Krötengift 74. 

Krebse, Respiration 334 und 335 ; Blut dersißlben 337 ; Panzer der Krebse 299. 
Kupfer, Vorkommen im Körper 93, 94; Verbindung mit Eiweissstoffen 6. 

liabferment 158; Darstellung haltbaren Labs 183. 

Lactobutyrometer 179. 

Lactosurie 206, 207. 

Leber, Literatur 289; Verhalten bezüglich Glycogen 66, 67, 68, 69; neue 

Function 290; Stoffwechsel darin 291; die der Gastropoden 295. 
Lecithin, Verdaulichkeit 288. 



390 Sachregister. 

Leim, Verhalten 2; Zersetzung durch kochende Schwefelsäure 89; redu- 
cirende Wirkung 40; Verdauung desselben 275, 277; Leimpepton 278; 
Zersetzung durch Pancreasferment 874; Fäulniss 878. 

Leucin 81; einem Huhn gegeben 220; aus Leim 82; Leucein 83. 

Leukämie, Blut dabei 180; Blut und Milz 865; Ty rosin in leukämischer 
Milz 82. 

Levulin 58. 

Linse, Alters Veränderung 319, Cataracta 851. 

Lutein, in der Retina 818. 

Lymphe, Gase derselben 158. 



agenfistel 278. 

Magensaft, Literatur 258; freie Säure darin 254, 267; Art der freien 
Säure 270, 278 ; Stärke der Säure 270, 274; Bildung der Säure 261. 

Magnesia, spectroscopischer Nachweis 75. 

Malamid, Ffltterung damit 229. 

Mangan, im Blute 96. 

Melezitose 59. 

Milch, Literatur 157; Secretion 157; Bestimmung der Eiweissstoffe 169; Ana- 
lyse derselben 171, 177; Analyse mittelst Thonplatten 178; Bestim- 
mung vom Fett 175, 179; Bestimmung vom N 176; Bestimmung vom 
Zucker 180 ; Verschiedenheit unverfälschter 182 ; Verhalten gegen In- 
ductionsschläge 182; Einfluss der Rostpilze 183; Verdauung derselben 
276; Production von Milch beim Rind 847. 

Milchsäure, aus Kohlehydraten 55; Nachweis im Blut 148. 

Milchzucker, davon verschiedenes Kohlehydrat der Milch 177 ; im Harn 
der Wöchnerinnen 206, 207. 

Milz, Literatur 812; Function 819; bei Leukämie 856. 

Mollusken, Respiration 885. 

Muskel, Literatur 802; Glycogengehalt unter Gurareeinfluss 64 ; siehe auch 
Fleisch. 

Muskelarbeit 889. 

Nahrungsmittel, Literatur 828, 824; Preise derselben in Bezug auf 
Nährwerth 828; Einfluss auf den thierischen Oxydationsprocess 825. 

Merven, Literatur 802; neuer Bestandtheil 802. 
Nenrokeratin 802. 
Niere, Hippursäurebildung darin 215. 
Nitrification durch Bacterien 873. 
Nudeln 86; Verdaulichkeit 288; im Gehirn 805. 

Orcin, Verhalten im Organismus 212. 
Ornithursänre 216. 

Oxybenzoesäure, Verhalten im Organismus 218. 
Oxydation, findet im Gewebe nicht im Blut statt 831; Zusammenhang 
mit Nahrungszufuhr 825. 
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'aocreaB, Literatur 2G5; Ferment darin 2B6; Wirkung auf Eiweiss und 

Leim 374. 
uranuBS, Eiweisa darin 19. 

'araosy benzoi^BBure, Verhalteo im Organismus 213. 
athalogischea, Literatur 350. 

epain 868; pOBtmorlale Bildung 276; Darstellung 230. 
epton, Natur und ZusammensetzuDg 25; Nährwerth 28; Resürptiou 140; 

Vorkommen in Würzen 1. 
fortader, Wirkung der UnterbinduuR 2i)0: Analyse des Blutes 291, 293. 
[ Fhalangideti, Verdauung 295. 
Phenol, dessen Kaliverbindung 74; Bildung bei der EiweissRlnlntss 89, 
201; Verbalten verscbiedener Phenole im Körper 212; Entstehung 
246; Vorkommen liei Ileus 246. 
Pfaenolbildende Substansen, im Harn 245; siebe aueh gepaarte 

Schwefelsäuren, 
Phosphate, toxiaclie Wirkung vonPyropliosphaten02, 239; Sedimente 250, 
Phosphor, subcutane Wirkung 824; in Fäulnisaproducten 379. 
Phosphorescirende Körper 90. 
Picrocarmin, Spectrnm 96. 
Protocatechusäure 214. 
Ptyalosen 62. 
Ptyalin 366. 

Pyrogallol, Verhalten Im Organismus 312. 
Py r ophoephate, Wirkung einverleibter 239. 
auecksilber, Nachweis im Harn 187, 187. 
Resorption, durch die Haut 342; die Placenta 348. 
Eeaorcin, Verhallen im Organismus 212. 

Respiration, Literatur 322; diedes Fqiub322; die de« Bülmereies 328; der 
Fische 331; verBchJedener Wasser thiere 332; Harns toffbil düng bei be- 
hindeter248: Ausscheidung von Weingeist durch sie 326; ßespiratioos- 
apparat 327. 
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kosin 78. 
f Bäuren, Injection in die Veneo 75; Säure des Harns und dessen Ammon- 
gehalt 192; Säurebildung im Körper 259. 
crstoff, Nachweis mittelst HiLmoglobin 112; Darstellung Sauerstoff- 
freier Medien 369. 



302 Sachregister. 

Schaf, Eiofliifls auf die Hammenge 188. 

Schlangengift 258. 

Schleim im Harn 211. 

Schnelllänfer 889. 

Schwefelsäure, Bestimmung freier und gepaarter im Harn 199; Aus- 
scheidung nach Tauringenuss 286; Ausscheidung gepaarter Schwefel- 
säuren 200, 201; Bildung gepaarter Schwefelsäuren 211, 245, 246. 

Scorbut, Harn dabei 247. 

Sedimente, Literatur 188; von Phosphaten 250. 

Seethiere, ihre Respiration 835. 

Sehnen, Verdauung derselben 281. 

Sehpurpur 818 u. f. 

Septicämie 880. 

Skatol 287. 

Spectroskop, neues 76. 

Speichel, Literatur 258; Galle darin 253; Schwefelcyan 255; Beaction mit 
Jodsäure 256; diastatische Wirkung 256; von Cobra de Gapello 258. 

Speie he Idrtlse, diastatische Wirkung der Infusa 256. 

Speichelsteine 258, 258. 

Stärke, deren Molecül und Umwandlung in Zucker 60; ihre Verbindung 
mit Jod 61 ; Umwandlung durch Speichel 62. 

Stickstoff, Bestimmung nach Will 91; in der Milch 176, 179; Bestim- 
mung in Futtermitteln 845; des in Amidform vorhandenen 325. 

Stoffwechsel, Literatur 822; nach Glyceringenuss 145; nach eingenom- 
menem Eisen 148; entbluteter Frösche 329; nach Muskelarbeit 339. 

Sulf hydantolnsäure 73. 

Sulfocyan, Vorkommen in Milch 168; in Harn 204, 205; Bestimmung iu 
Speichel 255; Wirkung ihres E-Salzes auf Monochlor essigsaure 78; 
der freien Säure auf Monochloressigsäure 78. 

Syntonin 9. 

Taurin 78; Verhalten im Vogelorganismus 235. 

Transpiration des Blutes 98. 

Trimethylammonium 879. 

Tyroleucin 82. 

Typhus, Harn 247. 

Ty rosin, Vorkommen 82. 

Vrobilinurie 241. 

Vaccine, Wirkung der Desinfection darauf 882. 
Vanadinverbinduog, Wirkung 92. 

Verdauung, Literatur 254; als histologische Methode 281; 254; die 
der Fische 254. 

riontn, Wirkung von Chloroform darauf 883. 

lUin ai, 24. 
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M^asser, Bestimmung vom freien darin 75; Gase des Meerwassers 91; 

Wasser als Oxydations- und Reductionsmittel 91 ; Prüfung auf Faul-* 

nissstoffe 380. 
Wasserthiere, Bespiration derselben 832. 
Wöchnerinnen, Harn 206, 207. 
Würmer, Bespiration 334. 

ILanthogenat, als Desinfectionsmittel 383. 

SEink, Vorkommen im Körper 93, 93. 

Zucker, Literatur 55 und 850; Böttger's Probe 55; Drehung verschiedener 
Zucker 55; neues Cu-Reagens 58; in den Nussblättern 60; in Blut 
und Chylus 182, 134, 138, 139; Resorption 140; Bestimmung in der 
Milch 180; im Harn 205, 206, 207; Diabetes 350. 
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